











- * —* —* or 8 | = >“ IS ; 
Ill 1 | N | 1 S - * * 
488 == 
D SS 
= RN — 
— 








From the library of 


WILLIAM ALPHA COOPER 
1868-1939 
Department of Germanic Languages 


1901-1934 


Digitized by Google 





Digitized by Google 


Goethes 
Leben und Werke. 


14. Auflage. 


Eriter Band. 


Goelhes 
Veben und Werke. 


G. &. Jemwes. 
Mit Bewilligung des Verfaſſers überjegt 


von 


Dr. Iulius Freſe. 


„Goethes Herz, das nur Wenige kannten, war 
„jo groß wie fein Verſtand, den alle fannten. ” 
ung Stilling. 


WVierzebnte Auflage. 


Eriter Band. 


— — m — 


Stuttgart. 
Verlag von Carl Krabbe, 


1883. 


Y 


Drud von Gebrüder Kröner in Stuttgart. 


Vorrede des Verfaſſers. 


Es gab noch kein Leben Goethe's, als ich im Jahre 
1845 meines begann. Die dürftigen Notizen von Schütz 
und Döring waren wenig mehr als Abriſſe aus Goethe's 
Wahrheit und Dichtung. Wer dieſe Autobiographie nicht 
näher kennt, meint vielleicht, da ſolch ein Werk exiſtire 
und jeder andere Verſuch einer ausführlichen Lebens— 
beichreibung fehle, jo jet das ein Beweis, daß die Deut- 
chen wenigſtens einer ſolchen nicht bedurften. Bei dem 
Nachweiſe, wie irrig diefer Schluß ift, will ich mich 
nicht aufhalten; ich begnüge mich, die Thatjache anzu= 
führen, daß, feit mein Vorhaben bekannt geworden, 
zwei umfafjende biographiiche Werke, von Viehoff und 
von Schäfer, erjchienen find. 

Viehoff erklärt in feiner WVorrede, die Ehre der 
dentichen Literatur geftatte nicht, daß ein Engländer der 
erſte Biograph des großen Deutjchen werde, und um 
dies Aergerniß zu verhindern, habe er fi) „mit deutſchem 
Fleiß und deutſcher Treue“ ſelbſt an's Werk gemacht 
und ein Buch vol Mühe und Arbeit geliefert. Aber jo 
umfangreich ed auch ijt, es fehlt darin doch viel jchäp- 


IV 


bared Material, theild weil manches erft fpäter ver- 
öffentlicht ift und theild weil Viehoff keinen Zugang 
zu ungedrudten Quellen Hatte Er bat fih in der 
That jo ausſchließlich auf Gedrucktes beichränft, daß er 
nicht einmal Weimar gejehen hat, wo Goethe fieben- 
undfunfzig Jahre jeined Lebens zubrachte. So jchreibt 
er über Goethe, wie er über Cicero ſchreiben könnte. 
An einem ähnlichen Mangel leidet dad Buch von 
Schäfer, der übrigens mittelft Inapperer Behandlung 
und Weglaffung aller kritiſchen Crörterungen über die 
verjchiedenen Werke des Dichterd feine Aufgabe in 
größerer Kürze gelöft hat. 

Ueber die Berdienfte diefer Darftellungen ein Urtheil 
abzugeben, würde mir jchlecht anftehen; aber noch jchlim- 
mer wäre ed, wenn ich die Beihülfe, die ich von ihnen 
gehabt habe, in vollſtem Maße anzuerkennen unterließe. 
Als mir der erfte Band von Viehoff zuging, war ich 
mit meinem erften Bande bereits fertig. Sch bedauerte, 
daß ich ihn nicht früher hatte benutzen können. Bei 
der Umarbeitung des erften, wie bei der Ausarbeitung 
des zweiten Bande habe ich ſowohl von jeinem wie 
von Schäfer's Buche den freiejten Gebrauch gemacht. 
Die Anerkennung empfangener Hülfe ift ein Hauptjtüd 
literarifcher Höflichkeit, das nur zu oft vernachläjfigt 
wird, und mein Buch ift nad) Geiſt, Form und Inhalt 
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von den genannten beiden ſo verſchieden, enthält ſo viel 
was ſie nicht haben und übergeht ſo viel was ſie ent— 
halten, daß ein Leſer, der die Arbeiten vergleicht und 
dabei bedenkt, daß mir dieſelben Quellen offen ſtanden 
wie jenen, von der mir gewordenen Hülfe ſchwerlich 
etwas merken würde; um ſo mehr drängt es mich, ſie 
hier ausdrücklich anzuerkennen. 

In welcher Weiſe ich Goethe's Wahrheit und Dichtung 
benutzt habe, muß ich wohl beſonders darlegen. Das 
Merk umfaßt nur die erſten ſechsundzwanzig Lebensjahre 
des Dichterd, und fein Leben ſelbſt erreichte das zwei— 
undachtzigfte Jahr; die Tags und Sahreöhefte erjegen 
das Fehlende nicht. in größere Bedenken gegen die 
Autobiographie liegt in der Natur ded Werkes; es hat 
feinen großen Reiz, aber nicht den eigentlichen Weiz 
einer Autobiographie. Die ruhige, fünftlerifche Zeichnung 
von Perſonen, Scenen und Zeitftrömungen und die 
gelegentlichen Epijoden mit ihrer gewinnenden Anmuth 
find zwar fehr ſchätzenswerth, machen aber noch feine 
Lebenöbejchreibung; fie entbehren des genauen Details 
und vor allem jened beredten Egoismus, der den Werth 
ſolcher eigentlichen Lebenöbejchreibungen ausmacht und 
ihnen Sntereffe giebt. Im fachlichen Darftellungen und 
in Mittheilungen über Andere ausführlich genug, ift 
Goethe über fich felbit unangenehm jchweigjam, ja an 


# 


ı6 


#2 


vi 


einer Stelle entichuldigt er fich fürmlidh, daß er von 
jich ſelbſt ſpricht, was doch in einer Autobiographie 
fiher übel angebrachte Bejcheidenheit ift. 

Für Goethe's Biographen ift demnach Wahrheit 
und Dichtung fait ebenfofehr ein Hemmniß wie eine 
Förderung auf feinem Wege; zum wenigiten babe ich 
ed jo gefunden. Auf den Rath deutjcher Freunde und 
dem jcheinbar natürlichften Plane gemäß, beichränfte ich 
mich urſprünglich darauf, Die goethe'ſche Darftellung 
verfürzt wiederzugeben, ihre Ungenauigkeiten zu berich- 
tigen und was an neuen Detaild vorhanden war, ein= 
zufchalten. Es jchien mir angemefjen, ihn ſoviel wie 
möglich für fich jelbft Tprechen zu lafjen. Diefer Plan 
war aber auf die Dauer unausführbar, und bei der 
Umarbeitung des erften Bandes, die ich während meines 
letzten Aufenthaltes in Deutfchland im Herbft und 
Winter 18°%ss vornahm, fand ich ed unerläßlich, das 
Ganze umzuformen und nad) einem andern Grundſatze 
wieder von vorn anzufangen. So habe ich Goethe's 
Autobiographie nur als eine der vielen Quellen be- 
handelt, aus denen mein Buch entitand. Mas mid) 
bauptfächlich dazu veranlaßte, war die Ungenauigfeit des 
Tons, der weit mehr irreführt, ald die vielen that- 
jachlichen Ungenauigkeiten, und der ganzen Jugendzeit, 
wie er fie erzählt, ein fo völlig anderes Anſehen giebt, 
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ald fie aus gleichzeitigen Zeugniffen, befonders feinen 
eigenen Briefen gewinnt, daß eine Löjung diefes Wider- 
ſpruchs zu verfuchen vergeblich ift. Wer das bezweifelt 
und nach der Leſung meined erſten Bandes in feinen 
Zweifeln beharrt, der nehme Goethe's Briefe an die 
Gräfin Stolberg oder die an Keftner und Charlotte 
zur Hand und vergleihe ihren Ton mit dem von Wahr: 
heit und Dichtung — worin der Greis den Jüngling 
malt, wie der Greis ihn fah, nicht wie der Jüngling 
fühlte und lebte. Durch die lange Reihe von Jahren 
gejehen, erjcheint das Bild jugendlicher Thorheiten und 
Zeidenfchaften abgeblaft. Die Unruhe des genialen 
Zünglings ift nicht ganz vergeffen, doch wird fie nur 
mit vornehmer Zurückhaltung angedeutet. Auf feinem 
olympiihen Thron vergißt Jupiter, daß er ſich einft 
jelbit gegen die Titanen empört hat. 

Bei näherer Kenntniß der wirklichen Thatlachen, 
die und zwiſchen den Zeilen zu lejen befähigt, erfennen 
wir, daß die Autobiographie mehr negativ fehlt durch 
Mangel an Schärfe und Genauigkeit im Cinzelnen, 
als durch poſitiv falſche Darftellung. Aus gleichzeitigen 
Zeugniffen berichtigt, wird fie zu einer bedeutenden 
Duelle für die Gejchichte Ber jüngeren Sabre, und id) 
bedauere jehr, daß nicht mehr gleichzeitiged Zeugniß für 
weitere Einzelheiten vorhanden ift. 
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Für die ſpätere Zeit habe ich mich bemüht an die 
Wahrheit zu kommen, indem ich neben der Maſſe von 
gedruckten Zeugniſſen in der Form von Briefen, Me— 
moiren, Erinnerungen u. ſ. w. diejenigen zu Rathe 
zog, die unter demſelben Dache mit ihm gelebt oder 
in freundſchaftlichem Verkehr mit ihm geſtanden oder 
aus ſeinem Leben und ſeinen Werken ein beſonderes 
Studium gemacht haben. Von dem lebendigen Mann 
ſuchte ich ein treues Bild zu erlangen und wiederzu— 
geben, nicht lediglich von dem Manne, wie er in den 
gedruckten Darſtellungen erſchien, die ſo viel verſchweigen. 
Zu dieſem Zwecke berichtigte und vervollſtändigte ich die 
gedruckten Zeugniſſe durch Schriftſtücke, die nie das 
Licht geſehen haben und wahrſcheinlich nie ſehen werden, 
durch perſönliche Mittheilungen und die vielen kleinen 
Einzelheiten, wie man ſie von nah und fern ſammelt, 
wenn man auf jedes Stückchen authentiſcher Belehrung 
achtet und es in ſeiner Bedeutung zu erfaſſen verſucht; 
und indem ich ſo ein Zeugniß mit dem andern ver— 
glich, das geſtern Gelernte durch das heute Gelernte 
ergänzte, nicht ſelten zu einem einzigen Satz durch 
Einzelheiten gelangte, die mir von ſechs verſchiedenen 
Seiten zugingen, bin ich zu den Reſultaten gekommen, 
welche dieſes Werk darlegt. Bei diejer jchwierigen und 
bisweilen häkligen Aufgabe bat mich, wie hoffentlich 
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klar hervortreten wird, nur der Trieb nad) Wahrheit 
geleitet; fein Parteidienft führt mich irre, feine perjön- 
fihe Beziehung bejchränft mein Urtheil. Man wird 
jich überzeugen, daß ich Die Dinge, die gegen meinen 
Helden jprechen, weder leugne noch leicht über fie hin— 
weg gehe. Der Mann ift zu groß umd zu gut, um 
unfere Liebe einzubüßen, weil er in einigen Punkten 
unjern Tadel auf ſich zieht. 

Den Analyjen und Kritifen von Goethe's einzelnen 
Merken babe ich einen bedeutenden Raum gewidmet. 
Nehmen doch im Leben eined Heerführers jeine Feld- 
züge nothwendiger Weiſe viel Pla ein. Die natur: 
wiſſenſchaftlichen Schriften habe ich in einer Ausführ- 
lichkeit behandelt, die unverhältnigmäßig jcheinen mag; 
aber ich that e3, einmal, weil die Naturwiſſenſchaft einen 
großen Theil von Goethe's Leben ausfüllt, und danı, 
weil ed jelbit in Deutjchland an einer vollitändigen 
Darſtellung feiner Bejtrebungen und Erfolge auf diefem 
Gebiete fehlt. Biele Leſer werden fich für die Sache 
interejfiven; vielleicht hören fie es gern, daß eine der 
bedeutendften wiljenichaftlichen Autoritäten Europa's 
meine Darjtellung gebilligt hat. 

Zondon, Dftober 1855. 


— — — — 


Vorwort 
zur erfien Auflage der Ueberſehung. 

Das Leben Goethe's von dem Engländer Lewes hat 
gleich bei jeinem Erſcheinen jo bedeutende Anerkennung 
in Deutjchland gefunden, daß ich gern auf den Gedanken 
des Berlegerd eingegangen bin, unter Zuftimmung des 
Derfafferd eine Heberfegung davon herauszugeben. 

Ein Leben Goethe'3 von einem Ausländer zu über- 
jegen, mag manchem überflülfig, bedenklich, wentaftens 
der Rechtfertigung bedürftig ericheinen. Dieje Recht: 
fertigung liegt in dem Werth und der Tüchtigkeit des 
Lewes'ſchen Werks; ed kann fich ebenbürtig neben die 
deutſchen Lebensbejchreibungen Goethe's ftellen und hat 
bedeutende Vorzüge vor ihnen voraus. Die Viehoff'iche 
Schrift kann einen höheren Rang ald den einer um- 
falfenden Materialienfammlung nicht beanſpruchen; das 
Merk von Roſenkranz läßt den Dichter und Menfchen 
zu ſehr hinter feinen Dichtungen und ihrer philoſophiſch— 
fonftruirenden Betrachtung zurüdtreten; das Buch des 
feinfinnigen Schäfer ermangelt doch der Tebensvollen, 
fräftigen Erfaſſung einer Perjönlichkeit, wie die Goethe's 
ift, und der Friſche der Darftellung, die ein folder 
Gegenftand verdient und erfordert. Grade in den letzt⸗ 
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genannten beiden Beziehungen iſt dad Lewes'ſche Werk 
ausgezeichnet. Das Leben unjeres Dichterd — das 
reichfte nach unferer Kenntniß, das je ein Menſch lebte 
— ift hier in ganzer Fülle mit Verſtändniß und liebe— 
voller Warme erfaßt; jeine Perfönlichkeit, ſo liebenswürdig 
und bezaubernd, ſo mannhaft groß und imponirend, ift 
bier nad) allen diefen Seiten hin Far und tüchtig ge— 
zeichnet; Die Darftellung ift friſch und marfig, mit 
individuellen Zügen und lofalen Farben angenehm belebt. 

Soviel zur Darlegung des Gefichtspunftes, von dem 
aus es ſich mir empfahl, das enalische Werk dem deut— 
ihen Publikum zugänglich zu machen. Im Uebrigen 
muß es feinen Weg natürlich jelbft finden. Gründliche 
Beherrichung des Stoffes wird die Kritil Herrn Lewes 
nicht abjprechen können. 

Mein Antheil an der Geftalt, in der das vorliegende 
Merk erjcheint, beſchränkt fich darauf, es überjegt zu 
haben; die Abkürzungen und Aenderungen, die ich mir 
gejtattet habe, find höchft unbedeutend und im Einzelnen 
nicht der Erwähnung wert. Im den Briefen aus 
Goethe's Iugendzeit ift feine Schreibweife mit Abficht 
beibehalten; fie haben in ihrer urfprünglichen Naivetät 
einen Reiz, den zu bewahren mir Pflicht ſchien. 

Bremen, 1. Dezember 1856. 

3. Freſe. 


Bu den folgenden Auflagen. 


Von der dritten an find die ferneren Auflagen 
meiner Heberjegung faft unveränderte Abdrüde der zwei: 
ten; nur an drei Stellen habe ich thatjächliche Srrthümer 
berichtigt, auf welche Schöll aufmerffam gemacht hat; 
jte jind zu geringfügig, um einzeln erwähnt zu werden. 
Sn der ſechſten Auflage habe ich aus dem weit: 
jchweifigen Buche „Goethe in den Sahren 1771 bis 
1775”, womit B. R. Abeken die GoethesLiteratur mehr 
vergrößert als bereichert hat, einige Notizen beigefügt 
und dem Nahel:Beit’schen Briefwechjel eine interefjante 
Schilderung Goethe’s im Jahre 1793 entnommen. Die 
jiebente ift nad) der zweiten Ausgabe des Driginals 
revidirt und mit Einjchaltungen aus dem (nicht jehr 
ausgiebigen) Briefwechjel mit Karl Auguft und, im 
zweiten Theile, aus den jehr intereffanten Aufzeich- 
nungen Sulpiz Boifjerce’s bereichert. Bon der achten 
ab habe ich wiederholt eine genaue ſachliche und ftili- 
ſtiſche Durhfiht vorgenommen, dabei auch aus der 
laufenden Goethe-Literatur das Wichtigfte benugt. Set, 
bei der zwölften Auflage, habe ich der inzwifchen 
ziemlich angewachjenen FriederifensLiteratur gedacht 
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und die Suleika-Frage berüdfihtigt. — Die Schrift 
des Herrn von Dürdheim „Lill’’s Bild” kann ic) nur 
jo weit benußgen, um fie zu erwähnen und das ſchöne 
Porträt des reizenden Mädchens, in photographijcher 
Nachbildung, zu empfehlen; Goethe hätte fie heirathen 
follen, dabei bleibt’s. 

Beim Schluß dieſer Revifion fommt die Nachricht 
von Lewes' Tode. Ich wollte ihm dieſe zwölfte Auf- 
lage meiner Ueberjegung in befonderer Widmung zu— 
jehreiben. Nun mag an feinem Grabe ein Dritter, 
Unparteiifher ſprechen. Edmund Hoefer in feiner 
Schrift „Goethe und Charl. von Stein” fagt über 
Lewes’ Werk das wahre Wort: „Das Buch war ohne 
Miderrede ein vortrefflihes, voll Gründlichleit, Ein- 
fiht und Klarheit und die Darftellung von Goethe’s 
Leben und Charakter und die Würdigung feiner Werfe 
waren, abgejehen von einzelnen, ſpecifiſch englifchen 
Schrullen, durchweg liebevolle, freifinnige und gerechte, 
jo daß auch der gemifjenhaftefte und ſorgfältigſte 
Deutſche fie nicht beſſer und würdiger hätte liefern 
fönnen. Die beiten Quellen waren mit Gemiffen: 
haftigfeit, Vorſicht und Geſchick benüßt worden; er 
fußte kaum jemals auf Hypotheſen und gefiel fi nicht 
im hochmüthigen Zurüdhalten oder Abjprechen gegen 
das unglüdlihe „profanum vulgus“. Eine über: 
trieben „ideale” Anſchauung und Behandlung ließ ſich 
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dem Engländer gleichfalls nicht vorwerfen; es herrſchte 
im Gegentheil überall der gejunde, hie und da jogar 
eher ein wenig nüchterne Menjchenverjtand vor. Aber 
Lewes bewies, daß auch vor diejem Goethe’s Größe 
beitehen fonnte und daß man auch mit ihm zur voll 
jten Verehrung und Bewunderung des Meiſters ge— 
langen mußte.” — Das joll der Dank jein, den 
Deutfhland fagt für Die ni Lebensbeichreibung 
jeines Dichters! 


Berlin, März 1858, Juni 1859, 
Oktober 1860, Augujt 3361, 
Juli 1865. 
Wien, Mai 1872. 
Züri, Januar 1875, Dezember 1878. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Göh von Berlichingen. 
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Drei Bearbeitungen des Götz. Goethe's eigener Bericht- 


über dies Stüf. Charakter ded Götz mit der eifernen Hand. 
Dergleihung des Kampfes um individuelle Freiheit im 16. 
und 18. Zahrhundert. Götz, eine dramatifirte Chronik, Fein 
Drama. Merkwürdig unfhakefpearefh in Bau, Charakter- 
ichilderung und Sprade. Der Eritling der romantijchen 
Schule. Schädlicher Einfluß auf die dramatiſche Kunft. 
Die Driginalität des Götz von r —— a ein 
wunderbares Werk . u % 


Dritter Ablänitt 
Weblar. 

Goethe's Bericht über Wetzlar in „Wahrheit und Dich: 
tung” iſt jehr dürftig. Das Neichöfammergeriht. Das 
Teutihe Haus. Die Tafelrunde und ihre Ritter. Wie 
Keftner Goethe ſchildert. Seine Bekanntſchaft mit den Göt- 
fingern. Zwieſpalt zwijchen den Individuen und ber Re— 
gierungsgewalt. Revolution in Literatur und Philoſophie. 
Goethe verliebt fih in Charlotte Buff. Keftner mit Lotte 
verlobt. Jeruſalem's unglüdliche Leidenſchaft. Goethe's 
Beſuch bei Hoepfner. Trauriger Abſchied von Wetzlar. 


Vierter Abſchnitt. 


vorbereitungen zum Werther. 

Goethe befragt das Schickſal, ob er Künſtler werden 
ſolle. Maximiliane von Laroche. Ausflug mit Merck. Stu— 
dien in Frankfurt. Umarbeitung des Götz; Veröffentlichung; 
Erfolg. Unruhe und Schwärmerei des Zeitalters. Briefe 
an Keſtner und Lotte. Goethe ſpielt mit dem Selbſtmord. 
Jeruſalem's Selbſtmord. Geiſtiger Zuſtand Goethe's. Lotte's 
und Keſtner's Hochzeit. Cornelia verheirathet ſich. Goethe 
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trägt ſich mit einem Drama über Mohamed. Marimiliane 
Laroche heirathet Brentano. Gefährliche Vertraulichkeit. 
„Bötter, Helden und Wieland.” Erfte Bekanntſchaft mit 
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Karl Auguft von Weimar. Goethe jchreibt den Werther . 217 


Fünfter Abſchnitt. 
Werther. 

Keftner’s Bericht über Zerufalem’s Selbftmord. Großes 
Auffehen in Wetzlar. Werther's Charakter. Unterjchied 
zwijchen Werther und Goethe. Einfache Anlage des Buchs. 
Die Wirkung ungeheuer. inwürfe Leſſing's. Parodie 
von Nicolai. Nicolai auf Werther'd Grabe. Enthuſiasmus 
Zimmermann’d und Kotzebue's. ntrüftung Keftner’d und 
Lotten's. Goethe erhält * — ee ni 
an Hennings . 


Sechſter Abſchnitt. 
Der Löwe der Literatur. 


Heirathölotterien. Anna Sybila Münd. Beaumar- 
aid! Memoire. Geſchichte Clavigo's und Beaumarchais'. 
Goethe jchreibt den „Clavigo“. Unbedeutendheit des Stücks. 
Bekanntſchaft mit Klopftod und Lavater. Lavater's Cha- 
rakter, Wahrfcheinlicher Urſprung der religiöfen Anfichten 
Goethe's. Glauben und Wiſſen. Bekanntſchaft mit Ba— 
ſedow, dem pädagogiſchen Reformator. Wildes und geniales 
Treiben. Bekanntſchaft mit Fritz Jacobi. Welche Eindrücke 
Goethe's wunderbare Perſönlichkeit machte. Er ſtudirt 
Spinoza, daneben die Geſchichte und Lehre der Brüderge— 
meinden. Faßt den Gedanken, die Gejchichte des ewigen 
Zuden in einem Epos zu bearbeiten. Entwirft einen Pro- 
metheus. Dergleichung — en mit dein — 
ſchen Prometheus 
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Sette 
Siebenter Abjchnitt. 
ill. 

Neigung zu Anna Eliſabeth Schönemann (Lili). Lili's 
Charakter. Goethe's Verſe an Lili. „Erwin und Elmire.“ 
Was einer Heirath im Wege ftand. Goethe fchreibt die 
„Stella.” Schweizer Reife mit den beiden Stolbergd. Tren- 
nung von Lili. „Lili's Park.“ Anfänge des „Egmont“. 
Goethe nimmt die Einladung Karl Auguft’ nad) Weimar an 307 


Viertes Bud). 


Die Genieperiode in Weimar. 
1775 bis 1779. 


Erjter Abſchnitt. 


Ä Weimar im achtzehnten Jahrhundert. 

Beſchreibung Weimar’d. Die Wartburg. Fefthalle der 
Minnefänger. Der Park von Weimar. Die Sage von der 
Weimarſchen Schlange. Reizende Umgebungen. Stand der 
Wiſſenſchaft. Mangel an Comfort und Luxus. Cinfachheit 
der Sitten. Preiſe und Werthe. Lage ded Volkes. Epreluft- 
vität des Hofed. Goethe gegen feinen Wunſch geabelt. Ein 
wirkliches Publikum für die Kunft gab es in Weimar nicht. 
In der Kunft muß die Nation mit dem Genie des Einzel. 
nen zuſammenwirken ee ae ee a 


Zweiter Abfchnitt. 


Weimar'ſche Berühmtheiten. 

Die Herzogin-Mutter Amalia Fräulein Göchhaufen. 
Wieland. Einfiedel. Corona Schröter. Bertuch. Mufäus. 
Sedendorf. Die Herzogin Louife. Karl Auguft. Gräfin 
Werther. Frau von Stein. Knebel. Herder . . .347 
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brieflih. Bruch zwiſchen Klopftod und Goethe. Gleim's 
Anekdote über Goethe. Der Borwurf, daß Goethe jein 
Genie dem Hofe geopfert habe, ift abgefhmadt. Merck 


billigte jeine Stellung . 361 
Vierter Abſchnitt. 
Stan von Stein. 
Die Baronin Charlotte von Stein. Goethe's Leiden: 
Ihaft für fie. Seine Briefe ae are 


Fünfter Abſchnitt. 
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lingsaufenthalt. Seine Borliebe für friſche Luft und Waſſer. 
Seine Ballade „der Fiſcher.“ Er erjcheint ald Waffernir . 392 


Sechſter Abſchnitt. 
Liebhaber - Cheater. 

Goethe's ſegensreicher Einfluß auf den Herzog; ſeine 
Verſuche, das Weimar'ſche Volk zu heben. Popularität der 
Liebhaber-Theater. Aufführungen unter freiem Himmel, 
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Erftes Auch, 
Das Kind ift des Mannes Vater. 


1749 bis 1765. 


Dom Bater Hab’ ich die Statur, 
Des Lebend ernftes Führen; 
Dom Mütterhen die Frohnatur 
Und Luft zu fabuliren. 





Hätte Gott mich anders gewollt, 
So Hätt’ er mid anders gebaut. 


Lewes, Goethe L 1 


Erfter Abſchnitt. 
Herkunft. 

Der römische Geſchichtſchreiber Curtius erzählt, Baftrien 
fei zu gewiſſen Zeiten von Staubwirbeln verdunfelt worden, 
welche die Wege vollitändig bedeckten und verjchütteten, und 
die Wanderer, ihrer gewohnten Wegzeichen beraubt, hätten 
dann den Aufgang der Sterne abgewartet, „zu leuchten 
ihnen auf dem düſtern Pfad.“ 

Läßt fich das nicht auch auf die Literatur anwenden? 
Shre Wege liegen ab und zu unter dem Schutt der Zeiten 
fo vergraben, daß mancher müde Wanderer über den ver- 
deckten Pfad fich beklagt. In folchen Zeiten thun wir gut, 
dem Beijpiel der Baktrier zu folgen: hören wir auf, die 
Verwirrungen des Tages zu betrachten, wenden wir den Blid 
auf die großen Unfterblichen, die vor und gewandelt find, 
und juchen wir von ihrem Lichte Führung. Zu jeder Zeit 
find die Lebensbefchreibungen großer Männer reich an Lehren, 
zu jeder Zeit mächtige Antriebe zu edlem Ehrgeiz gewejen. 
Zu jeder Zeit find fie als Rüſtkammern betrachtet worden 
für die Waffen, mit denen große Schlachten gewonnen 


werben. 
1 * 
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Es giebt wohl unter meinen Leſern einige, welche 
Goethe's Anſpruch auf Größe beftreiten.. Sie werden zu- 
geben, er jei ein großer Dichter, aber fie leugnen, er fei ein 
großer Mann geweſen. Indem fie died leugnen, werden 
fie die Eigenfchaften herzählen, die ihr Speal von Größe 
ausmachen, und da ihm von diefen Eigenfchaften einige 
abgehen, werden fie feinen Anſpruch für nichtig erklären. 
Ich meinerfeits, indem ich ihn einen großen Mann nenne, 
will damit nicht fagen, daß er ein idealer Mann war; nicht 
ale Mufter aller Größe ftelle ih ihn hin. Sold ein 
Mufter Fann niemand fein. Die Menjchheit offenbart fich 
in Bruchftüden. Ein Menfch ift vortrefflich in einer Art, 
ein anderer in. einer andern. Achill gewinnt den Sieg, 
Homer macht ihn unfterblidh, den Lorbeer geben wir beiden. 
Kraft eined Genie's, deögleichen die neuere Zeit nur einmal 
oder zweimal gejehen hat, verdient Goethe den Namen groß, 
wenn man nicht etwa glaubt, daß ein großes Genie einem 
Heinen Geifte angehören kann. Auch verdient er dieſen 
Namen nicht Eraft feines Genie's allein. Mer fagte von 
ihm, was er lebe jei jchöner, als was er jchreibe, und wirk— 
li) gewährt uns fein Leben mit all’ feinen Schwädyen und 
all feinen Irrthümern ein Bild von Geelengröße, das 
man nicht ohne Bewegung betrachten kann. Sch werde 
nicht verjuchen, feine Fehler zu verdeden. Man mag fie fo 
hart beurtheilen, wie die ftrengfte Gerechtigkeit verlangt, 
doch werben fie nicht das centrale Licht verdunkeln, das 
fein Leben durchleuchtet. Er war groß, wenn auch nur 
an Hoheit der Seele, an einer Hochherzigkeit, die feine 
Spur von Neid, von Kleinlichkeit, von Niedrigkeit 
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feine Gedanken beflecken oder entitellen ließ. Er war groß, 
wenn auch nur in feiner Xiebesfülle, feinem Mitgefühl, fei- 
nem Wohlwollen. Cr war groß, wenn auch nur in ſei— 
ner riejenhaften Thätigkeit. Er war groß, wenn auch nur 
in der Selbſtbeherrſchung, welche widerfpänftige Triebe den 
geraden Weg zu wandeln zwang, den Wille und Bernunft 
geboten. „Er wurde, fönnen wir mit Carlyle jagen, mora- 
lich groß, weil er in feinem Zeitalter das war, was zu 
andern Zeiten viele hätten ſein fönnen — ein wahrer 
Menſch. Eine wahrhaftige Natur zu fein, das war jeine 
Größe. Wie feine bedeutendite Fähigkeit, die Grundlage 
aller anderen, Verſtand, Tiefe und Kraft der Phantafie war, 
jo war Gerechtigkeit, der Muth gerecht zu fein, feine erfte 
Zugend. Eines Riefen Kraft bewundern wir an ihm, aber 
eine Kraft zu fanftefter Milde gendelt. Das größte Herz 
war zugleih das bravſte: furchtlos, unermüdlich, friedlich 
unbejiegbar.” 

Die folgenden Blätter werden, fo hoffe ich, für fold) 
ein Urtheil den Beweis liefern und viele Mifdeutungen zer- 
jtreuen helfen, welche die Glorie des Lebens von Deutjch- 
lands größtem Sohne verdunfeln. 

Fangen wir möglichit mit dem Anfang an, mit Goethe's 
Stammbaum. Daß er feine Natur und feine Neigungen 
von den Vorfahren geerbt hatte und nicht? an fich original 
nennen Fonnte, jpricht er felbft in folgenden Verſen aus: 


Vom Bater hab’ ich die Statur, * «c 


Des Lebens ernſtes Führen; 
Dom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luſt zu fabuliren. 


6 


Urahnherr war der Schünften hold, 
Das ſpukt fo hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmuck und Golb, 
Das zudt wohl Durch Die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Compler zu trennen, 
Was iſt denn an dem ganzen Wicht 
Driginal zu nennen? 


Die erfte Spur des Goethe'ſchen Geſchlechts zeigt ſich 
um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts. Das Städt- 
hen Artern in der Grafſchaft Mansfeld zählte damals unter 
feinen wenigen Bewohnern einen Hufjchmied Namens Hans 
Shriftian Goethe. Deffen Sohn Friedrich wählte einen 
befhaulicheren Beruf ald Pferde zu beſchlagen: er wurde 
Schneider. Nach vollendeten Lehrjahren ging er auf bie 
Wanderſchaft und kam nach Frankfurt am Main. Hier fand 
er bald Beihäftigung und da er, wie es heißt, „den Schönen 
hold“ war, fo fand er auch bald eine Frau. Nachdem er 
Srankfurter Bürger geworden und in die Schneiderzunft 
aufgenommen war, gab ihm Meifter Sebaſtian Lutz feine 
Tochter zur Ehe. Das war 1687. Mehre Kinder wurden 
ihm geboren und ftarben ihm wieder; im Sahre 1700 ftarb 
auch feine Frau, und fünf Fahre nachher trat an ihre Stelle 
Frau Cornelia Schellhorn, eine Wittwe in der Blüthe von 
jechsunddreißig Lenzen und auögeftattet mit dem joliden 
Reize eined guten Vermögens: fie hielt das Gaſthaus zum 
Meidenhof; ihr Ehemann legte nun die Scheere bei Seite 
und wurde ein ftattlicher Wirth. Er hatte zwei Söhne 
von ihr und ftarb 1730 im Alter von 73 Sahren. 
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Bon diefen beiden Söhnen war der jüngere, Johann 
Kaspar, der Vater unferes Dichterd. So ftammte, jehen 
wir, Goethe aus dem Volke, wie Schiller auch. In jeiner 
Lebensbeſchreibung erwähnt er weder den glüdlichen Schneider 
noch den Mansfelder Hufſchmied, wahrſcheinlich weil er ihn 
nie gekannt hatte und aljo feine liebevolle Erinnerung ihn 
veranlaffen Eonnte, diefen Großvater von väterlicher Seite 
in jeiner Lebensbejchreibung neben Großvater Textor zu 
ftellen, den er gekannt und geliebt hatte. 

Sohann Kaspar Goethe erhielt eine gute Erziehung, 
reifte nach Italien, wurde kaiſerlicher Rath in Frankfurt 
und heirathete 1748 Katharina a, ‚die des 
Schultheißen Johann Wolfgang Textor. 4 

Die Geſchlechtstafeln von Königen * —* gel⸗ 
ten für intereſſant, warum ſollte nicht die unſeres Dichters 
ebenſo interefjiren? In dieſem Glauben füge ich fie im 
eriten Anhange bei. 

Goethe's Vater war ein Falter, ernter, förmlicher, etwas 
pedantiſcher Mann, aber wahrbeitöliebend und gradfinnig, 
Er hatte einen wahrhaften Wiſſensdurſt und obgleich ge- 
wöhnlic etwas Farg von Worten, war er mit dem, was 
er Iernte, jehr mittheilfam. Sm häuslichen Kreife war fein 
Wort Geſetz. Nicht blos befehlshaberifch, fondern in man- 
her Hinficht launiſch, wurde er nichts deito weniger von 
Frau, Kindern, Freunden hoch geachtet, wenn auch wenig 
geliebt. Krauſe jchildert ihn als „einen geradlinigen Frank— 
furter Reichsbürger“, deſſen Gewohnheiten fo gemeflen 
waren wie jein Gang. Bon ihm erbte der Dichter den 
ftattlich gebauten Leib, die gerade Haltung und die gemefjene 
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Bewegung, die in feinem Alter zur Steifheit wurde und 
hinter der man ſtaatsmänniſche Berechnung oder Hochmuth 
juchte; von ihn auch ftammte jene Drdnungsliebe und ernite 
Ruhe, über welche alle die jo unglücklich find, die ſich ein 
Genie nicht anders als von wüſter Lebensweiſe denfen 
fönnen. Der Wiffensdrang, das Vergnügen an der Mit- 
theilung des Erlernten, die faft pedantifche Aufmerkfamfeit 
für Details, die wir an dem Dichter bemerken, laſſen fich 
alle ſchon an dem Vater nachweijen. 

Die Mutter entiprach mehr dem Bilde, wie wir und 
„jo recht die Mutter eined Dichter” zu denken pflegen. 
Sie ift eine der angenehmften Erſcheinungen in der beut- 
jhen Literatur, und ihre Geftalt hebt ſich mit größerer 
Lebendigkeit heraus, als faſt alle andern. Shre einfache, 
herzliche, vergnügliche und liebevolle Natur machte fie allen 
theuer. Sie war dad Entzüden von Kindern, der Liebling 
von Dichtern und Fürften. Shren Enthufiasmus und ihre 
mit großer Schlauheit und Menſchenkenntniß gemifchte Ein- 
fachheit bis an's Ende ſich bewahrend, war Frau Aja (fo 
nannte man fie) zu gleicher Zeit ernft und herzlich, würde— 
voll und einfah. Sie hatte die beiten deutſchen und 
italienischen Schriftiteller faft alle gelejen, hatte eine bedeu— 
tende Menge von allerlei Eleinem Wiffen aufzuraffen gewußt 
und bejaß jenen Mutterwig, der bei Frauen jo oft die 
Bildung überflüffig zu machen fcheint, indem ihre rajche 
Auffafjung, gerade wie die poetifcher Geifter, die langjam 
taftenden Schlußfolgen der Beobahtung vorwegnimmt. 
Shre Briefe find voll Geift, nicht immer ftreng grammatisch, 
nicht fehlerfrei in der Orthographie, aber fprudelnd von 
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fräftigem Leben, Nach einer längeren Unterredung mit ihr 
rief ein enthufiaftiicher Reifender aus: „Nun begreife ich, 
wie Goethe das geworden iſt, was er ijt!“ Wieland, Merck, 
Bürger, Frau von Stael, Karl Auguft von Weimar und 
andere bedeutende Leute juchten ihre Bekanntſchaft. Die 
Herzogin Amalie correfpondirte mit ihr wie mit einer ver- 
trauten Freundin; ein Brief von ihr war am weimarijchen 
Hofe immer ein kleines Feſt. Mit fiebzehn Sahren war fie 
an einen Mann verheirathet worden, für den fie Feine 
Liebe empfand, und ald der Dichter geboren wurde, war fie 
erit achtzehn Sahre alt. Statt fie vor der Zeit alt zu 
machen, jcheint dies ihre Jugend verlängert zu haben. „Sc 
und mein Wolfgang”, ſagte fie, „haben und halt immer 
verträglich zufammengehalten; dad macht, weil wir beide 
jung und nicht gar jo weit als der Wolfgang und jein 
Vater auseinander gewejen find“. Auf ihn vererbte fie ihre 
„Luft zu fabuliren,” ihre Freude am Leben, ihre Liebe für 
alles, was das Gepräge bejtimmter Sndividualität trug, und 
ihre Neigung, vergnügte Gefichter um fich zu haben. „Drd- 
nung und Ruhe”, jagt fie in einem ihrer reizenden Briefe 
an Fritz von Stein, „find Hauptzüge meines Charafters; 
daher thu' ich alles gleich frijch von der Hand weg, das 
Unangenehmfte immer zuerjt, und verfchlude den Teufel 
(nad) dem weijen Rath des Gevatterd Wieland), ohne ihn 
erft lange zu beguden; liegt dann alles wieder in den alten 
Falten, ift alles Unebene wieder gleich, dann biete ich dem 
Trotz, der mich in gutem Humor übertreffen wollte.* Ihre 
Herzlichkeit und Duldſamkeit, meint fie, feien die Urſache, 
daß jeder fie gern habe. „Sch habe die Gnade von Gott, 


10 


daß noch Feine Menfchenfeele mißvergnügt von mir mwegge- 
gangen ift, weg Standes, Alterd und Geſchlechts fie auch) 
gewefen ift; ich habe die Menjchen jehr lieb und das fühlt 
Alt und ung, gehe ohne Prätenfion durch die Welt und 
dies behagt allen Erdenſöhnen und Töchtern, bemoralifire 
Niemanden, fuche immer die gute Seite auszujpähen, über- 
laſſe die ſchlimme dem, der die Menjchen ſchuf und der es 
am beften verfteht, die Eden abzufchleifen, und bei diejer 
Methode befinde ich mich wohl, glüdlih und vergnügt.” 
Iſt nicht in diefen Lauten der Mutter der Sohn unverfenn> 
bar? Der freundlichite Mann erbte feine liebende, glückliche 
Natur von der allerherzlichiten Frau. 

Bon ihr erbte er auch feine Abneigung gegen unnöthige 
Aufregung und Gemüthöbewegung, jene überlegte Scheu 
vor allem, was die Seelenruhe ftören fonnte, die man ihm 
für Kälte auslegte. Shre fonnige Natur jcheute vor Ge- 
witterwolfen zurüd. Ihren Dienftboten hatte fie ausdrück— 
li befohlen, fie mit traurigen Nachrichten zu verfchonen, 
außer wenn eine wirkliche Nothwendigfeit die Mittheilung 
geböte. Als ihr Sohn 1805 in Weimar gefährlid) Frank 
war, wagte niemand mit ihr darüber zu fprechen. Erſt als 
er vollſtändig genefen war, fing fie von felbft davon zu 
reden an. „Ich hab’ halt alles wohl gewußt, habt Shr 
gleich nichts davon gefagt und fagen, wollen, wie es mit 
dem Wolfgang fo jchlecht geſtanden hat. Set aber kann 
wieder von ihm die Rede jein, ohne daß ed mir, wenn fein 
Name genannt wird, einen Stich in's Herz giebt.“ 

Dieje freiwillige Abjchliegung gegen Unglücksbotſchaften 
fteht in einem folchen Gegenjage zu der förmlichen Wuth, 
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welche der germanifche Stamm hefanntlid für Aufregung 
bat, ift jo ganz verjchieden von der krankhaften Feidenjchaft 
für geiftige Spirituojen, für den wilden Alkohol der Ge 
müthöbewegung, in dem wir und beraufchen, daß ed nicht 
zu verwundern tft, wenn man Goethe in diefer Hinficht des 
Mangels an Gefühl bejhuldigt hat. Und doch gemügt in 
Wahrheit eine jehr oberflächliche Kenntnif feiner Natur, um 
zu beweijen, daß er nicht aus Kälte vermied, in der „Wolluft 
des Schmerzeö” zu fchwelgen. Nicht Mangel an Mitgefühl 
war das, fondern Vebermaß an Empfänglichkeit. Seine 
zarten Nerven bebten vor den Strapazen der Aufregung 
zurüd. Was gröberen Naturen ein Reizmittel gewejen wäre, 
war für ihn nur eine Störung. Solche Reizmittel zu 
juchen ift ohne Zweifel der Inſtinkt unjrer erregbaren Nas 
tur, aber bei ihm war die Vernunft ftarf genug, diejen 
Inſtinkt unter Herrichaft zu halten. Falk erzählt, daß, als 
er Wieland's Leiche gefehen und „fich dadurch einen ſchlimmen 
Abend und eine noch ſchlimmere Nacht bereitet hatte, Goethe 
ihn darüber tüchtig ausgeſcholten habe. Warum, fagte er, 
joll ich mir die Lieblichiten Eindrüde won den Gefichtezügen 
meiner Freunde und Freundinnen dur die Entitellungen 
einer Maske zerftören laffen? Sch habe mich wohl in Acht 
genommen, weder Herder, Schiller, noch die Herzogin Amalie 
im Sarge zu fehen. Der Tod ijt ein jehr mittelmäßiger 
Porträtmaler, ich meinerfeitd will ein ſeelenvolleres Bild, 
als jeine Masken, von meinen ſämmtlichen Freunden im 
Gedächtniß aufbewahren.” 

Diefe Herrihaft der Vernunft über die angeborne Neu- 
gierde ift nicht Kälte Die Gefahr allerdings liegt nahe, 
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zu weit darin zu gehen und den Geiſt zu verweichlichen. 
Dieſem Ertreme find weder Goethe noch jeine Mutter ver- 
fallen. Aber weldes Urtheil auch der Leſer darüber für 
recht erfennen mag, jedesfalld muß er fich gleich von vorn 
herein deutlich merken, daß es fich hier um einen Charakter: 
zug des Dichters handelt. Die Selbſtbeherrſchung, die da- 
rin liegt, ift der Editein feines Charakters. Der natürliche 
Trieb war in ihm dem geiftigen Menfchen unterthan. Er 
war „König über fich ſelbſt.“ Wie er ung felbit erzählt, 
fand er die Menfchen jehr begierig, andere zu beherrſchen, 
und daneben unbefümmert, ob fie fi jelbft beherrjchen 
fönnten — 


Das wollen alle Herren fein, 
Und feiner ift ‚Herr von ich! 


Er madte ein Studium daraus, die rebellifchen Triebe, 
welche unaufhörlich die Dberherrichaft feiner Vernunft be 
drohten, zu harmonifcher Einheit zu bewältigen. Auf diejen 
Hauptcharakterzug möge man gleich bier, an der Schwelle 
feiner Lebensbahn, merken: feine Schritte wurden geleitet 
nicht von einem Lichte, das bei jedem Windſtoß fladkerte, 
das unter dem wirren Drange niederer Triebe zu Boden zu 
fallen drohte, jondern eine Fackel, die ein eijerner Wille ge 
faßt hielt und hoch erhob über die Strömungen jener nie- 
drig wehenden Winde, warf ihren ftäten Schein ununter- - 
brochen auf feinen Pfad, Ich fage nicht, daß er nie 
itrauchelte. Bisweilen führte ihn der Taute Drang rebelli- 
ſcher Leidenjchaften fehl, denn er war Menſch und irrte oft, 
aber wenn ich fein Leben überblicke, wie es fih in bie 
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Maffen gruppirt, welche zur richtigen Würdigung eines 
Charakters erforderlich find, jo ſage ich, daß in ihm, mehr 
faft ald in irgend einem andern feiner Zeitgenoflen, ‘die bare 
Kraft des Entſchluſſes Hand in Hand mit gleichmäßiger 
Klarheit des Geiftes eine Selbſtbeherrſchung der höchften 
Art hervorbrachte. „Alles was ich zu thun hatte, fagte er 
von fich, habe ich in föniglicher Weiſe gethan; die anderen 
habe ich ſchwatzen laſſen, und ich habe gethan, was ich für 
gut fand. & 

Has verdantte er theild feinem Vater und zum Theil 
feiner Mutter. Bon der legteren ftammten die leitenden 
Grundzüge feines Weſens, welche die Bewegung und Die 
Bahn feiner Fünftlerifchen Natur beftimmten: ver heitere 
gefunde Sinn, der Humor, die lebhafte Phantafie, die Em- 
pfänglichkeit und die wunderbare Einficht, welche die ver- 
ftreuten und flüchtigen Momente der Erfahrung zu neuen 
und Tebenövollen Anſchauungen jammelte. 
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Zweiter Abſchaitt. 





Das frühreife Kind. 


Sohann Wolfgang Goethe wurde am 28. Auguft 
1749, als die Glode gerade Mittag ſchlug, in der lebhaften 
Stadt Frankfurt am Main geboren. Die Stadt, wie man 
fich leicht denken Fann, hatte feine Ahnung davon, was um 
jene Stunde in der Ede des niedrigen, ſchwer getäfelten 
Zimmers im Großen Hirſchgraben vorging, wo man eines 
Kindes, das nach dreitägigen Wehen „ganz ſchwarz“ und 
faft ohne Leben zur Welt gekommen, mit krampfhafter 
Angft pflegte — eine Angſt, die fi) in Thränen der Freude 
auflöfte, ald die alte Großmutter der bleichen Mutter zurief: 
„Räthin, er Tebt!“ Aber war die Stadt auch ohne Ahnung, 
die Sterne waren’s nicht, wie Sterndeuter beitätigen werben ; 
die Sterne wußten, was für ein Knabe da neben feiner 
bebenden Mutter nach Leben rang, und in feierlicher Raths- 
verfammlung deuteten fie in himmliſchem Bilde feine zu- 
fünftige Größe vor. "Mit ernftem Lächeln verzeichnet Goethe 
diefe Gonitellation. 

Was auch die Sterne verkündet haben mögen, dieſer 
Auguft ded Zahres 1749 war ein bedeutfamer Monat für 
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Deutfchland, wäre es auch nur, weil in ihm der Mann ges 
boren wurde, deſſen Einfluß größer geworden ift, ald der 
eines andern Deutjchen feit Luther. in bedeutjamer Monat 
in ſehr bedeutjamer Zeit. Es war die Mitte des achtzehn- 
ten Sahrhunderts; die von Luther gegebene Bewegung ging 
vom religidjen auf das politische Gebiet über, und die Frei- 
beit des Gedantens jeßte fi) um zu freier That, Bon ber 
Theologie aus hatte fich der Anftoß der Philofophie, der 
Moral, der Politit mitgetheilt. Noch war die Bewegung 
borzugsweije in den höheren Klaſſen, aber allmälig jtieg fie 
in die unteren hinab. Eine Zeit war's tieffter Unruhe, die 
Greigniffe in ihrem Schooße trug, welche die Begriffe aller 
Menſchen erweitern und manches weile Haupt verrücken foll- 
ten, Wenige raſche Blicke auf die Berühmtheiten jenes 
Zeitalterd mögen dazu dienen, ein ungefähres Bild defjelben 
zu vergegenwärtigen. 

Sn jenem Monat Auguft ftarb Madame du Chatelet, 
die gelehrte und pedantijche Uranie Voltaire’s, und ließ ihn 
ohne einen Freund, der ihn gewarnt hätte, an den Hof 
Friedrich's des Großen gehen. In jenem Jahre erſchien 
Rouſſeau in dem glänzenden Cirkel der Madame d'Epinay, 
verhandelte da mit den Encyclopädiſten, hielt beredte Vor— 
träge über die Heiligkeit der Mutterpflichten und ging heim, 
um ſein neugebornes Kind in den Korb am Findelhauſe zu 
legen. In jenem Jahre arbeitete Samuel Johnſon tüchtig 
an ſeinem engliſchen Wörterbuche; Gibbon war auf der 
Weſtminſter-Schule und ſuchte vergeblich die Elemente des 
Griechiſchen und Lateiniſchen zu bewältigen; Goldjmith ent- 
zücte noch mit feinem Wie die Bummler feines ländlichen 
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Kreijed und die „herumziehenden Bärenführer von der feine 
ren Sorte” und erfreute ſich noch des „jorglojen Nichtsthun 
am Kamin und im Lehnftuhl“ und der „Aufregung am 
Kartenfpiel in der Kneipe, wonach er in den erften harten 
Kämpfen feines jpäteren Londoner Lebens fo jehnjüchtig zu- 
rückblickte“ Sm jenem Jahre gab Buffon, deſſen wiffen- 
ſchaftliche Größe einzufehen Goethe einer der erften war und 
deffen Einfluß jo tiefgehend wurde, den erjten Band jeiner 
Naturgefchichte heraus. In jenem Jahre waren Mirabenu 
und Alfieri die Tyrannen ihrer Kinderituben, und Marat 
war ein unfchuldig Kind von fünf Jahren, das fi) im Val 
de Zraverd herumtrieb und noch nicht von dem Gefpenft 
„les Aristocrates“ gequält wurde. 

Das war die Zeit, in der Goethe geboren ward. Bon 
feiner Baterftadt Srankfurt bat er und mit Liebe ein Bild 
gezeichnet. (Keine Stadt in Deutfchland ſcheint zum Ge- 
burtöort dieſes kosmopolitiſchen Dichters fo pafjend wie 
Srankfurt. Es war zeih an fprechenden Zeugen der Ver— 
gangenheit, Weberbleibfeln alten deutjchen Weſens, langſam 
verhallenden Nachklängen der Stimmen aus dem Mittel. 
alter, — an Dentmälern wie jene Stadt mitten in der 
Stadt, die Feſtung in der Feſtung, die Klöfter mit ihren 
Mauern, die verjchiedenen ſymboliſchen Gebräuche, die noch 
von der Feudalzeit her erhalten waren, das Judenviertel, 
jo malerifch, jo ſchmutzig und fo ſchlagend hharakteriſtiſch 
Aber neben dieſen mittelalterlichen Reſten war in 
Frankfurt in gleichem Maße die Gegenwart. vertreten. Die 
Keifenden, welche der Rhein und die großen Straßen aus 
dem Norden Hinführten, machten es zu einer europätjchen 
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Stadt und zu einem Weltmarkte für den Handel. So war 

ed ein Mittelpunkt für die ſpecifiſch moderne Macht des Sn. 

duftrialismus, welcher die Zertrümmerung des Lehnsweſens 

begonnen hat und mit Nothwendigfeit vollenden wird. Dieje 

zwiefache Eigenthüml ichkeit hat Frankfurt bis auf den heuti« 

gen Tag beibehalten: auf den alten Giebeln aus vergangener 
Zeit niften Stärdhe und ſchauen herab auf das bunte Trei- ! 
ben der Meſſen, die der moderne Handel in mittelalterlichen/ 
Straßen hält., 

Fand fo das Gefühl für alterthümliches und nament- 
ih für altdeutſches Weſen durch feinen Geburtsort pittoresfe 
Ausbildung, jo exwuchs daneben ein Gefühl für. Italien 
und jeine „Herrlighkeiten, welches im väterlichen Hauje Nah: 
rung fand. Goethe's Bater hatte in Italien gelebt und 
ein unvergängliched Entzüden an deffen Schönheiten ſich 
bewahrt. Die Wände jeiner Zimmer waren mit Architektur: 
bildern und Anfichten aus Rom behangen, und jo wurde 
der Dichter mit der Piazza del Popolo, der Peterskirche, 
dem Colofjeum und andern Pläßen großer Erinnerungen 
von Kindheit auf vertraut. 

So viel von Zeit und Drt, den beiden Hauptmomen- 
ten des äußeren Lebens. Che wir von diejen allgemeinen 
zu den individuellen Zügen der Rebensbejchreibung übergehen, 
ift ed pafjend, einen bisher noch nicht berücfichtigten Um— 
ſtand hervorzuheben, nämlich die mittlere Stellung Goethe's 
im bürgerlichen Leben. Von den beiden gefährlichen Ertre- 
men, Ueberfluß und Mangel, gleich weit entfernt, übte dieſe 
Stellung auf feine ganze Laufbahn einen mähigenden Ein- 
Muß. Die Noth des Lebens Fannte er nie. Dieſe mächtige 

Lewed, Goethe. I. 24 
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Saite, die fonft das Leben genialer Männer burchzittert, 
Elang bei ihm nicht an. Sn der Schule der Noth, diejer 
ſtrengſten aller Schulen, hatte er nichts zu lernen. Der 
bleihe Mangel mit dem Geflüfter feiner jchredlichen Ein- 
gebungen war nie jein Genofje. Nie war er gezwungen, 
um jeine Erijtenz in der Welt zu ringen, und jo blieben 
ihm alle die Empfindungen bitteren Trotzes fremd, welche 
den Kampf ded Lebens begleiten und verwirren, und erwed- 
ten in ihm nichts von jener herausfordernden Thatkraft, die 
fie in ungeftümen Naturen anregen. Wie viel von feiner 
Heiterkeit, wie viel von feiner Abneigung gegen Politik 
mag aus diefem Umſtande entipringen? 

Daß er das „reizendfte Kind“ war, „das es je gegeben,” 
daß er bewundert wurde, wohin Mutter oder Wärterin ihn 
mitnahmen, daß er, noch in Windeln, die „wunderbarite 
Klugheit” zeigte, das braucht uns fein Biograph zu jagen. 
Heißt's doch von jedem Kinde jo. Aber daß er wirklich ein 
wunderbares Kind war, dafitr haben wir unbeftreitbare Ge- 
wißheit, die nicht blos auf den parteiifchen Ausfagen von 
Mutter und Verwandten beruht. Beifpiele von feiner Früh— 
reife werden gleich folgen; für jegt einige Anekdoten, die 
und feine Mutter erzählt. 

Als er drei Jahre alt war, fpielte er nur ungern mit 
Eleinen Kindern, und nur dann, wenn fie fchön waren. Ein- 
mal, in einem Nachbarhauſe, fing er plößlih an zu weinen 
und fhrie: „Das jhwarze Kind fol hinaus, das kann ich 
nicht leiden!” Und er heulte, bi8 man ihn nach Haufe 
brachte, wo er ſich allmälig beruhigte, da nichts als die Häßlich- 
keit ded andern Kindes die Urjache feines Jammers war. 
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Ein munteres Yuftiges Mädchen wuchs an des Knaben 
Seite auf. Vier andere Geſchwiſter wurden noch geboren, 
jtarben aber bald. Cornelia war die einzige Gejpielin, die 
am Leben blieb, und „zu ihr (jagt feine Mutter) hatte er, 
da fie noch in der Wiege lag, ſchon die zärtlichite Zuneigung.” 
Er trug ihr jeine Spielfadhen zu, wollte fie allein nähren 
und pflegen, und war jehr eiferfüchtig auf alle, die ihr nahe 
famen. „Wenn man fie aus der Wiege nahm, war fein 
Zorn nicht zu bändigen; er war überhaupt viel mehr zum 
Zürnen ald zum Meinen zu bringen.“ Geine Liebe zu 
Cornelia blieb leidenfchaftlich bis an's Ende. 

Die Mutter verzog ihn etwas. An einem Sonntag 
Morgen, da alles in der Kirche ift, geräth der kleine Wolf- 
gang in die Küche, die auf die Straße geht; alles Gefchirr 
wirft er nad) einander zum Fenſter hinaus, „weil ihn das 
Kappeln freut und die ihm gegenüber wohnenden Brüder 
von Ochſenſtein, die ed ergößt, ihn dazu aufmuntern.” Die 
Zeller und Schüfjeln fliegen hinaus, als gerade feine Mutter 
aus der Kirche kommt; fie fieht die Gejchichte mit dem 
Schreden einer Hausfrau, aber ald fie den Kleinen fo berz- 
lih mit den Leuten auf der Straße lachen hört, löft 


ſich der Schred in Findliches Vergnügen und fie lacht 


gleichfalls. 


Talent, Geſchichten zu erzählen, zu ſeinem und ihrem eigenen 

Vergnügen. „Ich konnte nicht ermüden, zu erzählen (be— 

richtete fie fpäter jelbit), jo wie er nicht ermüdete, zuzuhören. 

Luft, Feuer, Wafler und Erde ftellte ich ihm unter fchönen 

Prinzejfinnen vor, und alles, was in der Natur vorging, 
9° 


Dieje herzlich muntere, nachfichtige Mutter benußte ihr f\ 
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dem ergab ſich eine Bedeutung, an die ich bald fefter glaubte, 
als meine Zuhörer; und da wir und erſt zwijchen den Ge- 
ftirnen Straßen dachten, und daß wir einſt Sterne bewoh— 
nen, und welchen großen Geiſtern wir da oben begegnen 
würden, da war fein Menjch jo eifrig auf die Stunde des 
Erzählens mit den Kindern, wie ich; ja, ih war im höchiten 
Grade begierig, unſere kleinen eingebildeten Erzählungen 
weiter zu führen, und eine Einladung, die mich um einen 
jolhen Abend brachte, war mir immer verdrieglih. Da ſaß 
ih, und da verichlang er mich bald mit feinen großen 
ſchwarzen Augen; und wenn das Schickſal irgend eines 
Lieblings nicht recht nach feinem Sinne ging, da jah id, 
wie die Zornader an feiner Stirn ſchwoll, und wie er die 
Thränen verbiß. Manchmal griff er ein und jagte, noch 
ehe ich meine Wendung genommen hatte: Nicht wahr, 
Mutter, die Prinzeffin heirathet nicht den verdbammten 
Schneider, wenn er auch den Rieſen todtihlägt. Wenn ich 
nun Halt machte und die Kataftrophe auf den nächſten 
Abend verjchob, jo konnte ich ficher fein, daß er bis dahin 
alles zurecht gerüct Hatte, und jo ward mir denn meine 
Einbildungskraft, wo fie nicht mehr zureichte, haufig durch 
die feine erſetzt. Wenn ich dann am nächſten Abende die 
Schickſalsfäden nah feiner Angabe weiter lenkte und fagte: 
Du haſt's gerathen! fo iſt's gekommen! da war er Feuer 
und Flamme, und man fonnte jein Herzchen unter der 
Halskrauſe jchlagen jehen. Der Großmutter, deren Liebling 
er war, vertraute er nun allemal jeine Anfichten, wie ed 
mit der Erzählung wohl noch werde, und von diefer erfuhr 
ich, wie ich feinen Wünjchen gemäß weiter im Terte kommen 
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jolle, und fo war ein geheimes diplomatifches Treiben zwijchen 
und, das feiner an den andern verrieth; jo hatte ich die 
Satisfaktion, zum Genuffe und Erftaunen der Zuhörenden 
meine Märchen vorzutragen, und der Wolfgang, ohne je 
fi als den Urheber aller merfwürdigen Ereigniſſe zu erfen- 
nen, jah mit glühenden Augen der Erfüllung jeiner kühn 
angelegten Pläne entgegen, und begrüßte das Ausmalen 
derjelben mit enthufiaftiichem Beifall.” Welch ein reizen: 
des Bild von Mutter und Sohn! 

Die eben erwähnte Großmutter wohnte in demjelben 
Haufe, und wenn die Schuljtunden vorüber waren, eilten 
die Kinder nad) ihrem Zimmer zum Spielen. Die gute 
alte Frau, mit dem ganzen Stolze einer Großmutter, verzog 
fie natürlich und gab ihnen allerlei gute Bifjen, die fie nur 
bei ihr fanden. Bon allen ihren Geſchenken jedoch war 
feined mit dem Puppenſpiel zu vergleichen, das fie ihnen 
am Weihnachtsabend 1753 gab, und das „in dem alten 
Haufe eine neue Melt ſchuf.“ Der Lejer des Wilhelm 
Meifter wird ſich erinnern, mit welch feterlicher Wichtigkeit 
die Bedeutung eines ſolchen Puppenſpiels dort behandelt ift, 
und kann daraus jchließen, wie mächtig ed die Phantafie 
ded Knaben anregte. 

Dann war da Großvater Tertor, deffen Haus die 
Kinder gern bejuchten und deſſen ernite Perjönlichkeit auf 
den Sinaben einen um fo tieferen Eindruck machte, als ein 
gewiſſes geheimnigvolles Grauen den einfilbigen alten Herrn 
umgab, der in dem Rufe ftand, die Gabe der Weifjagung 
zu befigen. Sein Bild zeigt ihn in einer Perrüde mit acht 
Etagen, mit der fchweren goldenen Kette und Medaille, 
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welche ihm die Kaiſerin Maria Therefin gegeben hatte; aber 
in des Dichterd Crinnerung lebte er in anderer Geftalt: im 
talarartigen Schlafrod, auf dem Haupte ein jchwarzes 
Sammetfäppchen, unter den Blumen jeines Gartens wandelnd 
und mit behaglicher Gejchäftigfeit der Blumenzucht oblie- 
gend, oder auch an der Familientafel Sonntags den Bor- 
fit führend. 

Die vortrefflihe Methode der Mutter, die produktive 
Gelbitthätigfeit des Knaben auszubilden, hat ihr Gegenftüd 
in der Art, wie der Vater jeine receptive Fähigkeit entwickelte. 
Mit weniger Billigung, als fie verdiente, |pricht der Dichter 
von der Grziehungsweije feines Waters, wahrjcheinlich weil 
er in fpäteren Sahren den Mangel einer fyftematijchen Aus- 
bildung jcharf empfand. Aber der Grundjaß, nach welchem 
der Bater verfuhr, war ganz vortrefflich: er beſchäftigte mehr 
den Verſtand als das Gedächtniß. Er diktirte eine Anekdote 
meiſtens aus dem gewöhnlichen Leben oder von Friedrich 
dem Großen; bisweilen überließ er dem Sohne, fich jelbit 
den Stoff zu wählen. Darüber ſchrieb diefer dann, lateiniſch 
und deutſch, Geſpräche und moralijche Betrachtungen. Bon 
diefen jugendlichen Arbeiten find manche erhalten; eine da— 
von findet der Lejer im zweiten Anhange, ald Beifpiel, wie 
weit Goethe in feinem achten Jahre das Lateiriijche ber 
berrihte. Zwar können wir nicht volle Gewißheit haben, 
daß die Hand bed Xehrerd dem Knaben nicht geholfen; aber 
einerjeit3 läßt gerade der Grundjaß der Selbitthätigfeit, den 
der Lehrer durchweg befolgte, die Vermuthung nicht zu, als 
habe er die jugendlichen Uebungen verbeſſert, und anderer 
jeitö ift das Latein zu voll von Germanismen, welche die 
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Ungeübtheit des Verfaſſers beweiſen. Dr. Weismann in 
Frankfurt, dem wir die Veröffentlichung dieſer Uebungen und 
Aufſätze aus dem fechiten, fiebenten und achten Lebensjahre 
Goethe's verdanken, erflärt es für unzweifelhaft, daß ber 
Knabe fie ohne Beihülfe verfaßt hat. Im einem Ddiejer 
Geſpräche findet fih ein Wortſpiel, welches beweiit, daß 
das Geſpräch erjt lateiniſch gejchrieben und dann ind Deutjche 
überjeßt ift. Der Knabe macht MWachöfiguren; fein Bater 
fragt ihn, warum er ſolche Spielereien nicht aufgebe; das 
Wort, welches er dabei gebraucht, ift nuces; im bildlichen 
Sinne bedeutet das Spielereien, der Knabe aber nimmt es 
fcherzend in dem gewöhnlichen, deutſchen Sinne ald „Nüffe”, 
und antwortet: „cera nunc ludo, non nucibus — id) 
jpiele ja nicht mit Nüffen, fondern mit Wachs.” 

Ein andered Geſpräch — aus 1757 — tft außeror: 
dentlich Iaunig und charakteriftiih. Marimilian fragt ſei— 
nen Spielfameraden Wolfgang, warum ihn jeine Eltern 
wegichicen, da fie Gäſte erwarten. „Woran mir nichts 
gelegen, da unterlaffe ich alles Nachgrübeln“, erwidert 
Wolfgang; er jchlägt vor, die Zeit biß der Lehrer fommt, 
mit Gomenius oder einem Ähnlichen Bude hinzubringen; 
aber Marimilian weift alle diefe Vorſchläge zurüd. 


Wolfg. Sage Du nun jelbft etwas zu thun. 

Mar Sch haſſe das ———— denn das überlaſſ' ich 
den Sauertöpfen. 

Wolfg. Du biſt ſehr lang. Sag's einmal heraus, in was 
es beitehen joll. 

Mar. Wiffe, wir wollen und einmal mit den Köpfen 
ſtutzen. 
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MWolfg Das fei ferne; meiner jchidt ſich wenigftend 
dazu nicht. 

Mar. Was fchadet es? Laß fehen, wer den härteften habe. 

MWolfg. Höre, wir wollen dieſes Spiel den Böden über: 
laffen, welchen es natürlich ift. 

Mar. Berzagter! wir befonmen durdy Die Uebung harte 
Köpfe. 

MWolfg. Das wäre eben feine Ehre. Ich will meinen 
lieber weich behalten. 

Mar. Wie verftehft Du das? 

Wolfg. Ich mag nicht hartnädig werden. 

Mar. Hierin haft Du recht, allein ich nehme ed von der 
Teftigfeit der Glieder. 

Wolfg. Wenn Du weiter nicht? willft, fo ftoße den Kopf 
nur brav wider Die Wand; ed wird Die erwünjchte Wirkung haben. 


Daneben möge eine feiner moraliſchen Betrachtungen 
(genau in des Knaben Schreibart) ihre Stelle finden. „Ho— 
rating und Cicero find zwar Heyden gewefen aber verftändi- 
ger als viel Ehriften; denn derjelbe jagt: Silber iſt ſchlech— 
ter ald Gold und Gold fchlechter ald die Tugend. Die— 
jer aber jagt: nichts ift jchöner ald die Tugend. Aber 
viele Heyden haben die Chrijten an Tugenden übertroffen. 
Mer war in Haltung der Freundfchaft getreuer ald Damon, 
freygebiger ald Alerander M., gerechter als Ariftides, ent- 
haltſamer als Diogenes, geduldiger als Socrates, leutjeliger 
ald Despafianus und arbeitfamer als Apelles und Des 
mofthenes.” Plattheiten das, ohne Zweifel, aber es find 
Pinttheiten, welche bei vielen die reifen Grundſätze Des 
Alters vertreten. Sie deuten und an, daß der Knabe wohl 
ein bischen altflug war, und fie zeigen große Fortjchritte 
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feiner Bildung. Sm Griechiſchen, wie der dritte Anhang 
beweift, machte er bemerfenswerthe Fortſchritte. Italieniſch 
lernte er „jehr behende,” indem er dem Vater, der in dem 
jelben Zimmer, wo er jein Penjum zu lernen hatte, der 
Schwefter Unterricht gab, über fein Buch weg zuhordte. 
Auch Franzöfiich, wie die Uebungen bezeugen, lernte er, und 
ſo ſehen wir_ihn, EEE, 
italienijch, lateiniſch und 

In der That, er war ein eräbreifer — Das wird 
wahrſcheinlich viele Leſer befremden, zumal wenn ſie die 
gewöhnliche Anſicht theilen, Frühreife ſei etwas krankhaftes, 
und Wunderkinder ſeien nothwendig taube Früchte, die nie 
reifen, frühe Blüthen, die raſch welken. In die Verwirrung, 
welche über dieſen Punkt herrſcht, wird einige Klarheit 
kommen, wenn man ſich erinnert, daß die Menſchen durch 
receptive und durch produktive Fähigkeit ſich hervorthun: ſie 
lernen und ſie ſchaffen. Bei Menſchen erſten Ranges ſind 
dieſe beiden Fähigkeiten vereinigt. Shakeſpeare und Goethe 
ragen nicht weniger durch die Mannigfaltigkeit ihres Wifjens 
ald durch ihre jchöpferifche Kraft hervor. Aber da „ein 
kluges Kind“ Sowohl das heißt, welches feine Aufgaben raſch 
lernt, als das, welches Verſtand, Scharffinn und fchöpferifche 
Kraft zeigt, jo bringt der Doppelfinn diejer Bezeichnung es 
mit fi, daß man fich verwundert, wenn ein Kind, das doch 
in der Schule „jo klug“ war, nur ein gewöhnlicher Mann 
wird, oder wenn, umgekehrt, aus dem SKinde, dad in der 
Schule ein Dummkopf war, ein künſtleriſches Genie ſich 


aufthut. 
Goethe's Frühreife hatte nichts unnatürliches; fie war 
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die Thätigkeit eines Geiftes, der beides zugleich, in hohem 
Maße receptiv und produktiv war. Sein ganze Leben 
hindurch Hatte er den gleichen eifrigen Wifjensdrang, und 
nicht beirrte ihn der Wahn, der die Unwifjenheit jo mancher 
zweifelhafter Genied in Schreden ſetzt — Wiſſen ertödte 
die Driginalität. Cr wußte, daß reichlihe Nahrung ein 
winziges Feuer erftickt, ein großes aber aufflammen macht, 
oder wie er ed in einem vortrefflichen Epigramme ausdrüdt: 

Ein Quidam jagt: „Sch bin von feiner Schule; 

Kein Meijter lebt, mit dem ich buhle; 

Auch bin ich weit davon entfernt, 

Daß ich von Todten was gelernt.“ 

Das beißt, wenn ich ihn recht veritand: 

„Ich bin ein Narr auf eigne Hand!“ 

Im Sommer 1754 wurde das alte Wohnhaus ganz 
umgebaut. Bei der Seierlichfeit der Grundfteinlegung fpielte 
Wolfgang als Kleiner Maurer mit. Der gejcheite, beobach— 
tende Knabe fand bei diefem Umbau des väterlichen Haufes 
vieles, was ihn interejfirte; er plauderte mit den Arbeitern, 
erfuhr von ihren häuslichen Berhältniffen und lernte etwas 
von der baulichen Technik, die ihn in jpäteren Sahren jo 
lebhaft beſchäftigte. Die Unruhe diefes Baues, der allmälig 
von Stodwerk zu Stocdwerf, von unten nad) oben fortjchritt 
und während defjen die Familie fortwährend das Haus 
theilweije bewohnte, veranlaßte endlich, daß der Knabe einer 
befreundeten Bamilie übergeben und in eine öffentliche Schule 
geſchickt wurde. 

Viehoff meint, Deutjchland würde „einen andern Goethe 
gehabt haben, wenn er in Elementarjchule und Gymnaſium 
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fi zur Univerfität vorbereitet hätte,” und beruft ſich dafür 
auf das Wort von Gervinus,( „Goethes Erziehung im 
Haufe verjchulde es, daß er Gejchichte nicht zu ſchätzen und 
das Beitreben der Maſſen nicht zu achten gewußt.“ ) Ich 
meinerjeits kann den Satz, daß die Umftände den Charakter 
bilden, nicht anerfennen und daher kann ich auch die Anficht 
nicht gelten Iaffen, daß die Erziehung zu Haufe eine jo 
bedeutende Wirkung auf den Dichter gehabt habe. Die 
bloße Thatjache, wie viele Menſchen in öffentlichen Schulen 
erzogen werden, ohne daß fie gejchichtlihen Sinn und Ver— 
ſtändniß für die Maffen erhalten, beweiſt hinreichend, daß 
Goethe's Eigenthümlichkeiten einen andern Urfprung gehabt 
haben müfjen als jeine häusliche Erziehung. Aus jeinem 
Charakter ftammen fie. 

Eins aber lernte er in der Säufe, das war Mider- 
wille gegen Schulen. Der Knabe, biöher zu Haufe förper- 
Lich und geijtig jorgfältig gehalten, Tam nun in Berfehr 
mit einer Schuljugend, die das war, was eben die Schul- 
jugend meiftens ift — ſchmutzig, ungezogen, roh, in Nei- 
gungen und Gitten gewöhnlid. Der Gegenjag war ihm 
jehr peinlich, und er war froh, als mit der Vollendung des 
Umbaued wieder die Erziehung zu Haufe eintrat. 

Eine Schulgefchichte, die er erzählt, zeigt deutlich, wie 
groß die Macht feiner Selbjtbeherrfchung war. Der Lehrer 
blieb einft eine Stunde aus; die Kinder fpielten, bis die 
Stunde faſt vorüber war; zulegt war Goethe mit drei übel» 
wollenden Knaben allein; dieſe bejchloffen, ihn zu peinigen. 
Sie zerjhnitten einen Bejen und famen mit Ruthen zurüd. 
„Ich merkte ihre Abficht, und weil ich das Ende der Stunde 
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nahe glaubte, jo ſetzte ich aus dem Stegreife bei mir feft, 
mich bis zum Glockenſchlage nicht zu wehren. Sie fingen 
‚darauf unbarmberzig an, mir die Beine und Waden auf 
das graufamfte zu peitjchen. Sch rührte mich nicht, fühlte 
aber bald, daß der Schmerz die Minuten jehr verlängerte. 
Mit der Duldung wuchs meine Wuth, und mit dem erften 
Stundenjhlag fuhr ich dem einen, der ſich's am wenigiten 
verjah, mit der Hand in die Nadenhaare und ftürzte ihn 
augenblicklich zu Boden, indem ich mit dem Knie feinen 
Rüden drüdte; den andern, der mich von hinten anfiel, zog 
ich bei dem Kopfe durch den Arm und erdrofjelte ihn faft, 
indem ich ihn an mich preßte; den dritten endlich brachte 
ich durch eine geſchickte Wendung nieder und ſtieß ihn mit 
dem Geficht gegen den Boden. Sie ließen es nit an 
Beißen, Kragen und Xreten fehlen; aber ich hatte nur 
meine Rache im Sinn und ftieß fie wiederholt mit den 
Köpfen zufammen. Sie erhoben zulegt ein entjeßliches 
Zetergejchrei und wir jahen uns bald von allen Hausge- 
nofjen umgeben. Die umbhergeftreuten Ruthen und meine 
Beine, die ic von den Strümpfen entblößte, zeugten bald 
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Dritter Abſchnitt. 





Erite Erfahrungen. 


Es ift gründlich falfch zu fagen, daß der Charakter 
durch die Umftände gebildet wird; man müßte denn in die— 
ſem Worte mit unwifjenjchaftlicher Zweideutigfeit den gan- 
zen Umfang der äußeren Verhältniſſe von der Schöpfung 
an zufammenfaffen. Der Charakter ift für die äußeren Ver 
hältniffe, was Organismen für die äußere Melt find: fie 
leben in ihr, werden aber nicht jpecifiich durch fie bedingt. 
Eine wunderbare Mannigfaltigfeit von Pflanzen- und Thier- 
Drganismen lebt und gedeiht unter Verhältniffen, welche die 
Mittel ihrer Eriftenz geben, aber nicht die fpecifiichen Sormen 
jedes einzelnen Organismus bejtimmen. Ebenſo leben ver- 
ſchiedene Charaktere unter gleichen Verhältniſſen, angeregt 
von ihnen, aber nicht durch fie gebildet. Jeder Charafter 
eignet fih von den Berhältniffen um ihn her das an, was 
fih ihm aneignen läßt, und ſtößt das Uebrige ab, gerade 
wie die Pflanze aus Erde und Luft die Stoffe aufnimmt, 
welche ihr als Nahrung dienen, das Uebrige aber abſtößt. 
Dat die Verhältniffe einen Geitimmenden Einfluß haben, 
weiß jeder Phofiologe, aber er weiß zugleih aud, daß der 
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felbe nur innerhalb gewiffer Grenzen möglich iſt. Durch 
reichliches Sutter und befondere Behandlung kann die Wild» 
heit eined Thieres gezähmt werden, aber der Löwe wird 
dadurch Fein Lamm. 

Statt aljo zu jagen, der Menfch fei ein Gejchöpf der 
Derhältniffe, würde ed näher zum Ziele treffen, zu jagen: 
der Menſch ift der Bildner der Verhältniffe*). Der Eha- 
rafter ift e&, der aus den Verhältniffen eine Erijtenz jchafft. 
An diejer bildenden Kraft wird unſere Stärfe gemeſſen. 
Aus dem gleichen Material baut der eine Paläfte, der 
andere Hütten, der eine Speicher, der andere Landhäufer; 
und der Granitblod, der für den Schwaden ein Hemmniß 
ift auf feinem Pfade, ift für den Starken eine Stufe, die 
ihn höher fördert. 

Wenn der Lefer diefe Anfiht von dem Einfluß der 
Verhältniſſe theilt, jo wird er einfehen, daß ich auf Goethe's 
gefellichaftliche Stellung einiges Gewicht zu legen berechtigt 
war, obgleich ich Viehoff und Gervinus in Bezug auf die 
öffentliche Erziehung widerſprach. Die fortwährende Krei- 
heit von Mangel ift eine der fteten und mächtigen Be: 


) Es liegt nahe, bier an das ähnliche Wort Schiller’ im 
Don Carlos zu erinnern: 
„Bad 
Sit Zufall anders, ald der rohe Stein, 
Der Leben annimmt unter Bildnerd Hand? 
Den Zufall giebt die Vorjehung — zum Zwecke 
Muß ihn der Menſch geftalten.” 
(Anm. des Ueber].) 
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dingungen, melde einen Charakter nothwendig beftimmen 
Aber die zeitweife und zufällige Einwirkung einer öffent. 
lichen Erziehung und andere Umjtände von geringerer Be- 
deutung können niemals einen Charakter beftimmen und ver- 
ändern; nur feine Entwidlung erleichtern oder erjchweren fie. 

Auch andere Knaben ald Goethe hörten das Erdbeben 
von Liffabon lebhaft bejprechen, aber in ihnen wurden da- 
durch nicht wie in dem fjechsjährigen Goethe religiöje Zwei- 
fel angeregt. Diejes furdhtbare Creigniß, das im Sahre 
1755 über ganz Europa Schreden verbreitete, hat ihn, wie 
er uns ſelbſt erzählt, mächtig in Aufregung gebradt. Die 
Schilderungen, wie eine prächtige Refidenz plöglich verwüſtet, 
Kirchen, Häufer, Thürme Frachend übereinander gefallen, die 
geborftene Erde Rauch und Flammen gejpieen, und jechzig- 
tanjend Menfchen in einem Augenblid zu Grunde gegangen, 
erjchütterten feinen Glauben an die Güte der Borjehung. 
„Bott, der Schöpfer und Erhalter Himmels und der Erde, - 
jagt er, den uns die Erklärung des erften Glaubens-Artikels 
jo weife und gnädig vorftellte, hatte fi, indem er die Ge- 
rechten mit den Ungerechten gleichem Verderben preisgab, 
keineswegs väterlich bewieſen. Vergebens juchte das junge 
Gemüth fi) gegen diefe Eindrücde herzuftellen, welches über- 
haupt um jo weniger möglich war, als die Weiſen und 
Schriftgelehrten jelbft fich über die Art, wie man ein folches 
Phänomen anzufehen habe, nicht einigen Eonnten.“ 

Um diejelbe Zeit trug fi Voltaire mit denjelben Zwei- 
feln. Er warf die Frage auf, ob die Opfer des Erdbebens 
von Lifjabon zur Strafe ihrer Sünden geftorben ſeien, ob 
das zerftörte Liffabon reicher an Laſtern gewejen, als London 
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und Parts, die Stätten fchwelgender Luſt?“). So weit 
natürlich ging der Gedankengang des Knaben nicht. Er 
erwog die Sache bei ſich, jo wie er fie um fich her bejprechen 
hörte. Als er, fo erzählte Bettina, um dieje Zeit mit dem 
Großvater aus einer Predigt Fam, in welcher die Weisheit 
des Schöpferd gleihjam gegen die betroffene Menjchheit 
vertheidigt worden, und der Vater ihn fragte, wie er bie 
Predigt verjtanden habe, antwortete er: „Am Ende mag 
alles noch viel einfacher fein, ald der Prediger meint; Gott 
wird wohl wiſſen, daß der unfterblichen Seele durch böſes 
Geſchick Fein Schaden gejchehen kann.“ 

Die einmal angeregten Zweifel kamen natürlich wieder, 
und der Knabe fing an, ſich in einen ernſtlichen Unglauben 
an die Güte der Vorjehung einzuleben und Gott als den 
eifrigen „Zornesgott der Hebräer” zu betrachten. Gin neues 
Naturereigniß trug dazu bei. „Unverjehens brach ein Hagel: 
wetter herein, fchlug die neuen Scheiben des Hauſes auf 
das gewaltfamfte zufammen und war für die Kinder um 
jo fürdhterlicher, ald das ganz außer ſich geſetzte Hausgefinde 
fie in einen dunfeln Gang mit fortriß und dort auf den 
Knieen liegend durch ſchreckliches Geheul und Geſchrei die 


*) Direz-vous, en voyant cet amas de victimes: 
Dieu s’est venge, leur mort est le prix de leurs crimes? 
Quel crime, quelle faute ont commis ces enfans 
Sur le sein maternel écrasés et sanglans? 
Lisbonne qui n'est plus, eüt-elle plus de vices 
Que Londres, que Paris, plonges dans les delices? 
Lisbonne est abim&e, et l’on danse & Paris, 
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erzürnte Gottheit zu verföhnen glaubte.“ So werden viele 
Kinder zu Sfeptifern gemacht; aber in einem tief nachdenk— 
lichen Gemüthe haften jolche Gedanken nie lange, wenigitens 
unter dem Einfluffe moderner Eultur nicht; denn dieje lehrt 
und, daß das Uebel wejentlih etwas Engbegrenztes, End— 
liches tft, welches vor einer umfaffenden Anſchauung des Un- 
endlichen zur Unbedeutendheit ſchwindet, und daß alles Uebel, 
aus aller Welt Enden zufammen genommen, im Vergleich 
mit der allgemeinen Wohlthätigkeit der Natur für gering 
gelten muß. 

Die Zweifel aljo, welche den Fleinen Wolfgang plagten, 
beruhigten fih allmälig. Sn dem Kreiſe feiner Verwandten 
hörte er nachdenklich jchweigend fortwährend theologiſche 
Tragen verhandeln. Die verjchiedenen Sekten, die fid) von 
der anerkannten Kirche trennten, fchienen alle von dem einen 
Berlangen bejeelt zu fein, „fich der Gottheit, befonders durch 
Shriftum, mehr zu nähern, ald es ihnen unter der Form 
der öffentlichen Religion möglich zu fein jchien.” Dadurch 
fam der Knabe auf den Gedanken, fich auch feinerfeitd dem 
„großen Gotte der Natur” unmittelbar zu nähern. „Eine 
Geſtalt Eonnte er diefem Weſen nicht verleihen; er juchte 
ihn alfo in feinen Werken auf und wollte ihm auf gut 
altteftamentliche Weiſe einen Altar errichten.” Naturpro— 
dukte jollten ihm die Welt im Gleichniß voritellen. Aus 
einer Naturalienſammlung juchte er die beiten Stufen und 
Exemplare und baute fie auf den verſchiedenen Abjtufungen 
eines Notenpultes auf; oben auf der Spiße jollte ald Sinn- 
bild der Erhebung der Seele eine Flamme brennen, und ein 
Näucherferzchen wurde für dieſen Zweck ee Mit 

Lewes, Goethe. L 
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Ungeduld harrte er des Sonnenaufgangs. Das Glühen der 
Dächer gab das Zeichen; mit einem Brennglaſe entzündete 
er die Kerze, und fo, in der Einjamkeit feines Schlafzim- 
merd, werrichtete der fiebenjährige Priefter feinen Gottes» 
dienft. 

Da diefer Zug und leicht vergeffen machen Tann, daß 
ed die Entwicklung eines Knaben tft, welche uns bejchäftigt, 
jo mag eine andere Anekdote, die Bettina von feiner Mutter 
hörte, daneben ftehen, als Zeugniß, wie weit und in welcher 
Art er Kind war. Seine Mutter ſah ihn einmal mit meh: 
ren andern Knaben über die Straße kommen; fie bemerkte, 
daß er jehr gravitätifch einherjchritt, und hielt ihm vor, daß 
er fih mit feinem Geradehalten jehr jonderbar vor den an» 
dern Knaben audzeichne; da antwortete der Kleine: „Mit 
diejem mache ich den Anfang, und fpäter werd’ ich mich noch 
mit mancherlei auszeichnen.“ — Und das ift auch wahr ge 
worden, jeßte die Mutter hinzu. 

Ein andre Mal quälte er feine Mutter mit Fragen, 
ob die Sterne das wohl halten würden, was fie an feiner 
Miege verjprochen hätten. Und als die Mutter erwiderte: 
„warum willft Du denn mit Gewalt den Beiftand ber 
Sterne, da wir andern doch ohne fie fertig werden müfjen ?“ 
da meinte der jugendliche Zeus: „Mit dem, was andern 
Leuten genügt, Fann ich nicht fertig werben.“ 

Er war eben fieben Sahre alt geworden, als der fieben« 
jährige Krieg ausbrach. Sein Großvater ftellte fi) auf die 
Seite Dejtreihs, fein Vater auf die Preußens. Diefe 
Meinungsverjchiedenheit veranlaßte Mißhelligfeiten und end» 
lid) eine völlige Trennung in der Familie Die Thaten des 


3) 


preußijchen Heeres wurden auf der einen Seite enthuſiaſtiſch 
gepriefen, auf der andern verkleinert. Das Snterefie dafür 
verfchlang alles andere und erregte leidenſchaftliche Partei- 
nahme. Mit feltfamen Empfindungen jah die Welt dem 
Kampfe zu, den der größte Feldherr feiner Zeit gegen Ruß— 
land, Deftreih und Frankreich durchfocht. Der Herrſcher 
von nicht mehr als fünf Millionen Menjchen kämpfte ohne 
Beiftand gegen die Herrfcher von mehr als hundert Millio- 
nen, und troß der gegen ihn erhobenen Beſchuldigung eines 
Treubruchs konnte man von feinen glänzenden Erfolgen 
faum ohne Begeifterung hören. Muth und Geift in ver- 
zweifelter Lage erwecken immer Sympathie, und gar wenig 
fümmerten fich die Leute darnach zu fragen, wie fich die 
Befigergreifung Schleſiens rechtfertigen ließe oder mit wel» 
hem Grunde die ſächſiſchen Fahnen in den Kirchen Berlins 
hingen. Der Donner fiegreiher Kanonen betäubte das 
Urtheil; blindlingd wurde der kühne Feldherr verehrt. Der 
fiebenjährige Krieg wurde ein deutſches Epos. Die Gefchichte 
des Kriege von Archenholg wurde in lateiniſcher Ueber— 
jegung neben Zacitus und Caeſar in den Schulen gelejen. 

Hier war wieder ein außerer Eindrud, von dem nach 
der gewöhnlichen Anficht Goethe eine epifche Anregung hätte 
empfangen müfjen. Aber genau nur dad nahm er davon 
auf, was feiner Natur entſprach. Cr theilte den allgemeinen 
Enthufiasmus, aber nicht „preußifch, fondern Fritziſch“ war 
er gefinnt. Nicht die Größe der Sache, jondern die Perfön- 
lichkeit des Helden wirkte auf jein Gemüth, Tieß ihm jedes 
Sieges fi) freuen und trieb ihn, die Siegeslieder und die 
Spottgedihte auf Deftreich abzufchreiben. Er lernte nun 

3* 


36 


die Wirkungen des Parteigeiftes kennen. An dem Tiſch des 
Großvaterd mußte er bittern Spott und heftige Ausfälle 
gegen feinen Helden ertragen. Cr hörte Friedrich) „aufs 
greulichite verleumden,“ und „wie ihm in jeinem jechiten 
Zahre, nad) dem Erdbeben von Liffabon, die Güte Gottes 
einigermaßen verdächtig geworden war, fo fing er nun, mes 
gen Friedrich's des Zweiten die Gerechtigkeit ded Publikums 
zu bezweifeln an.“ 

Ueber der Thür feines väterlichen Hauſes war eine 
Leyer mit einem Stern. Das bedeutet, wie jeder Kundige 
einfieht, daß ein Dichter das Haus berühmt machen werde. 
Goethe's dichterifche Begabung zeigte fih jhon früh. Wir 
haben bereits gejehen, wie er zu den Geſchichten jeiner 
Mutter den Schluß erfand, und als er nun älter wurde, 
begann er zur Unterhaltung jeiner Spiellameraden eigene 
Geſchichten zu erfinden. Mit Bildern und Geftalten hatte 
er, „einfam bdurchitreifend das romantische Land,“ den Geift 
gefüllt. Er hatte mancherlei gelefen: den Orbis pictus, 
Ovid's Metamorphofen, Homer's Ilias in Profa, den Bir: 
gil in der Urjprache, Fenelon's Telemach, Robinfon Cruſoe, 
Anjon’d Reifen; daneben den Fortunat, den ewigen Juden, 
die vier Haymensfinder, und von den gleichzeitigen Dichtern 
Canitz, Hagedorn, Drollinger, Gellert, Haller u. a. Hatte er 
manches auswendig gelernt. 

Aber er erzählte nicht blos Gejchichten, fondern er 
ſchrieb auch welche, wie uns eine Eleine rührende Anekdote 
zeigt, die Bettina erhalten hat. Sein jüngerer Bruder Ja— 
cob ftarb an den Blättern. Zur Berwunderung der Mutter 
vergoß Wolfgang Feine Thräne. ALS fie ihn fragte, ob er 
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den Bruder nicht lieb gehabt, Tief er in feine Kammer, 
brachte unter dem Bette hervor eine Menge Papiere, die 
mit Lektionen und Gejchichtchen bejchrieben waren, und 
jagte ihr, das alles habe er gemacht, um es den Bruder zu 
lehren. Das war in feinem neunten Sahre. 

Bald nah dem Tode diefed Bruders, am Neujahrs- 
tage 1759, jchredte ihn und die Stadt der Trompetenftoß 
des Thürmerd vom Hauptthurm, das übliche Signal, daß 
Truppen im Anzuge feien. Der Thürmer ſchien gar nicht 
aufhören zu wollen mit jeinen Signalen. In ununter- 
brochener Reihe rückten die Truppen in die Stadt; das 
Raſſeln ihrer Trommeln rief alle Weiber an die Feniter, 
alle Knaben ftaunerider Bewunderung voll auf die Straßen. 
Es waren Trangofen, die einrücten. Sie überrumpelten die 
Hauptwache, und in einem Augenblid war die Stadt zum 
Lagerplate verwandelt. Um die Sache noch jchlimmer zu 
machen, jo waren diefe Truppen im Kriege mit Friedrich, 
dem verehrten Helden Wolfgang’s und feines Vaters. So— 
fort wurden fie in der Stadt einquartirt, und bald ging 
alles feinen gewohnten Gang, in den eben die militärijche 
Bejagung nur einige Abwechſelung brachte. Sm Goethe. 
ihen Haufe erhielt eine hohe Perjon Quartier, der Könige- 
lieutenant Graf Thorane, ein Mann von Gejhmad und 
prächtigem Weſen, der bald Künftler und andere hervor: 
ragende Männer um fic) verjammelte und die leidenschaftliche 
Bewunderung des Kleinen Wolfgang fich gewann, aber den 
Haß des alten Raths nicht zu befiegen vermochte. 

Dieje Bejegung Frankfurt's hatte für den jungen Goethe 
mancherlei Nutzen. Die ftrenge Zucht der väterlichen Er- 
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ziehung Tieß etwas nach, und eine andere Art der Bildung 
begann, die des Lebens, des Verkehrs mit Menfchen. Die 
fteten Durchmärſche von Truppen, die glänzenden Paraden, 
die Muſik, al der Pomp und das Gepränge mußten ihren 
Einfluß üben. Dazu Fam die Uebung in der franzöfijchen 
Unterhaltung und die Befanntfchaft mit dem Theater. Die 
Franzoſen bringen ihre „Givilifation,“ d. h. ein Cafe und 
ein Theater, überall mit. Sn Frankfurt wurde eind wie das 
andere jofort eröffnet, und Goethe erhielt ein Freibillet zum 
Theater, deſſen er fich, unter dem Beiftand der Mutter, täg- 
lich bediente. Verſtand er auch nicht alles, was er hörte 
fo hatte er doch feine Freude dran, Die Tragödie machten 
ihm „der gemefjene Schritt, Das Taftarfige der Alerandriner 
und das Allgemeine des Ausdrucds” leichter verjtändlich als 
die Comödie, in der jchneller gejprochen wurde und mehr 
Ausdrüde des gemeinen Lebend vorkamen. Aber Knaben 
find im Theater nicht bejonders Eritifch geftimmt und brau« 
chen ein Stüd nicht zu verftehen, um ed zu genießen. Ein 
Nacine, den er unter jeined Vaters Büchern fand, wurde 
eifrig gelefen, und der Knabe deflamirte fich die einzelnen 
Reden vor, während er den Sinn und Zufammenhang nur 
halb veritand. 

Durch das Theater und die fih daran knüpfende Be— 
kanntſchaft mit einem jehwaßhaften Kleinen Prahlhans, der 
zur Truppe gehörte, Namend Deroned, wurde er mit dem 
Franzöſiſchen jo vertraut, daß nach vier Wochen die Eltern 
fi über jeine Fertigkeit verwunderten. Derones machte 
ihn mit den Schaujpielern befannt und führte ihn „hinter 
die Soulifjen.” Für einen Knaben von zehn Jahren will 
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„binter den Couliſſen“ viel jagen. Wir werden fpäter jehen, 
wie er auch im wirklichen Leben früh hinter die Eouliffen 
bliden durfte. Für jet genüge die Bemerkung, daß er bis 
in das Ankleidezimmer vordrang, wo Scaufpieler und 
Schaufpielerinnen fi an- und ausEleideten und „ſich fo 
wenig unter einander ald vor den Kindern zu ſcheuen ſchie— 
nen, wenn ed beim Anlegen oder Verändern der Kleidungs- 
ftüde nicht zum anftändigften herging;” anfangs überrafcht, 
fand e8 Goethe „bald dur Gewohnheit, bei wieberholtem 
Beſuch, ganz natürlich.” Ä 

Ein jeltfamer Auftritt trug fich zwifchen den beiden 
Knaben zu. Deroned war, nad) feiner eigenen Verficherung, 
in Ehrenfachen jehr erfahren. Bon feinen Großthaten, wie 
er fich oft gejchlagen, wie er ſtets jeinen Gegner entwaffnet 
und ihm alsdann edelmüthig verziehen habe, wußte er viel 
zu erzählen. Eines Tages beim Kinderfpiel fiel es ihm ein, 
der Wolfgang habe ihn beleidigt und müſſe ihm Gatis- 
faftion geben; es fam zum Duell. Nun vente man fidh 
den kleinen nicht ganz zwölfjährigen Wolfgang: wohl 
gepußt, wie er in dem Märchen vom „neuen Paris“ fich 
jelbft jchildert, „in Schuhen mit filbernen Schnallen, feinen 
baumwollenen Strümpfen, jhwarzen Höschen von Sarfche, 
einen Rod von grünem Berfan mit goldenen Balletten, 
einer Weite von Goldftoff, die aus des Vaters Bräutigams- 
weite gejchnitten war, das Haar frifirt und gepubdert, daß 
ihm die Locken wie Flügelchen vom Kopfe ftanden, den Hut 
unterm Arm, einen kleinen Degen mit jeidener Bandichleife 
an der Seite” — fo tritt der kleine Burfch feinem Wider- 
jacher gegenüber; fie ftellen fi) in gehörige Pofitur, die 
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Klingen Elirren, Stoß geht’8 auf Stoß; doc im Feuer der 
Action bleibt Deroned mit der Spiße feines Degens an 
Wolfgang's Bandidhleife hängen, und nun verfichert ber 
kleine Franzos gar hochherzig, er habe die vollkommenſte 
Satisfaktion. Beide umarmen ſich und gehen in das nächite 
Kaffeehaus, um fi bei einem Glaſe Mandelmilh von 
ihrer Gemüthsbewegung zu erholen. 

Der Ehrgeiz, mit einem Schaufpiel auf die Bühne zu 
treten, der und alle reizt, ergriff auch Wolfgang bald. Als 
Kind hatte er ſchon Terenz nachgeahmt; jet entjchloß er 
fich, etwas Tüchtigeres in dem damals beliebten Gejchmad 
des Piron zu verfuchen. Als dad Stüd fertig war, legte 
er e3 feinem Freunde Deroned vor; der wied ihm einige 
Spracfehler nach, ftellte eine nähere Prüfung in Ausficht 
und verſprach ihm feine jchwerwiegende Empfehlung bei ber 
Direktion, um das Stüd zur Aufführung zu bringen. Schon 
ſah Wolfgang im Geift den Titel feines Stücks an den 
Straßeneden mit großen Buchſtaben angeſchlagen! ber 
leider war Deroned in feiner Kritit ohne Erbarmen. Er 
fehrte das ganze Stück um, ließ feinen Stein auf dem 
andern und betäubte den armen Autor mit dem Schwall 
jeiner dramaturgijchen Litaneiz er redete groß von den drei 
Einheiten des Ariftoteles, jchalt auf die Engländer, ver. 
lachte die Deutjchen und behauptete Die Vorzüge des franzöfi- 
ihen Geſchmacks mit folder Zuverficht, daß jein Zuhörer 
nichts zu erwidern vermochte. Aber, wenn auch zum Schwei- 
gen gebracht, überzeugt war Wolfgang nicht. Der miß— 
lungene Verſuch machte ihn nachdenklich und trieb ihn, die 
kritiſchen Geſetze jelbjt zu ergründen. Er las Gorneille’s 
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Abhandlung über die drei Einheiten und Racine's Borreden, 
und dad Ende war, daß er die ganze franzöfiiche Theorie 
gründlich verachten lernte. So verdanken wir denn vielleicht 
dem Franzoſen Derones einen Theil jener Fühnen Ber 
ipottung aller Regelmäßigfeit, welche dm „Götz von Ber 
lihingen“ Deutjchland überrafchte und in Staunen jeßte. 
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Vierter Abſchnitt. 





Mannigfarhe Studien. 


Endlich, im Suni 1761, verließen die Sranzofen Sranf- 
furt, und es ging wieder ernjtlih ans Studiren. Unter der 
Leitung ded Vaters fing Wolfgang Mathematit, Muſik und 
Zeichnen an. Für Mathematit hatte er Fein Talent, für 
Muſik nur wenig; er lernte Klavier und jpäter Cello fpielen, 
aber etwas Rechtes wurde nie daraus. Zeichnen blieb jein " 
Leben lang eine angenehme Uebung, aber auch nicht mehr. 

Sn der Stille unterbrochener Studien machte er nun 
viefige Fortſchritte. Selbft die Stunden der Erholung füllte 
er mit nüßlicher Beichäftigung aus. Seinen Sprachſchatz 
vermehrte er durdy das Englische, und um all die Sprachen, 
die er kannte, lebendig zu erhalten, erfand er einen Noman 
von ſechs bis fieben Gejchwiftern, die in der Welt zerjtreut 
jich wechjeljeitig Bericht erjtatten. Der ältefte Bruder er- 
zahlt in gutem Deutjch von allen Erlebnifjen feiner Reifen; 
die Schweiter antwortet in einem „Frauenzimmerlichen Stil“, 
mit lauter Punkten und in kurzen Sätzen, ungefähr wie 
nachher Siegwart gefchrieben wurde. Der zweite Bruder 
ſtudirt Theologie und jchreibt daher Inteinifch mit griechijchen 
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Nachſchriften. Ein dritter und vierter Handlungsdiener in 
Hamburg und Marfeille, korreſpondiren engliſch und franzö- 
ſiſch; das Italieniſche fällt einem Mufitus zu, und der 
Züngfte, „eine Art von nafeweifem Neſtquackelchen“, legt fich 
aufs Judendeutſch. Diejer Roman nöthigte ihn zu einem 
genaueren Studium der Geographie. Da er die fieben Ge- 
ſchwiſter in verfchiedene Gegenden verfeßt hatte, jo ruhte er 
nicht, bis er von dieſen Dertlichkeiten eine Elare Anſchauung 
gewann, damit die Gegenjtände und reigniffe in den 
Briefen einigermaßen der Wirklichkeit entfprächen. Der barode 
Verſuch mit dem Judendeutſch führte ihn zum Studium des 
Hebräifchen. Als Urſprache des alten Teſtaments fchien 
ihm die Kenntniß deſſelben eine Nothwendigkeit; der Vater 
erlaubte ihm, Privatſtunden zu nehmen, und obgleich er von 
der ſchweren Sprache Feine gründliche Kenntniß erlangte, jo 
trat ihm Doch durch das Leſen, Meberjegen und Auswendig- 
lernen aus der Bibel, der Inhalt lebhafter entgegen — eine 
Erfahrung, die man leicht begreifen wird, wenn man die 
dauernde Wirkung der mühlamen Lektüre des Salluft und 
Livius in unſern Schulen mit der vergleicht, die das rajche 
Durchfliegen von Gejchichtswerfen in unferer Mutterfprache 
hat. Die Bibel machte einen tiefen Eindruck auf den jungen 
Goethe. Auf einen Knaben von jo nachdenklicher Sinnesart 
mußte das ernfte Studium eines folchen Buches einen tiefen 
und durchgreifenden Einfluß üben, und zu gleicher Zeit konnte 
ed nicht verfehlen, in ihm, der ſchon jo gewöhnt war, für 
ſich jelbft zu denken, gewiffe Zweifel zu erweden. „Schon 
vorher, erzählt er, waren mir die Widerſprüche der Ueber- 
lieferung mit dem Wirklichen und Möglichen jehr auffallend 
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geweſen, und ich Hatte meine Haußlehrer durch die Sonne, 
die zu Gideon, und den Mond, der im Thal Ajalon till 
ftand, in mande Noth verjeßt, gewifjer anderer Unwahr- 
iheinlichfeiten und Inconſequenzen nicht zu gedenken. Alles 
dergleichen ward num aufgeregt, indem ich mich, um von dem 
Hebräiichen Meifter zu werden, mit dem alten Zeitament 
ausſchließlich bejchäftigte und folches nicht mehr in Luther's 
Veberjegung, jondern in der wörtlichen beigedrudten Verfion 
des Sebaftian Schmid durchſtudirte.“ 

Eine Frucht diefer hebräifchen Studien war ein biblifches 
Gedicht über Joſeph und feine Brüder; er diftirte ed einem 
armen, halb blödfinnigen Menſchen, der in ſeines Waters 
Haufe als Mündel wohnte und ſich am liebjten damit be- 
Ihäftigte, abzufchreiben oder ſich diftiren zu laſſen. Goethe 
fand es bald fehr bequem, zu biftiren, und von da an 
blieb es jein Leben lang die Lieblingsmethode bei feiner 
Ichriftftellerifchen Thätigkeit. Was er, jagt er jelbit, Gutes 
finde in Ueberlegung, Gedanken, ja jogar im Ausdruck, 
dad Tomme ihm meift im Gehen; fitend ſei er zu nichts 
aufgelegt. 

Im Zufammenhange mit diejen biblifchen Studien und 
jeiner Einfegnung, welche 1763 ftattfand, können wir einen 
Blick werfen auf Fräulein von Klettenberg, deren Briefe und 
Geſpräche er nachher im Wilhelm Meifter zu den „Bekennt— 
niſſen einer jchönen Seele“ verarbeitete. Ihr Einfluß war 
eingeftandener Maßen, ſowohl damals als jpäterhin, jehr 
groß; nicht jo jehr wegen ver Wirkung ihrer Belehrung 
als wegen der Einficht, die er in eine tief religiöfe Natur 
erhielt. Die Klettenberg war weder bigott noch prüde. Shr 
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Glaube war ein inneres Licht, dad milden Glanz um fie 
ber jtrahlte. Durch ihren Einfluß bewogen, jchrieb er eine 
Reihe geiftlicher Dden nach dem damaligen Gefhmad und 
erfreute damit feinen Vater höchlich, als er fie ihm reinlich 
abgefchrieben in einem Duartbande überreichte. Jedes Jahr 
jolle er einen folchen Duartanten liefern, meinte der. 

Eine ganz andere Art von weiblicher Cinwirkung tft 
gleich daneben zu beſprechen. In jener Zeit fühlte fein Herz 
die eriten Regungen der Liebe. Gr war noch nicht fünf- 
zehnjährig, als Gretchen, die Schweiter eines leichtfertigen 
Kameraden, feine Phantafie zuerft mit ihren Reizen beun- 
ruhigte. Die Gefchichte ift kurz dieſe. Er gerieth mit jungen 
Leuten von niederer Herkunft und einigermaßen bedenklichem 
Sharakter in Bekanntſchaft und machte auf ihren Antrieb 
fein poetifches Talent praktiſch nutzbar: er fchrieb Hochzeitd- 
und Leichengedichte, deren Ertrag in heitern Vergnügungen 
drauf ging. So kam er faft täglich mit Gretchen zuſammen; 
aber, jo freundlich fie gegen ihn war, behandelte fie ihn 
doch nur ald Kind und erlaubte ihm niemals die geringite 
Bertraulichkeit. Die Geſellſchaft führte ein luſtiges Leben, 
mit Picknicks und vergnüglichen Gelagen, und die Krönung 
Joſeph's IT. zum Römiſchen König (die Goethe jo umſtänd— 
lich bejchreibt) gab noch zu erhöhter Luftbarfeit Anlaß. Eines 
Abends, nachdem man ſich den Tag über müde gefehen, ver 
gaß das Iuftige Volk der Zeit, und Mitternacht überrajchte 
fie unverjehene. Zu feinem Schreden fand Wolfgang, daf 
er den Hausjchlüffel nicht bei fich hatte, mittelit deſſen ihm 
bisher gelungen war, fein nächtliches Xreiben den Augen des 
Daterd zu verbergen. Gretchen machte ven Vorſchlag, die 
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Geſellſchaft ſolle beiſammen bleiben und die Nacht verplaudern. 
Das wurde angenommen, aber wie es in jolchen Fällen 
immer zu gehen pflegt, der Verſuch mißlang: die Augenlider 
jenkten fich müde und ſchwer; das Geſpräch ging allmälig 
aus; zwei fremde Säfte entſchlummerten zuerft; ein Freund 
mit feiner Schönen, ihren Kopf auf jeine Schulter gelegt, 
jaß in einer Ede; ein anderer hatte die Arme auf dem 
Tiſche übereinandergelegt und jchlief mit aufliegendem Ge- 
fichte. Es war ſtill geworden in dem lauten Gemach. Gretchen 
und ihr Eleiner Freund faßen in der Fenſterecke und unter- 
hielten fich leife. Endlich übermannte auch fie der Schlaf, 
fie Iehnte das Köpfchen an feine Schulter und war gleich 
eingejchlummert. Zärtlih und ſtolz ftüßte er die reizende 
Laft, bis auch er der Müdigkeit erlag. Als er wieder er- 
wachte, war ed heller Tag. Gretchen ſtand vor dem Spiegel 
und rücte fi) das Häubchen zurecht. Liebenswürdiger als 
je lächelte fie ihn an und drüdte ihm beim Scheiden herzlich) 
die Hand, Aber nun, wo er ihr näher zu fommen hoffte, 
trat auch drohend die Löſung diejes Werhältniffes heran. 
Einige von jenen Iuftigen Gejellen hatten jchlechte Streiche 
gemacht, Handfchriften gefälfcht u. dergl. Gretchen und ihr 
Bruder wurden auch in die Anklage verwicelt, aber mit 
Unrecht. Wolfgang hatte eine ftrenge Unterfuchung zu be— 
jtehen; da er durchaus ſchuldlos war, fo kümmerte ihn das 
wenig, aber ein großer Kummer war es ihm, daß Gretchen 
in ihrer Ausjage erklärte, fie könne nicht Teugnen, daß fie ihn 
oft und gern gefehen, aber fie habe ihn immer als ein Kind 
betrachtet und ihre Neigung zu ihm fei wahrhaft fchwefterlich 
gewejen. Man kann fich denken, wie entjeglich übel er das 
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nahm. Für einen Knaben, der gern für einen Mann gelten 
möchte, ift ed wohl das Bitterfte, wenn ein Mädchen, das 
er mit feiner Huldigung beehrt, ihn als Kind behandelt. Er 
litt ſchwer darunter, jeinen Liebesroman jo zerftört zu jehen; 
fein nächtliches Lager benetzte er mit Thränen, der Genuß 
von Speife und Trank war ihm jchmerzlich, das Leben war 
ihm öde und leer. 

Aber Stolz kam ihm zu Hülfe — Stolz und jene Be 
weglichkeit der Jugend, welche die übergroße Reizbarkeit 
durch eine befondere Zugabe von leichtem Sinn und glüd- 
licher Vergeſſenheit ausgleicht. Cr warf fih auf bie 
Studien, namentlich auf das der Philofophie; ein Privat- 
lehrer, eine Art von Wagner neben diefem jugendlichen 
Tauft, gab ihm dabei Anleitung. Diefen Lehrer, der einen 
ftanbigen Duartanten jeder Landſchaft vorzog, wußte er tief 
in die Einſamkeit des Waldes zu Ioden, in „jene fchönen 
belaubten Haine, wo ein- armed verwundetes Herz fich ver 
bergen ann“, und er mußte fi) dafür den Spott gefallen 
laffen, er erweije ſich wie ein wahrer Deutjcher, da jchon 
unfere Urväter, wie Tacitus erzähle, an den Gefühlen ſich 
erbaut hätten, welche uns die Natur in foldhen Einſam— 
feiten fo herrlich vorbereitet. Aber der Spott verleidete 
ihm feine Naturfreuden nit. Cr ſchwelgte in feinem 
erſten Schmerze; die Wolluft der Melancholie, das Wahn: 
gebild von einer verlormen Exiſtenz trieb ihn in die Ein- 
famfeit. 

Oft machte er weitere Ausflüge in die Umgegend. Sn 
jenem Gebirge, das von frühefter Kindheit auf jo fern und 
ernjthaft vor ihm geftanden, fand er nun die Pläße feiner 
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ftillen Sreuden. Homburg, Kronburg, Königftein, Wiesbaden, 
Schwalbach, Biberid und andere Orte wurden bejucht; fein 
Geiſt füllte fich mit Lieblichen Bildern — Knospen fünftiger 
dichterifcher Blüthen. 

Daneben wurden ernftere Studien nicht vernachläſſigt. 
Seinem Bater zu gefallen, gab er fich fleißig mit der Juris— 
prudenz ab, und fich ſelbſt zu Liebe war er noch fleigiger 
in der Literatur. Morhofs Polyhiiter, Geßner's Iſagoge 
und Bayle's kritiſches Wörterbuch erfüllten ihn mit einem 
neuen Ehrgeiz — er wollte Univerfitäts-Profeffor werden! 
Es zeigt fi) darin, wie auch jonft in feinem Xeben, die jelt- 
ſame Beftimmbarfeit feiner Natur, dem Chamäleon ver- 
gleichbar, das feine Farbe von jedem Baum annimmt, unter 
dem e3 gerade ruht. 

Sener Anfall von Trübſinn dauerte nicht lange. Ein 
Kreis lebensluftiger Freunde — unter ihnen Horn, von dem 
wir gleich hören werden — zog ihn wieder in die Sröhlic)- 
feit hinein. Ihre Meinung von feinen Zalenten jcheint 
außerordentlich groß gewejen zu fein, und ihre Liebe zu ihm, 
ihre Zheilnahme an all feinem Thun war ein Borjpiel 
deflen, was er das ganze Leben hindurch erfahren ſollte. In 
den wildeiten Tagen jeiner Univerfitätsjahre, in der über: 
müthigen Genieperiode, und in der Geheimrathäzeit — mochte 
feine Laune jein, wie fie wollte, mochte er Anftoß geben, 
welchen er wollte, immer wurde alles vergeben und vergeffen 
über dem unwibderftehlichen Zauber jeiner Natur. Das Ge: 
heimniß diejes Zauberd war feine eigene überftrömende Liebes: 
fülle und feine wahrhafte Theilnahme für jede nod) jo ent. 
gegengejegte Individualität. 
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Mit diefen flüchtigen Bliden auf feine Sugendzeit 
ſchließen wir diejes Buch, um die Zeit, wo er die Univer- 
fität Leipzig bezog. Che wir ganz von diejer Periode jcheiden, 
faffen wir, zur Drientirung für unjere weitere Darjtellung, 
die Hauptzüge feines Charakters überſichtlich zuſammen. 


Leweb, Goethe. J 4 
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Fünfter Abſchnitt 





Das Kind ilt des Mannes Vater. 


Wie aus den fanften runden Linien im Gefichte des 
Kindes ſchon die Züge jprechen, die fi) nad Sahren zu 
feſten Formen entwideln, fo laſſen ſich in den geiftigen 
Zügen des Kindes die Eigenthümlichkeiten des Mannes nach» 
weifen. Aber es ijt mir oft jo vorgefommen, als ob ver 
Zufammenhang der Entwillung in der Uebergangsperiode 
eine fichtlihe Unterbrechung erleide, jo nämlich, daß der 
Jüngling in vielen Beziehungen jowohl von dem verjchieden 
ericheint, was er ald Kind war, wie von dem, was er in 
reiferem Alter wird. Im Sünglingsalter, wo die Leiden- 
ihaften fich regen, verläßt der Charakter leicht die bis dahin 
inne gehaltene Bahn. Die Leidenfchaft mehr ald der Cha— 
rafter beherrjcht die Stunde. So wird aus einem verjtän- 
digen Knaben oft ein wilder Züngling, aber wie er heran« 
reift, kryſtalliſirt er fi) auch wieder zu feſter Berftändigkeit 

Bei Goethe war das ficherlich der Tal. Wäre er jung 
gejtorben, wie Shelley und Keats, jo würde er unter die 
heitern Ntaturdichter gezählt; da er aber das zweiundachtzigfte 
Jahr erreichte, jo Eryftallifirte fi) durch fünfzig Sahre hin- 
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durd ein Charakter, der jeden Kritiker ftußig macht. Dürftig, 
wie die Nachrichten aus jeiner Kindheit find, geben fie uns 
doch die Hauptzüge des Manned. Wir wollen fie raſch 
überbliden. 

Zuerft feine Bieljeitigkeit. Selten hat ein Knabe jolche 
Vollſtändigkeit menjchlicher Begabung gezeigt wie er. Die 
vielfältige Thätigkeit feines Lebens ift in den verjchieden- 
artigen Strebungen feiner Kindheit im voraus gezeichnet. 
Er erjcheint und als ein ordnungsliebender, etwas fürm- 
licher, wißbegieriger, nachdenklicher, bedächtiger Knabe, als 
ein frühreifer Schüler, ein alles verjchlingender Leſer, ein 
tüchtiger Philofoph auf eigene Hand, der fo tapfer unab- 
hängig für fich jelbit denkt, daß er mit ſechs Sahren die 
Güte ſeines Schöpfers, mit fieben Jahren die Gerechtigkeit 
des Urtheild der großen Melt bezweifelt. Er ift erfinderijch, 
poetiſch, ſtolz, liebevoll, flüchtig, jein Geift allen Einflüffen 
offen, von jedem Winde getrieben, und doch, während Die 
Richtung jeiner Thätigkeit jo unftät und bejtimmbar, ift er 
Herr über fid) ſelbſt. Die verjchiedenartigiten Naturen, die 
widerfprechendften Anfichten intereffiren ihn. Er ftudirt jehr 
fleißig, wie nur ein Bücherwurm fleißig fein kann; Sprachen, 
Mythologie, Alterthümer, Surifterei, Philofophie, Poefie, 
Religion — alles treibt er eins nach dem andern, aber daneben 
macht er alle Fejtlichfeiten nıit, lernt das Leben in verjchie- 
denen Geftalten kennen und ift jo halb ein Kleiner Nacht- 
Ihwärmer. Und wiederum von trüber, träumerifcher Stim- 
mung wird er heimgefucht und wälderwärts in die Ein- 
jamfeit treibt es ihn zu fliehen. 

Hervorftehend indeß unter feinen Charakterzügen find 

4° 


52 


Ernfthaftigkeit, Förmlichkeit, Verſtändigkeit. Er ift das 
gerade Gegentheil eines Nichtsnutz. Cr macht feinen Eltern 
feine böfe Sorge, was wohl aus ihm werden möge Gr 
ſcheint durchaus Herr feiner jelbft. Das bat denn in jpa- 
teren Jahren feine Beurtheiler jo ſtutzig gemacht; dieſe 
äußere Ruhe der Selbjtbeherrihung, diefen Mangel an 
Enthuſiasmus Eonnten fie mit ihren Begriffen von einem 
Dichter nicht vereinigen. Gewiß hatte er Enthufiasmus, 
wenn je einer ihn hatte, — jofern nämlich enthufinftiich 
(„ded Gottes voll”) jein jo viel heißt, als von einer gött— 
lichen Idee erfüllt und in ihrem Lichte raftlos thätig fein. 
Was man jonft Begeijterung nennt, der Aufruhr der Em- 
pfindungen und ihr Triumph über Die machtlod gewordene 
Herricherin Vernunft — das war ihm fremd; fein Berftand 
empfing den Hauptanftoß nicht von feinen Empfindungen. 
Während und daher bei den meilten Dichtern zuerft ihr 
leicht bewegliches Gefühl mit al feinen Launen, Schwächen 
und menſchlich ſchönen Verirrungen auffällt, trifft uns bei 
Goethe, dem Knaben und Manne, nicht dem Sünglinge, 
zuerft jein Verſtand mit feiner Klarheit, feiner Ruhe und 
feiner ärgerlichen Freiheit von Verirrung. Sch jage: ärger— 
liche Freiheit; denn wir alle überjehen ja jo gern die Ver— 
irrungen des Enthuſiasmus — die einen, weil fie unjer 
Mitleid beanfpruchen, die andern, weil fie eine Gemeinjamfeit 
der Triebe zwijchen dem Sünder und und jelbjt darthun, 
— und wie erbarmungslos befritteln wir dagegen die Er- 
folge der Vernunft, die Falten Berechnungen der Klugheit, 
die unjere Schwäche bejchämen und von unjerm Mitleid 
fein Almofen bedürfen! Warum wohl predigen wir alle 
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Klugheit und Fönnen fie doch nicht leiden? Vielleicht deß— 
halb, weil wir dunfel fühlen, daß ohne die Irrthümer des 
Herzens das Leben jeinen dauernden Weiz entbehren würde, 
und fo finden gerade die Fehler, die aus unverjtändigem, 
unbedahten Thun entipringen, vor dem natürlichen Ge— 
fühle Gnade, welches jenfeit3 der rein verftändigen Zwecke 
noch andere, höhere Ziele uns ahnen läßt. Das ift einer 
von den Gründen, warum die DVerirrungen im Leben ge- 
nialer Männer und jo unerlöſchliche Sympathie abnöthigen. 

Nach diefen Andeutungen darf ich an diejenigen, welche 
über die ſtille, auf fich felbjt ruhende Hoheit Goethes im 
Alter fich nicht tröſten können, wohl die Trage richten, ob 
fie diejelbe bei näherem Nachdenken nicht doch mit ihren 
Begriffen von dem Weſen eines Dichterd vereinigen können? 
Wir predigen Bernunft, aber wir fympathifiren mit der Em- 
pfindung. Unſere Abneigung gegen jene entjpringt aus der 
Meinung, fie jet mit diefer unverträglih. Wenn aber ein 
Mann die Herrjchaft des Willens und des Verſtandes mit 
der tiefften und feinften Empfindung vereinigt, müfjen wir 
dann nicht jagen, er habe in Iebendiger Einheit zu Ehren 
gebracht ſowohl was wir lehren, ald was wir lieben? Daß 
Goethe beides in fich vereinigte, wird diefe Lebensbejchreibung 
mehr als genügend beweifen. Sn den nächſtfolgenden Ab- 
Ichnitten erfcheint er wild, ruhelos, ziellos fich verirrend und 
jo keck ausgelafien, daß dem glühenditen Verehrer genialer 
MWüftheit Genüge gejchehen wird: bisweilen find in dem 
Zünglinge der Knabe und der Mann kaum noch zu erkennen. 

Noch ein Charakterzug muß hier beachtet werden, die 
ungeduldige Haft, mit der er von einem Gegenjtande zum 
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andern eilt. Sie lag feiner vielfältigen Thätigkeit nad) 
jo verjchiedenen Richtungen hin zu Grunde, und andrerjeitd 
verjchuldete fie es, daß er ed nie in einer Sache zu der voll» 
endeten Bertigfeit eines Meifters brachte Cr war außer: 
ordentlich bejtimmbar, erhielt von jedem äußeren Einflufie 
Anſtoß und blieb nicht feit bei einer Sache, weil mit der 
Fähigkeit, vieles aufzunehmen, eine Ungeduld verfnüpft war, 
die ihn bald ermatten Tief. Es giebt Leute, die viele 
Spraden lernen, aber die Grammatik auch nur einer ein- 
zigen Sprache niemals ganz beherrichen. Zu ihnen gehört 
Goethe. Leicht angeregt, feine Thätigkeit in einer neuen 
Richtung zu entfalten, hatte er nicht die Geduld, die ordent- 
lich am Anfang anfängt und ftufenweife zu ficherer Meifter- 
Ichaft fich erhebt. Wie ein Adler ftürzte er fich auf feine 
Beute; geduldig wie eine Kate darauf zu warten, war ihm 
verjagt. Diejer ungeduldigen Halt muß es zugejchrieben 
werden, daß er jo manche Werke unvollendet gelaffen, manche 
andere unter langen Zwijchenräumen ruckweiſe beendet hat. 
Prometheus, Mahomet, die natürlihe Tochter, Elyenor, 
Naufifaa, die Achilleis u. a. find Fragmente geblieben; an 
Fauſt, Egmont, Zaffo, Sphigenie, Wilhelm Meijter hat er 
lange Zahre gearbeitet. Was in wenigen Tagen, jo lange 
der Anftoß dauerte, gemacht werden fonnte, das wurde fertig; 
größere Arbeiten zogen fich durch eine ganze Reihe von Jahren 
bin. 


weites Bud). 
Die Univerſitäts-Jahre. 


1765 bis 1771. 


In großen Städten lernen frilh 
Die jüngften Knaben was; 

Denn mande Bilder leſen fie 

Und hören dies und das 

Bom Lieben und vom Kiffen, 

Sie brauchen's nit zu wiffen; 
Und mancher ift im zwölften Jahr 
Faſt Hilger als fein Vater war, 
Da er die Mutter nahm. 





Defer lehrte mich, das Ideal ber 
Schönheit fei Einfalt und Stille, 
und daraus folgt, daß fein Jüngling 
Meifter werden Fönne. 
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Erfter Abfchnitt. 





Der Leipziger Student. 


Im Oktober 1765, eben jechzehn Jahre alt geworden, 
fam Goethe nach Leipzig, um jein afademijches Leben zu 
beginnen und, wie er hoffte, die ſolide Grundlage zu einer 
künftigen Profeffur zu legen. Cr nahm jeine Wohnung in 
der Feuerkfugel anı Neumarkt und wurde am 19. Dftober 
von dem Rektor der Univerfität ald Student in der bayri- 
jhen Nation inferibirt*). 

Sollte der Lefer von der Schilderung der Leipziger Pe- 
riode in „Wahrheit und Dichtung” eine lebhafte Erinnerung 
haben, jo muß ich ihn Bitten, diejelbe jchleunigjt zu ver- 
bannen; die ruhig ernjte Erzählung Seiner Ercellenz des 

*) Bid in die nenefte Zeit gehörten alle Mitglieder dieſer 
Univerfität einer der vier bei der Stiftung beftimmten Nationen 
an, der meißnijchen, ſächſiſchen, bayriſchen und polnischen. Als 
Frankfurter wurde Goethe der bayrischen zugejchrieben. — Otto 
Jahn „Goethe's Briefe an Leipziger Freunde;“ auch bad Fol— 
gende beruht auf dieſem Buche und anderen Mittheilungen Zahn’. 
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Herrn Geheimen Raths von Goethe giebt ein ſehr unge- 
naues Bild von dem wahren Treiben des naturwüchfigen 
wilden Studenten, der eben jeinen erften Ausflug aus dem 
väterlichen Haufe machte, jo viel Geld im Beutel Hatte, 
daß es ihm unendlich jchien, vor dem die Welt, um mit 
Piſtol's Worten zu reden, wie eine Aufter lag, die fein 
Genie ihm öffnen jollte. Seine eigenen Briefe und die feiner 
Freunde jeßen und in den Stand, in der Goethe’ihen Er- 
zählung zwiichen den Zeilen zu lejen, und da lautet denn 
die Gejchichte ganz anders. 

Zuerft jtellte er fi) dem Hofrath Boehme vor, einem 
achten deutjchen Profefjor, der durchaus in den engen Kreis 
feiner Fachwiſſenſchaft feftgebannt war und Literatur und 
Ihöne Künfte tief verachtetee Ganz offen theilte ihm Goethe 
feinen geheimen Plan mit, ftatt der Zurisprudenz, wie der 
Vater verlangte, die jchönen Wiffenfchaften, Altertum und 
Kunſt zu ftudiren; aber der Hofrath redete ihm auf's ernft- 
lihite ab. Es war nicht jchwer, den leicht beitimmbaren 
Studenten zu überzeugen, -daß eleganten Suriften, wie Otto 
und Heineccius, nachzuitreben der rechte Ehrgeiz für einen 
tüchtigen Menfchen ſei. Goethe ging denn auch mit Eifer 
an die Arbeit, wie Studenten das gewöhnlich thun, wenn 
fie zuerft die Spitze der Gelehrſamkeit aufſuchen. Philoſo— 
phiiche und juriftifche WVorlefungen beſuchte er anfangs jo 
emfig, daß jein Vater eine rechte Freude daran gehabt hätte. 
Aber diefer Anflug von Fleiß ging ſchnell vorüber. Gegen 
die Logik befam er bald einen unüberwindlichen Widerwillen. 
Er hungerte nad Realitäten, Begriffe konnten ihn nicht 
befriedigen. Es kam ihm „wunderlich vor, daß er diejenigen 
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Geiftesoperationen, die er von Jugend auf mit der größten 
Bequemlichkeit verrichtet hatte, jo auseinander zerren, verein- 
zeln und gleichjam zerjtören jollte*), um den rechten Gebraud) 
derjelben einzujehen“ und etwa noch ihren wifjenichaftlichen 
Namen zu erfahren. Bon dem Dinge, von der Welt, von 
- Gott, verfihert Goethe, habe er ungefähr fo viel zu willen 
geglaubt, ald der Lehrer jelbjt, und am mehr als einer 
Stelle jchien e8 ihm „gewaltig zu hapern.“ Mit den 
juriftifchen Sollegien wurde e8 bald eben jo jchlimm; denn 
er wußte grade fchon jo viel, ald der Lehrer ihm zu bieten 
für gut fand. Als noch dazu gegen Faſtnacht in der Nähe 
des Hörfanls gerade um die Stunde der Vorleſung, „die 
köftlichiten Krapfeln heiß aus der Pfanne famen,“ jo verlor, 
wie jeder denken Fann, der jechzehnjährige Leichtfinn vollends 
alle Collegien aus dem Gedächtniß. 

Leichtfinnig war er und wild und etwas roh, jowohl 
in der äußeren Erjcheinung wie in feinem Dialekt. Cr 


*) Die Ausführung diejed Terted giebt Mephifto dem Schüler. 
Dann lehret man euch manchen Tag 
Daß, was ihr ſonſt auf einen Schlag 
Getrieben, wie Eſſen und Trinken frei, 
Eins! Zwei! Drei! Dazu nöthig jet. 
Zwar ift’3 mit der Gedanken-Fabrik 
Wie mit einem MWeber-Meifterftüd, 
Wo ein Tritt taufend Fäden regt, 
Die Shhifflein herüber hinüber ſchießen, 
Die Faden ungejehen fließen, 
Ein Schlag taufend Verbindungen jchlägt: 
Der Philoſoph der tritt herein, 
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hatte die derberen Frankfurter Manieren, einen ſtark ober 
deutjchen Accent und provinzielle Wendungen mit nad) Reip- 
zig gebracht, die für die dortige feinere Gonverjation um jo 
weniger paßten, als er fie mit biblijchen Kernworten und 
„treuherzigen Chroniken-Ausdrücken“ miſchte. Sa, jelbit 
jeine Kleidung ftand in einem unangenehmen Gegenjaße zu 
der Mode, in der die jogenannte gute Gejellihaft ſich trug. 
Seine Garderobe war recht: anjehnlid, aber in erhöhtem 
Grade provinziell; nicht nur war fie nach Frankfurter Schnitt, 
jondern in diefem Schnitt von einem Bedienten des jpar- 
famen Vaters noch bejonderd wunderlich gemadt. Er jelbit 


Und beweift’ euch, e8 müßt' fo fein: 
Das Erft’ wär’ jo, dad Zweite fo, 
Und drum das Dritt’ und Bierte jo; 
Und wenn das Erft’ und Zweit’ nicht wär”, 
Das Dritt! und Viert' wär nimmermehr. 
Das preifen die Schiller aller Orten, 
Sind aber feine Weber geworben. 
Mer will was Lebendig’s erfennen und bejchreiben, 
Sucht erft den Geift heraus zu treiben, 
Dann bat er die Theile in feiner Hand, 
Fehlt leider! nur das geiftige Band. 
Encheiresin naturae nennt’3 die Chemie, 
Spottet ihrer jelbjt und weiß nicht wie. 
MWorauf denn die Antwort des Schillerd den Geelenzuftand des 
Leipziger Studenten Goethe mit dem einen befannten Meifter- 
ſtriche malt: 
Mir wird von alle dem fo Dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum. 
(Anm. d. Ueberj.) 
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hielt fich für recht ſchmuck gekleidet; bald aber enttänjchten 
ihn wiederholte Neckereien und ernjthafte Borftellungen feiner 
Freundinnen. Um jeinen Verdruß voll zu machen, trat 
eined Tages auf dem Theater der (damals jehr beliebte) 
poetifche Dorfjunker in einer ähnlichen Kleidung auf und 
erregte in dieſer feltjamen Tracht lauteſtes Gelächter; da 
war denn fein Halten, er taufchte feine jammtliche Garde— 
robe gegen neumodiſche Kleider um. 

Eine Stelle aus einem Briefe, den er bereit3 am 20. 
Dftober an einen Frankfurter Freund jchrieb, mag uns ein 
Kleines Bild von den erjten Eindrüden des Leipziger Lebens 
geben: „Sch habe heute zwei Gollegien gehört, die Staaten» 
geihichte bei Profefjor Böhmer, und bei Ernejti über Cice— 
ron's Geſpräch vom Redner. Nicht wahr, das ging an. 
Die andere Woche geht Collegium philosophicum et ma- 
thematicum an. — Gottſcheden hab ich noch nicht gejehen. 
Er hat wieder geheurathet. Eine fr. Obriftleutnantin. 
Ihr wißt es doch. Sie ift 19 und er 65 Jahr. Sie ift 
4 Schue groß und er 7. Sie ift mager wie ein Häring 
und er dic wie ein Federſack. — Sch mache bier große 
Bigur! Aber noch zur Zeit bin ich fein Stußer. Sch werd 
es auch nicht. — Sch brauche Kunft um fleißig zu fein. 
Sn Geſellſchaften, Concert, Komoedie, bei Gaftereyen, Abend- 
efjen, Spagierfahrten jo viel es um diefe Zeit angeht. Ha! 
das geht köſtlich. Aber auch köſtlich koſtſpielig. Zum 
Henker das fühlt mein Beutel. Halt! rettet! haltet auf! 
Sieht Du fie nicht mehr fliegen? Da marfchierten 2 
Louisd'or. Helft! da ging eine Himmel, ſchon wieder 
ein paar. Groſchen die bier find wie Kreuzer bei euch 
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draußen im Reiche. Aber dennoch Tann bier einer jehr 
wohlfeil leben. So hoffe id) des Jahrs mit 300 Rthlr., 
was jage ich mit 200 Rthlr. auszufommen. NB. das nicht 
nitgerechnet, was jchon zum Henker ijt.“ 

Don den Borlejungen unbefriedigt, ſuchte er ander- 
weitige Belehrung. An der Mittagstafel bei dem Rektor 
Hofrath Ludwig, wo er täglich jpeilte, traf er mehre junge 
Mediziner. Faſt nur von Botanit war da die Nede und 
die Namen Haller, Linne und Buffon hörte er fortwährend 
mit Verehrung nennen. Immer bereit, auf die Intereſſen 
feiner Umgebung einzugehen, Fam er fo auf einmal in dieſe 
Studien hinein; aber mit fo leidenfchaftlihem Eifer er fie 
ſpäter betrieb, damals berührte er fie nur obenhin. Eine 
andere Duelle der Bildung wartete feiner, die er jein Leben 
lang dankbar anerkannte, nämlich die Gejellichaft der Frauen. 

Willit du genau erfahren, was fich ziemt, 

So frage nur bei edlen Frauen an — 
jagt er im Taſſo, und hier, in Leipzig, ließ er fi von 
Frau Böhme nicht nur über gefellfchaftlichen Verkehr, ſon— 
dern auch in den Grundfäßen des guten poetifchen Geſchmacks 
gern belehren. Dieje feine, gebildete Frau. verftand es, ihn 
in die Gejellichaft zu ziehen, ihn L'hombre und Piquet zu 
lehren, feine provinziellen Sitten und Ausdrüde abzufchleifen 
und endlich ihn zu überzeugen, daß die Dichter, die er da- 
mals bewunderte, nichts taugten, und daß feine eigenen 
Gedichte nichts beſſeres werth jeien als das Feuer. Wie er 
jeine Garderobe auf einmal ganz geopfert hatte, jo jollte 
er nun auch den Vorrath an Gedichten preisgeben, den er 
jo ſtolz von Haufe mitgebradht hatte Er fah ein, daß 
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feine Zugendarbeiten fchlechtes Zeug feien, daß feine Gedichte 
des wahren Lebens entbehrten, und jo verbrannte er eines 
Tages „Poeſie und Profa, Plane, Skizzen und Entwürfe 
ſämmtlich zugleich auf dem Küchenheerde,“ und die Flamme 
riß, ſie fort in alle Winde. 

Die Geſellſchaft wurde bald jchal für ihn. Er ward 
unruhig, unglüdlid. Die Karten boten ihm feinen Weiz 
und literariihe Gejpräche wurden ihm läftig. »„Ich habe 
nicht gejchrieben,“ berichtet er, (28. April 1766) an feinen 
Freund Rieſe. „Verzeiht es mir. Fragt nicht nach der 
Urſache! Die Gefchäfte waren ed wenigftens nicht. Ihr 
lebt vergnügt in Marburg, ich lebe hier eben jo. Einſam, 
einjam, ganz einfam. Befter Rieje, diefe Einfamfeit hat 
jo eine gewiffe Zraurigfeit in meine Seele gepräget. 

Es iſt mein einziged Vergnügen, 
Wenn ich entfernt von jedermann 
Um Bache, bei den Büjchen liegen, 
An meine Lieben denken kann. 

„So vergnügt ich aber auch da bin, jo fühle ich den- 
nod allen Mangel des gefellichaftlichen Lebens. Sch feufze 
nad) meinen Freunden und meinen Mädgen, und wenn id) 
fühle, daß ich vergebens feufze 

Da wird mein Herz vom Sammer voll, 
Mein Aug’ wird trüber, 

Der Bad) raucht jet im Sturm vorüber, 
Der mir vorher jo ſanft erſcholl. 

Kein Bogel fingt in den Gebüſchen, 

Der grüne Baum verdorrt, 

Der Zephir, der mich zu erfrijchen 
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Sonſt wehte, ſtürmt und wird zum Nord, 
Und trägt entrifjne Blüthen fort. 

Bol Zittern flieh ic) Dann den Drt, 

Sch flieh und fuch in öden Mauern 
Einjames Trauern. 

„Aber wie froh bin ich, ganz froh. Horn hat mich 
durch feine Ankunft einem Theil meiner Schwermuth ent- 
riffen. Er wundert fi) daß ich jo verändert bin. 

Er fucht die Urſach zu ergründen, 

Dentt lächelnd nad und fieht mir ind Geſicht. 
Doch wie kann er die Urſach finden, 

Ich weiß fie felbiten nicht. 

„Euer Brief redet von... ... Sh muß doch ein 
wenig von mir jelbit reben. 

Ganz andre Wünjche fteigen jetzt als jonft 

Geliebter Freund in meiner Bruft herauf. 

Du weißt, wie jehr ich mich zur Dichtkunft neigte, 

Mie großer Haß in meinem Bufen fchlug, 

Mit dem ich die verfolgte, die ſich nur 

Dem Recht und feinem Heiligthume weihten 

Und nicht der Mußen fanften Lockungen 

Ein offned Dhr und auögeftredte Hände 

Vol Sehnfucht reichten. Ach Du weißt mein Freund, 

Wie fehr ih (und gewiß mit Unrecht) glaubte, 

Die Muße liebte mich und gäb mir oft 

Ein Lied. Es Hang von meiner Leyer zwar 

Manch ftolzes Lied, das aber nicht die Mufen, 

Und nicht Apollo reichten. Zwar mein Gtol; 

Der glaubt es, daß fo tief zu mir herab 

Sid, Götter niederliefen, glaubte daß 

Aus Meifterhänden nichts Vollkommners käme, 
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Als es aus meiner Hand gefommen war. 

Sch fühlte nicht, daf feine Schwingen mir 

Gegeben waren, um empor zu rudern, 

Und auch vielleicht, mir von der Götter Hand, 

Niemald gegeben werden würden. Doc) 

Glaubt ich, ich Hab fie ſchon und könnte fliegen. 

Allein kaum fam ich her, ala fchnell der Nebel 

Bor meinen Augen fan, ald ich den Ruhm 

Der großen Männer ſah, und erſt vernahm, 

Mie viel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 

Da jah ich erft, daß mein erhabner Flug, 

Mie er mir fchien, nichts war ald das Bemühn 

Des Wurmd im Staube, der den Adler fieht 

Zur Sonn fi ſchwingen und wie der hinauf 

Sich jehnt. Er ftraubt empor, und windet fich, 

Und ängftlih fpannt er alle Nerven an 

Und bleibt am Staub. Doch jchnell entfteht ein Wind, 

Der hebt den Staub in Wirbeln auf. Der glaubt 

Eich groß, dem Adler gleich, und jauchzet ſchon 

Sm Taumel. Doch auf einmal zieht der Wind 

Den Odem ein. Es finft der Staub hinab, 

Mit ihm der Wurm. Jetzt Eriecht er wie zuvor. 

„Werdet nicht über meinen Galimathias böfe. Lebt 
wohl. — Liebt mich. Lebt wohl. Lebt wohl.” 

Diefer Brief ift nicht blos wegen des Auffchluffes über 
Goethe's geiftigen Zuftand intereflant, ſondern die Verſe, in 
die er fi) wie von felbft ergießt, beweijen auch, daß er bei 
jeinen Freunden ſchon damals für einen Fünftigen Dichter galt. 
Das Geſtändniß in den Schlußverjen ftammt offenbar aus 
dem Berkehr mit Frau Böhme, aber nicht jeder junge Dichter 
hätte ſich fo leicht entmuthigen laffen. Selbſt Goethe's Ent- 

Lewes, Goethe. L 5 
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muthigung dauerte nicht Tange. Sein nachheriger Schwager 
Schloſſer kam nach Leipzig und veranlaßte ihn durch Lehre und 
Beifpiel zu erneuter Thätigkeit; er machte deutjche, franzöſiſche, 
englijche, italienifche Gedichte, die er an Schloffer richtete. 
Schloſſer, zehn Jahre älter ald er, regte ihn durch feine 
Meberlegenheit an Kenntniffen und Gewandtheit zur Nach— 
ahmung an und war ihm daneben dur Einführung in einen 
Kreis Literarifcher Freunde förderlich. Das war eine Tiſch— 
gefellichaft, die fich bei dem Weinhändler und Hauswirth 
Schönkopf, am Brühl Nr. 79, verfammelte. Schönfopfs 
Frau, eine lebhafte gebildete Dame, z0g dur ihre Frank— 
furter Beziehungen — fie ftammte aus einer dortigen Pa- 
trizierfamilie — Frankfurter Reifende in ihr Haus. Bald 
ftand Goethe mit ihr auf befreundetem Fuße, gehörte mit 
zur Samilie und verliebte fi in die Tochter. Die deutjche 
Art, Tange bei Tiſch zu fiten, nach Tiſch bei Kaffee und 
Taback behaglich zu ſchwatzen, über Literatur und was damit 
zufammenhängt zu disputiren, erleichterte den Verkehr und 
die Anknüpfung dauernder Bekanntichaft. Der Wirth und 
die Wirthin führten an der Tafel den Vorfig, während ihre 
reizende Tochter, nachdem fie in der Küche thätig gewefen, 
den Wein auftrug. Diefe Tochter war Anna Catharina 
oder Käthchen, won Goethe in Dichtung und Wahrheit unter 
dem Namen Aennchen oder Annette eingeführt. Ihr noch 
vorhandenes Bild iſt jehr hübſch. Damals war fie neunzehn 
Jahr alt, ein munteres verliebtes Mädchen; wie hätte fie un« 
empfänglich jein follen für die Liebe diefes herrlichen Süng- 
lings mit all den Reizen feiner Schönheit? Sie fahen ein- 
ander täglih, Mittags bei Tiſch und Abends, wo er mit 
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feinem ftümperhaften Flötenfpiel ihren Bruder zum Klavier 
begleitete. Auch Theater wurde in dem Freundeskreiſe gejpielt; 
da hatten Goethe und Käthchen natürlich die Liebhaberrollen. 
Minna von Barnhelm, damald ganz neu, war unter den 
aufgeführten Stüden. Es ging dabei jehr einfach her; in 
einem Stüde jpielte eine Nachtigall eine Hauptrolle; um fie 
darzuftellen, wurde aus einem Taſchentuche, jo gut ed eben 
gehen wollte, eine Vogelgeſtalt gedreht. 

Aus diefer Zeit find und zwei Briefe erhalten, die von 
Goethe's damaligem reiben ein jo intereffantes Bild geben, 
wie wir ed in jeiner eigenen Darftellung oder der eines 
andern Biographen vergebens juchen würden. Sie find von 
feinem Freunde Horn, der in ber lebten Frankfurter Zeit 
fein täglicher Genofje gewejen und Oſtern 1766 auch nad) 
Leipzig gekommen war; beide find an Moors, einen ge 
meinfamen Frankfurter Bekannten gerichtet, der erſte unterm 
12. Auguft 1766. 

„Don unjerem Goethe zu reden! — Das tft immer 
noch der ſtolze Phantaft der er war als ich herfam. Wenn 
Du ihn nur ſähſt, Du würdeft entweder vor Zorn rafend 
werden, oder vor Rachen beriten müfjen. Ich Fann gar nicht 
einjehen, wie fich ein Menſch fo gejchwind verändern Tann. 
AN feine Sitten und fein ganzes jeßiged Betragen find 
himmelweit von feiner vorigen Aufführung verjchieden. Er 
ift bei jeinem Stolze auch ein Stußer, und alle feine Kleider, 
jo ſchön fie auch find, find von fo einem närrifchen Gout, 
der ihn auf der ganzen Akademie auszeichnet. Doch diefes 
ift ihm alles einerleis man mag ihm feine Thorheit vor- 
halten, jo viel man will. 

5* 
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Man mag Amphion fein und Feld und Wald bezwingen, 
Nur feinen Goethe nicht kann man zur Klugheit bringen. 

„Sein ganzes Dichten und Trachten ift nur feiner gnä- 
digen Fräulein und fich ſelbſt zu gefallen. Er macht fich in 
allen Gefellichaften mehr lächerlich ald angenehm. Cr hat 
(blos weil ed die Fräulein gern fieht) ſolche porte-mains 
und Geberden angewöhnt, bei welchen man unmöglich das 
Lachen enthalten kann. Einen Gang hat er angenommen, 

der ganz unerträglich if. Wenn Du es nur fähelt! 

il marche & pas comtés, 

Comme un Recteur suivi des quatre Facultes. 
Sein Umgang wird mir alle Tage umerträglicher, und Gr 
ſucht auch Denjelbigen wo er kann zu vermeiden. Sch bin 
ihm zu ſchlecht, als daß er mit mir über die Straße gehen 
follte. Was würde der König von Holland (?) jagen, wenn 
er ihn in diefer Pofitur ſähe? Schreibe doch bald wieder 
an ihn und fage ihm Deine Meinung. Er bleibt fonft 
famt jeiner gnädigen Fräulein närriſch. Wenn mich nur 
der Himmel jo lange ich hier bin vor einem Mädchen 
bewahrt, denn das hiefige Weibervolk ift ganz des Teufels. 
Goethe ift nicht der erfte, der feiner Dulzinen zu Gefallen 
ein Narr ift. Ich wünjchte nur, daß Du fie ein einzigmal 
ſäheſt, fie ift die abgeſchmackteſte Creatur von der Welt. 
Eine mine coquette avec un air hautain ift alles, womit 
fie Goethen bezaubert hat. Lieber Freund! ich wäre bier 
noch einmal fo vergnügt, wenn nur Goethe noch fo wäre 
wie in Frankfurth. So gute Freunde wir auch fonft waren, 
jo vertragen wir uns jetzo faum ",, Stunde Doch mit 
der Zeit hoffe ich ihn noch zu befehren, ob es ſchon ſchwer 
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it, einen Narren Flug zu machen. Doc ich will alles mög- 
liche daran wagen. 

Ach fruchtete Died mein Bemühn! 

Ach könnt ich meinen Zwed erreichen, 

Sch wollt nicht Luther, nicht Calvin 

Noch einem der Bekehrer weichen. — 

„Du kannſt ihm nur alles wieder jchreiben, was ich 
Dir bier erzählt habe. Es iſt mir recht lieb, wenn Du es 
thuft. Es ift mir weder an feinem noch an der gnädigen 
Fräulein Zorn etwas gelegen. Denn Er wird doch nicht 
jo leichte bd8 auf mich; wann wir und auch gezankt haben, 
jo läßt er mic) doch den andern Tag wieder zu ſich rufen. 
— So viel von Ihm, künftig mehr — ... Leb und vergif 
nicht % Deinen Horn.” 

Moors befolgte den Rath Horn's und drücdte dem 
Freunde fein Erftaunen und feine Mißbilligung über die un- 
vortheilhafte Veränderung unverhohlen und, wie e& fcheint, 
ziemlich derb aus. Im Dftober erhielt er durch Horn fol- 
gende nicht minder überrafchende Aufklärung. 

„— Aber lieber Moors! welche Freude wird Dir es 
jein, wenn ich Dir berichte, daß wir an unjerm Goethe 
feinen Sreund verloren haben, wie wir es fälſchlich geglaubt. 
Sr hatte fich verftellt, daß er nicht allein mich, Tondern noch 
mehrere Leute betrogen, und mir niemals den Grund ber 
Sache entdeckt haben würde, wenn Deine Briefe ihm nicht 
den nahen Verluft eines Freundes vorher verfündigt hätten, 
Ih muß Dir die ganze Sache, wie er fie mir jelbit erzählt 
hat, erzählen, denn er hat es mir aufgetragen, um ihm die 
Mühe die ed ihm machen würde, zu erjparen. — Er liebt, 
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es iſt wahr, er hat es mir befannt und wird ed auch Dir 
befennen; allein feine Liebe, ob fie gleich immer traurig ift, 
ift dennoch nicht ftrafbar, wie ich es fonjt geglaubt. Er 
liebt. Allein nicht jene Fräulein mit der ich ihn in Verdacht 
hatte. Cr liebt ein Mädchen das unter jeinem Stand ift, 
aber ein Mädchen das — ich glaube nicht zu viel zu jagen 
— das Du jelbft Lieben würdeft, wenn Du es ſäheſt. Sch 
bin fein Liebhaber und aljo werd ich ganz ohne Leidenſchaft 
ſchreiben. Denke Dir ein Frauenzimmer, wohlgewachien, 
obgleich nicht jehr groß, ein rundes, freundliches, obgleich 
nicht außerordentlich ſchönes Geſicht, eine offene ſanfte ein- 
nehmende Miene, viele Sreimüthigfeit ohne Goquetterie, einen 
jehr artigen Berjtand ohne die größte Erziehung gehabt zu 
haben. Er liebt fie sehr zärtlih, mit den vollkommenen 
redlichen Abfichten eines tugendhaften Menjchen, ob er gleich 
weiß, daß fie nie feine Frau werden kann. Ob fie ihn 
wiederliebt, weiß ich nicht. Du weißt lieber Moors! das 
iſt jo eine Sade nach der ſich nicht gut fragen läßt, fo 
viel aber kann ich Dir jagen, daß fie für einander geboren 
zu fein ſcheinen. Merke nun feine Lit! Damit Niemand 
ihn wegen einer folchen Liebe im Verdacht haben mögte, 
nimmt er vor, die Welt grad das Gegentheil zu bereden, 
welches ihm bisher außerordentlich geglücdt if. Er macht 
Staat und fcheint einer gewiflen Fräulein, von der id) Dir 
erzählt Habe, die Eur zu machen. Er kann zu gewiffen 
Zeiten feine Geliebte jehen und ſprechen, ohne daß jemand 
deswegen den geringiten Argwohn ſchöpft, und ich begleite 
ihn mandhmal zu ihr. Wenn Goethe nicht mein Freund 
wäre, ich verliebte mich jelbft in fie. Mittlerweile halt man 
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ihn nun in Fräulein (der Name ift wieder ausgejtrichen) 
— doch was braudft Du ihren Namen zu wiflen, verliebt 
und man verirt ihn wohl gern in Gejellichaft deswegen. 
Vielleicht glaubt fie felbit, daß er fie liebt, aber die gute 
Träulein betrügt fih. Er hat mid) feit der Zeit einer nä- 
heren Bertrautheit gewürdigt, mir jeine Defonomie entdeckt 
und gezeigt, daß der Aufwand, den er macht, nicht jo groß 
ift wie man glauben follte. Er ift mehr Philofoph und 
mehr Moralift ald jemals und fo unſchuldig feine Liebe 
ift, jo mißbilligt er ſie dennoch. Wir ftreiten fehr oft dar- 
über, aber er mag eine Parthey nehmen, welche er will, jo 
gewinnt er; denn Du weißt, was er auch nur jcheinbaren 
Gründen für ein Gewicht geben kann. Sch bevaure ihn und 
jein gutes Herz, das wirklich in einem ſehr mißlichen Zu- 
Stande fich befinden muß, da er das tugendhaftefte und voll» 
fommenfte Mädchen ohne Hoffnung liebt. Und wenn wir 
annehmen, daß fie ihm wiederliebt, wie elend muß er ba 
erit jein. Sch brauche Dir das nicht zu erklären, da Du 
das menjchliche Herz jo gut kennſt. Genug von diefer Sache. 
Er wird noch eines oder das andere davon an Dich felbft 
ſchreiben, wie er mir gejagt hat. Sch habe nicht nöthig 
Dir das Stillfchweigen hierbei zu empfehlen, da Du felbft 
fieheft, wie nöthig es iſt ...“ 

Einen jo phantaftifchen Süngling nun, wie hier Goethe 
gejchildert ift, denke man fich in dem fichern Gefühle, daß 
jeine Liebe erwidert werde, und man wird ed begreiflich 
finden, daß er in jugendlich übermüthiger Laune fi darin 
gefiel, die Geliebte zu quälen. Niemand ift graufamer als 
die Jugend, und fobald verliebte junge Leute fich ihres 
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Sieged gewiß fühlen, find fie nur zu geneigt, unter den nid) 
tigften Vorwänden in ausgefuchter Duälerei ſich zu ergehen. 
„Srringen will der Menſch; er will nicht ficher fein,“ 

jagt Goethe in dem Stüde, worin er diefen Liebeshandel 
dramatifirt hat. Hätte Käthchen mit ihm coquettirt, ihn in 
der jchlimmen Pein der Ungewißheit gehalten, dann wäre 
fie mit ihm glüclicher dran gewejen, aber wie er in dem 
Gedichte „der wahre Genuß” fagt: 

Sie ift vollkommen und fie fehlet 

Darin allein daß fie mich liebt. 

Er ärgerte fie mit willfürlichen und tyrannijchen Grillen, 
und duch ungegründete und geſchmackloſe Eiferfüchteleien 
verdarb er ihr und fich die fchönften Tage; endlich war ihre 
Geduld erjchöpft, ihre Liebe in den Thränen ihres Kummers 
untergegangen. Nun bereute er und bemühte fich, das Kleinod 
wieder zu erlangen, das er wie ein Verſchwender weggeworfen 
hatte. Vergebens. Er geriet in Berzweiflung und, um feinen 
Schmerz zu vergefjen, juchte er die wildefte Zerftreuung und 
jtürmte in unfinniger Weife auf feine phyſiſche Natur ein. 
Als ein beffered Heilmittel erwies fich fein Dichterifches Talent. 
Außer einigen Iyrifchen Gedichten, in denen diefelbe Em- 
pfindung anklingt, ift ein ganzes Schäferfpiel der poetijchen 
Darftellung diefer Liebeshändel gewidmet; es heißt: „die 
Laune des Verliebten.“ Als die erfte uns erhaltene dra- 
matijche Arbeit des großen Dichterd und zugleich ald das 
erfte Zeugniß für die Richtung, Selbiterlebtes dichterifch zu 
gejtalten, ift diefes Eleine Stüd fehr intereffant. In dem 
Singiptel „Erwin und Elmire“ hat er jpäter einen ähn« 
lichen Gegenſtand in jehr verfchiedener Weiſe behandelt, aber 
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der erſte Verſuch ift intereffanter als dieſer ſpätere. „Die 
Laune des Verliebten“ ift ganz in der Art jener Schäfer- 
jpiele gejchrieben, die den zärtlichen und faft Lüfternen ita- 
lienifhen Stüden, Taſſo's Aminta und Guarini's Pastor 
fido ihren Urjprung verdankten und dur die Franzofen 
über ganz Europa verbreitet waren. | 

Zwei glückliche und zwei unglüdliche Liebende find ein- 
ander etwas Fünftlich gegenübergeftellt; unter den beiden letz— 
teren find Käthchen und der Dichter gemeint. Handlung ift 
in dem Stüde nicht; es wird von Liebe gefchwaht, die Achte 
Treue in einigen glüdlichen Werfen gepriefen und auch in 
das verfchlungene Getriebe der Leidenjchaft fällt hie und da 
ein Blick. Cridon, der eiferfüchtige Liebende, quält feine 
Geliebte auf eine Weife, die zugleich launiſch und doch na- 
türlich ift;z mit bewundernswürdiger Wahrheit beklagt die 
Geliebte und — entjhuldigt feine Eiferſucht: 


Zwar oft betrübt er mich, Doch rührt ihn auch mein Schmer;. 
Mirft er mir etwas vor, fängt er mich an zu plagen, 
So darf ih nur ein Wort, ein guted Wort nur jagen, 
Gleich ift er umgekehrt, Die wilde Zankjucht flieht, 
Er weint fogar mit mir wenn er mich weinen fieht. 
Und an einer andern Stelle heißt es treffend und charak— 
teriſtiſch: 
Da er kein Elend hat, will er ſich Elend machen. 


Amine, die Geliebte Eridon's, iſt ebenfalls mit feinen Zü— 
gen gezeichnet. Ihre liebevolle, vergebende, geduldige Natur 
iſt aus dem Leben gegriffen. Die beiden folgenden Verſe, 
die ſie ſpricht, athmen die reine Zärtlichkeit der Liebe: 
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Der Liebe leichtes Band machſt Du zum ſchweren Joch; 
Du quälft mich ald Tyrann; und ih? ich lieb Did noch. 


Eine Zeile noch und ed mag genug fein: ale, die glüd- 
liche Geliebte, beweift dem Eridon, Amina’d Neigung zum 
Tanze thue ihrer Liebe zu ihm feinen Eintrag, da nad) dem 
Zanze ihr erfter Gedanke fein werde, ihn zu ſuchen — 


Und durch dad Suchen felbft wirft Du ihr immer lieber. 


Sn jolchen Zügen, wie diefe, zeigt fi) der Fünftige 
Dichter. Aber mehr noch in der Wahl feines Gegenftan- 
ded. Hier wie immer in feinem Leben, betrügt er fich nicht 
damit, erheuchelte Leiden in heuchelnde Verſe auszuftrömen ; 
nur was er erlebt hat, legt er in feinen Verſen nieder. Cr 
läßt fich nicht darauf ein, aus „Büchern und Papier“ Cha- 
raftere und Ereignifje zu nehmen; feine Seele ift der Duell 
jeiner Dichtung. Er fingt, was er felbjt empfunden und 
weil er es jelbft empfunden, nicht weil andere vor ihm 
gefungen. Nicht ein Echo fremder Freuden und Leiden find 
jeine Lieder; fie fingen von eigenem Glück und Gram. 
Das ift der Grund, weßhalb fie einen jo unvergänglichen 
Reiz haben; fie gehen zu Herzen, weil fie von Herzen kom— 
men; fie find ewig wie die Leidenfchaft jelbit. 

Alle feine Schriften, hat er nachdrüdlichit gejagt, „find 
nur Bruchftüce einer großen Confeſſion,“ und es gilt von 
ihm, was Horaz jo ſchön von dem Dichter Lucilius fagt: 


Gleich ald treuen Genoſſen vertraut’ einft diefer den Schriften 
Herzendgeheimnifje an. Niemals, ob ihm Schlimmes begegnet, 
Wandt' er ſich anders wohin, ob Erfreuliches; alfo daß hierin 
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Völlig das Leben ded Greijes enthüllt wie ein 
Weihegemälde 
Vor uns liegt. 

Daß jede andere Art der Production nichtig und leer 
ſei, davon hatte er die klarſte Einſicht. Aus den vielen 
Stellen in Geſprächen und Briefen, in denen er das aus— 
geſprochen, mag hier ein charakteriſtiſches Wort ſtehen, welches 
Riemer aufbewahrt hat. „Es wird, jo ſcherzte Goethe im 
Jahre 1806, bald Poefie ohne Poeſie geben, eine wahreroiyozs, 
wo die Gegenftände Ev nomoer, in der Mache find, eine 
gemachte Poeſie. Die Dichter heißen dann fo, wie jchon 
Morig ſpaßte, a spissando, densando, vom Dichtmachen, 
weil fie alles zufammendrängen, und kommen mir vor wie 
eine Art Wurftmacher, die in den Darm des Herameters 
oder Trimeters ihre Wort- und Silbenfülle ftopfen.” Für 
ihn begann ſchon in Leipzig die entgegengejeßte Richtung, 
von der er dann fein ganzes Leben nicht abweichen konnte, 
„nämlich dasjenige, was ihn erfreute oder quälte oder jonjt 
beihäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und 
darüber mit fich ſelbſt abzufchliegen, um ſowohl jeine Be- 
griffe von den äußeren Dingen zu berichtigen, als fich im 
Innern deßhalb zu beruhigen.“ Cr giebt aud für dieſe 
Richtung einen befondern Grund an; er meint, bei ber 
großen Befchränftheit feines Zuftandes, bei dem Mangel an 
Belehrung durch Profefjoren oder Univerfitätsfreunde oder 
jonjtigen gebildeten Verkehr, jei er genöthigt gewejen, alles 
in fich jelbjt zu fjuchen, wenn er für jeine Gedichte eine 
wahre Unterlage haben wollte. Diefer Grund aber ift jehr 
bedenflih. Hätte nicht fein Genius ihm diefe Bahn an« 
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gewiefen, die Verhältniffe hätten ihm nicht des Meges 
geleitet. 

ung, vorwißig und Teidenjchaftlih wie er war, ver— 
ftieß er natürlich oft mit wilden ausgelaffenen Streichen 
gegen die Regeln der bürgerlichen Sitte. Sein Gefährte 
dabei war Behrifch, jener ſeltſame Kauz, den er in Dich— 
tung und Wahrheit mit fo liebevoller Genauigkeit jchildert, 
ein Mann von farkaftifhem Witz, der fih um Gott und 
die Melt nicht fümmerte, und der als feite Unterlage für 
alle jeine Thorheiten einen tüchtigen gefunden Mtenjchen- 
verftand beſaß. Durch ihn wurde Goethe mit einigen jun» 
gen Damen bekannt, die beffer waren als ihr Ruf, und auch 
in andere Beziehungen eingeführt, die mehr für den fünfti- 
gen Dichter ald für den guten Namen des jungen Studenten 
förderlich waren. Auch auf feinen literariſchen Gejchmad 
wirkte Behrijch ein; er vwerleidete ihm durch Spott alle Nei- 
gung, Götter, Göttinnen und die jonftigen hohlen Schein- 
geftalten aus der Mythologie noch länger jeine Verſe ver- 
unftalten zu laſſen; er ließ ihn mit feinem Dichten gewäh- 
ren, aber nur unter der Bedingung, daß er nicht? drucken 
laffe, und bejhwichtigte das ungeduldige Berlangen des jun- 
gen Autors, fi) gebrudt zu fehen, dadurch, daß er jelbit 
jeine Gedichte auf das zierlichjte abjchrieb und mit Vig— 
netten ausfchmücte. Behrifch war, fo zu fagen, der Vor- 
läufer Merd’s; fein Einfluß war zwar nicht jo groß, aber 
ungefähr in derſelben Richtung. 

Goethe's Freunde waren fehr unzufrieden, ihn aus der 
guten Gejellihaft in jo bedenkliche Verbindungen treten zu 
ſehen; aber ebenfo wie vor ihm Lejfing über den wißigen 
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Köpfen und armen Teufeln die „feinere Welt“ von Leipzig 
vernadhläffigt und aller modijchen Eleganz der guten Gejell- 
ichaft den Iodern Dichter Mylius mit feinen Schuhen ohne 
Abſätze vorgezogen hatte, ebenjo vernadhläffigte auch der 
junge Goethe die Salons der Gejellihaft und die Hörſäle 
der Profefjoren über dem bunten Zreiben in weniger feinen 
Kreifen. Aber ängftige dich nicht, lieber LXefer! Dem Dich- 
ter widerfährt dabei nichts Leides; er jammelt Erfahrung, 
und Erfahrung ſelbſt über die Schattenjeiten der Menjchen- 
natur wird zu edlen Zwecken fich abklären; nußt doch der 
weile Landwirth ſelbſt das Aas von Thieren zu nährend 
fruchtbarem Dünger. In dem großen Drang dieſes Lebens 
bat jedes Theater feine Couliſſen, und wenn der Dichter 
nicht weiß, wie ed hinter den Couliſſen ausſieht, wird er 
aud) Sprache und Aktion der Schaufpieler niemals verjtehen 
lernen. 

Es war natürlid, daß ſolche bittere Erfahrung ihn 
zunächft verleitete, auf die ganze gejellichaftliche Majchine 
mit Verachtung hinzublicken. Um fi Luft zu jchaffen, ent 
warf er, nach dem Mufter der damals von ihm jehr ver- 
ehrten Moliere’jchen Stüde, den Plan zu mehren Schau» 
jpielen, aber die Verwicklungen waren ſämmtlich jo ängſtigend 
und die Stüde endeten jo tragijch, daß er die Ausarbeitung 
unterließ. „Die Mitjchuldigen” find das einzig fertig ge- 
wordene Stüd; es fteht noch jeßt unter jeinen Werken, aber 
nur jelten wird ed gelefen. Doc verdient ed eine rajche 
Prüfung und ald die Arbeit eines noch nicht achtzehnjährigen 
Jünglings ift es fehr beachtenswerth. Es ift voll Leben, 
ftarf an wirkungsvollen Situationen, und von den Charakte- 
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ren find zwei recht glücklich gezeichnet: der fchuftige Söller 
und fein Schwiegervater, der neugierige Wirth. Der In» 
halt des Stüds ift diefer: Söller's Frau hat vor der Che 
einen gewiflen Alceft geliebt, und das Benehmen ihres 
Ehemanns gegen fie ift nicht gerade der Art, um fie den 
früheren Geliebten vergeffen zu machen, der, beim Beginn 
des Stücks, in ihres Vaters Gafthof wohnt. Alceſt ver- 
langt von ihr die Einwilligung zu einer Zuſammenkunft 
in feinem eigenen Zimmer, während Söller auf dem Masken— 
ball ift. Unglüclicherweife hat Söller den Entſchluß gefaßt, 
gerade in derjelben Nacht den Alceft zu beitehlen. Heim— 
lich betritt er das Zimmer, öffnet den Schreibtiih, nimmt 
das Geld, — da erfchredt ihn ein Geräufch, er verbirgt fich 
im Alfoven und fieht feinen Schwiegervater in dad Zimmer 
treten. Der alte Mann brennt vor Neugierde, den Inhalt 
eined Briefe zu erfahren, den Alceſt am Tage vorher 
erhalten hat; er will ihn jeßt heimlich Iefen. Aber er wird 
wiederum durch feine Tochter unterbrochen; er laßt das Licht 
fallen und entflieht. Nun muß Söller mit verhaltenem 
Grimm Zeuge der freundjchaftlichen Zufammenfunft jeiner 
Frau mit Alceft fein — eine Situation, die, wie das ganze 
Stüd, halb lächerlich, halb verlegend, jehr dramatifch zwar, 
aber jehr widerwärtig if. Am Morgen darauf wird der 
Diebitahl entdedt; Sophie hält ihren Vater für den Dieb; 
er giebt ihr das Compliment zurücd, ja von jeiner Neugier 
getrieben, geht er jo weit, daß er, für die Erlaubniß den 
geheimnißvollen Brief leſen zu dürfen, dem Alceft feinen 
Verdacht mittheilt. Daß ein Bater einer erbärmlichen Neu- 
. gier jo die-eigene Kochter zum Opfer bringt — das ift zu 
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ftark; in dem jonft von großer Reife zeugenden Stüde iſt 
dies der einzige Zug, der die Jugendlichkeit des Verfaſſers 
verrät. Empört über eine ſolche Beichuldigung, wirft 
Sophie die Anklage auf ihren Vater zurüd; es kommt zu 
fehr unangenehmen Zänfereien, bis endlih Söller durch die 
Andeutung, daß er die nächtliche Zufammenfunft mit ange- 
hört, fich felbft verräth und zugleich vor Beftrafung fügt. 
Die Moral ift: Mitjchuldige müfjen einander vergeben 
und vergefjen! 


Zweiter Abſchnitt. 





Geijtige Eigenthümlichkeiten. 


Die beiden dramatijchen Arbeiten, die wir am Schluffe 
des vorigen Abſchnittes erwähnten, können als der eigentliche 
Anfang von Goethe's dichterifcher Laufbahn gelten, weil er 
in ihnen wirklich Erlebtes poetiſch geſtaltete. Sie bieten 
und Gelegenheit zu einigen Bemerkungen über feine Eigen- 
thümlichkeiten, deren genaue Erfenntnig dad Berjtändnif 
feines Lebens und feiner Schriften erleichtern wird, Wir 
machen eine Abjchweifung, aber der Leſer wird gleich fehen, 
daß wir mit diefer Abweichung vom geraden Wege der Er- 
zahlung nur unfer Schifflein umlegen, um den Segeln vollen 
Fahrwind zu geben. 

Triedrih Schlegel und Coleridge nach ihm haben die 
treffende Bemerkung, jeder Menjch jet ein geborner Pla- 
tonifer oder Ariftotelifer. Diefer Unterſchied wird auch oft 
mit den Ausdrücken: jubjektive und objektive Geiſter be» 
zeichnet. in objeftiver Geift geht darauf aus, die Dinge 
unmittelbar, in ihrer pofitiven Wirklichkeit anzufchauen; die 
Richtung fubjektiver Geifter ift, fie ideel in ihrer Bedeutung 
für den Menjchengeift aufzufaffen. Natürlich ift Fein Geift 
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ausſchließlich ſubjektiv oder ausſchließlich objektiv, aber jeder 
Geiſt iſt überwiegend das eine oder das andere, Jener ſteigt 
mit feinem Denken von der Natur aufwärts, geht von ber 
Wirklichkeit aus und verliert fie niemals lange aus den 
Augen, jelbft nicht auf dem fühnen Fluge der Hypotheje und 
Spekulation; diefer fteigt von der Idee abwärts, geht von 
einer idenlen Borftellung, einem apriorijchen Standpunfte 
aus, von dem er zu ber Wirklichkeit gleichjam als fihtbarem 
Bilde, ald einem Symbole des tieferen und höheren idealen 
Seins gelangt. Zu der leßteren Art von Philofophie befennt 
ih Plato ausdrücklich; weniger ausdrücklich, aber entjchieden 
lehrt Ariftoteled die erjtere. 

Reales und Ideales ftehen als die Endpunfte zweier 
entgegengejeßter Gedankenreihen einander gegenüber. Sn der 
Philofophie, der Moral, der Kunft find diefe beiden Prin- 
eipien in fortdauerndem Widerftreit. So fuchen in der Moral 
die Platoniker die höchfte Sittlichfeit außerhalb der menſch— 
lihen Natur und nicht in der gefunden Entwidlung aller 
unferer Kräfte und in ihrem richtigen Zufammenwirfen, und 
durch die Unterdrückung wejentlicher Triebe hoffen fie den 
Menschen über fich jelbjt zu heben. Ein Ideal nennen fie, 
was die Wirklichkeit nie erreichen Tann, aber wonach wir 
immer ftreben jollen. Sie jeßen von außen an, ftatt von 
innen heraus zu entwideln. Aus ihrem Innern oder aus 
überlieferten Sägen nehmen fie eine willtürlihe Form und 
in dieſe hinein verjuchen fie die organijche Thätigfeit der 
Menſchennatur zu gießen. 

Hätte diefe Schule nicht den mächtigen Trieb des Fort- 
jhrittes und das Streben nach einem Höheren für fich, jo 

Lewes, Goethe. J. 6 
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könnte fie fi) nicht behaupten. Aber indem fie jenes 
Streben befriedigt, wiegt fie mandes Gemüth ein und ge- 
winnt ed für fih. Dichteriſche und erregbare Naturen 
ftimmen ihr am willigiten zu; vor lauter Entzüden über 
das, was ein Dichter aus dem Menjchen macht, vergeſſen 
fie gern, was der Menſch wirklich ift. Für ſolche Naturen 
muß alle Geftalten der Dichtung ein überirdijcher Glanz — 
aus Nebel halb und halb aus Sonnenjchein — umftrahlen ; 
die Helden müſſen Halbgötter fein, an denen „jelbjt ein 
Kammerdiener” feinen Fehler entdecken kann, und die Böſe— 
wichter Teufel, für die Fein menjchlih Mitleid eine Recht- 
fertigung zu finden vermag. 

Um dieje Auseinanderjegung nicht zu einer Abhandlung 
zu erweitern, ſage ich kurz: Goethe gehört zur objektiven 
Klaſſe. „Ueberall bei Goethe, jagt Franz Horn, find wir 
auf feſtem Land oder Inſeln; nirgends die unendliche See.“ 
Eine beffere Charakteriftik ift nie in einem Satze geſchrieben 
worden. Auf jeder Seite feiner Werfe tritt ein jtarfes Ge- 
fühl für das Wirkliche, das Concrete, das Rebendige, und 
ein eben jo ftarfer Widerwille gegen das Unbeftimmte, das 
Abftrakte, dns Ueberfchwängliche hervor. Sein fteted Streben 
war, die Natur zu ftudiren, um fie von Angeficht zu Ange- 
ficht zu fchauen und nicht durch die Nebel der Phantafie oder 
duch die Verzerrungen ded Vorurtheild, die Menjchen zu 
beobachten und zu erfennen, die Dinge zu begreifen, wie fie 
find. In feiner Auffaffung des Weltall konnte er Gott 
nicht davon trennen, ihn nicht darüber oder jenfeits ftellen, 
wie die Philofophen, welche den lieben Gott das Weltall 
um feinen Singer wirbeln und zufehen laffen, wie es fi 
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dreht *). Sold eine Auffafjung empörte ihn. Er bejeelte 
das Weltall mit Gott; er befeelte die Materie mit gött- 
lichem Leben; er ſah in der Wirklichkeit die Verkörperung 
des Ideals, in der Sittlichfeit das hohe harmoniſche Zus 
fammenwirfen aller menſchlichen Kräfte, in der Kunit die 
höchſte Vollendung des Lebens. 

Bei einer kritiſch aufmerkſamen Durchficht feiner Werke 
ergiebt fich, daß die concrete Richtung feines Geifted erjtens 
die Wahl der Stoffe, zweitens die Behandlung der Charaf- 
tere, drittens feinen Stil beftimmt, und durchweg thätig 
tritt und das Gejeß jeined Geiftes entgegen, wonach jeine 
ſchöpferiſche Kraft fih nur in Berbindung mit jelbjter- 
lebten Empfindungen regte. Seine Einbildungsfraft war 
nicht, wie bei vielen andern, unaufhörlich beihäftigt, Bilder 
zu erfinden und zu verfnüpfen, die für fich jelbjt, ohne 
die Prüfung, ob fie auch den Anblid der Wirklichkeit er- 
trügen, Geltung hätten; jeine Einbildungsfraft verlangte 
dieſe Prüfung und nur auf dem fihern Boden der Wirklich: 
feit war fie zu Haufe. Ein Beijpiel aus der Wiſſenſchaft 
mag diefen Unterjchied deutlicher machen. In der Willen- 
Schaft giebt es Männer, deren thätige Phantafie fie zu Hy- 
pothejen und Spekulationen fortträgt, und zwar um fo 


) Was wär ein Gott, der nur von aufen ftieße, 
Im Kreis das Al am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt’s, Die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und ift, 
Nie jeine Kraft, nie feinen Geijt vermißt. 
6” 
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leichter, als fie ihre Hypothefen nie den harten Thatjachen 
gegenüber ſtellen. Das bloße Vergnügen an dem Spiel 
der Gedanken genügt ihnen; find die Schlußfolgerungen 
nur logisch, fo liegt ihnen wenig daran, ob fie auch wahr 
find. Solcher Art giebt e8 auch Dichter, ja die meijten 
Dichter find fo geartet. Bei Goethe wie bei den Männern 
der pofitiven Wiſſenſchaft beherrſchte ein übermächtiges 
Gefühl für die Wirklichkeit die fahrige Beweglichkeit der 
Phantaſie. 

Das iſt der Grund, warum er Menſchen darſtellen 
mußte, nicht Halbgötter und Engel, — Egmonts und Klär- 
chen, nicht Poſas und Theklas. Das ift auch der Grund, 
warum jeine Geftalten ihre Moral in fi tragen, und nicht 
eine „Moral zum Schluß” ihnen äußerlich angehängt ift, als 
Wahrſpruch jo zu fagen eines außerhalb der Sache ftehenden 
Richters. Endlich — und das ift befonderd hervorzuheben 
— endlich unterliegt auch fein Stil, beides in Poeſie und 
Profa, demjelben Geſetze. So fehr derjelbe durch Bilder 
belebt ift, ift er doch kaum bilderreih. Die meiſten Dichter 
bejchreiben die Dinge durch figürliche Wendungen oder Ber- 
gleichungen ; Goethe jagt jelten von einem Dinge, wem es 
gleich ift; er jagt, was es ift. Sm diefer Beziehung unter- 
jcheidet fi) Shakeſpeare wejentlih von Goethe. Bei 
Shafefpeare überwuchert die verjchwenderifche Fülle des 
BilderreichthHums die Verſe oft jo, daß fie ihre Bewegung 
» hemmt. Zwar ift er gewiß auch außerordentlich concret: 
er fieht den wirklichen Gegenjtand lebendig vor Augen und 
ftelt ihn uns lebendig dar, aber er malt ihn nur in ben 
Farben der Metapher und des Gleichniſſes. Shakeſpeare's 
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Bilderreihthum fprudelt wie ein ewiger Springquell, ja, 
fließt oft genug über. Nicht immer beherrjcht er jeinen Pe- 
gajus; er läßt den wilden Renner aud) wohl der Schwingen 
Pracht entfalten und frei den Iuftigen Pfad durchmeffen. 
Goethe dagegen beherrjcht nicht nur jein Flügelroß ſtets und 
reitet ed nicht nur mit ruhiger, ficherer Anmuth; er ſcheint 
auch To feſt darauf gerichtet, dad Ziel zu erreichen, daß er 
faum an etwas anderes denkt. Um es ohne Bild zu fagen, 
er benußt alle Hülfsmittel der Bilderjprache mit größter 
Sparſamkeit und jchafft Bilder von den Dingen, ftatt Bilder 
zu geben, denen die Dinge gleichen. 

Shafefpeare war wie Goethe ein entjchiedener Realiſt. 
Auch er begnügte fich damit, daß jeine Schöpfungen ihre 
eigene Moral in ſich trugen; auch er hing ihnen feine 
„Moral” an und fpielte nicht die Rolle eined Chor, der 
über den Zert feiner Dichterwerfe predigt. Darum können 
wir auch nicht aus feinen Werfen feine perjönlichen An— 
fichten erjehen *). Aber zwijchen ihm und Goethe iſt doch 


) Die Meinung ded Verf. darf ald irrig bezeichnet werden. 
Shakeſpeare's eigene Gedanken über Welt und Leben laſſen fich, 
bei aller Objektivität feiner Dramen und bei aller Meiſterſchaft, 
nit der er Die verjchiedenften Charaktere in gleicher Lebenstreue 
gezeichnet hat, gewiß erfennen. Allerdings gehört bei ihm, dem — 
Dramatiker, über den die Mittheilungen feiner Zeitgenoffen jo 
jpärlih find, ein mühſameres Studium dazu ald bei Goethe, von 
dem eigene Bekenntniſſe und die Zeugniffe Mitlebender jo zahl- 
reich vorliegen. Uber, wenn man aud annehmen wollte, Daß, 
wer jo lange mit dem Hamlet ſich trug, vom Hamlet nichts in 
ſich getragen habe, jo ift doch der wichtige, ja entfcheidende Punkt 
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der große Unterjchied, daß feine gewaltige Neigung für bie 
traftvollen Leidenfchaften und die wilden Triebe unjeres Ge: 
ichlecht8 ihn mit Vorliebe zu heroiſchen Charakteren, zu 
Männern härteften Stoffes und zu heigblütigen Thaten hin- 
zog. Mit einem Zufa von Schiller's beſtem Lebensblut 
wäre Goethe ein Shafejpeare geworden, aber wie ihn die 
Natur einmal gemacht hatte, war er — fein Shafejpeare. 

Menden wir und von diefen allgemeinen Betrachtungen 
zu den beiden früheften Werfen Goethe's zurücd, fo ſehen 
wir, daß der jugendliche Dichter bei der Wahl feiner Stoffe 
durch feine realiftiiche Tendenz beftimmt wurde. Statt die 
Zaubergärten der Armida zu durchſchweifen, ftatt ſich in die 
entlegenfte Vergangenheit zu werfen, ftatt in den verjchlun- 
genen Neben eined modernen Stoffes ſich fangen zu laſſen, 
dramatifirt dieſer Knabe von einem Dichter feine eigene Er- 
fahrung, feine eigene Beobachtung. Er ſchaut in fein eigen 
Herz, wirft Blide in die Abwege der Eivilijation, und neu» 
gierig benbachtend durchwandert er ſchmutzige Straßen und 
dunkle, jchaurige Gänge. Beſonders auffallend ift dabei, daß 
der Anblid fo vieler Verderbniß unter der Oberfläche der 


unbeftreitbar, daß die bloße Zeitfolge von Shakeſpeare's Dramen 
den Abriß einer Bildungsgefchichte darftellt, in der nicht 
nur der Dichter und Künftler fih von Stufe zu Stufe fichtlich 
vollendet, ſondern in gleicher Deutlichteit auch der fittliche Menſch 
zu immer tieferer Weltauffaffung, immer höherer Lebensweisheit 
fih entwidelt. Die „Moral“ feiner Dramen, um dieſen Aus- 
drud beizubehalten, ift der Kern feiner perſönlichen Anfichten, an 
den bad Verwandte fich leicht anjchlieft. (Anm. d. Ueberſ.) 
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Geſellſchaft ihn nicht zu grimmiger Entrüftung aufregt, ihm 
feinen Schmerzendruf abnöthigt. In der Zugend hat die 
Zerftörung. von Slufionen gewöhnlich cynijchen Menjchenhaß 
oder heftige Anklagen gegen die Menjchheit zur Folge. Goethe 
wurde weder chnifch noch entrüftet. Er ſcheint die Sache 
als eine Thatjache hingenommen zu haben, gegen die man 
zur Abhülfe ruhig ankämpfen müſſe; er ſcheint mit dem jün— 
geren Plinius der Anficht gewejen zu jein, zur Gerechtigkeit 
gehöre Nachficht, und dem Lieblingsjate des ftrengen, aber 
menschlich fühlenden Thraſeas: „wer die Fehler der Menjch- 
heit haßt, haft die Menjchen felbit“, hätte er gewiß ſelbſt 
zugeſtimmt *). Denn in den „Mitjchuldigen“ führt er uns 
eine Sorte von 2euten vor, deren jeder fich damit tröftet, 
die andern feien nicht beffer als er ſelbſt, und wie er in 
jpäteren Jahren fagte, hat er eben dieſes Stüd, ohne fi) 
befjen bewußt zu fein, von dem „höheren Geſichtspunkte einer 
vorfihtigen Duldung bei moralifher Zurechnung“ gejchrieben 
und jenes höchſt chriftliche Wort darin ausjprechen wollen: 
wer fih ohne Sünde fühlt, der hebe den erften Stein auf. 


) Plin. VIO, 2: qui vitia odit, homines odit. Mehrere 
Sabre, nachdem der Verf. die obigen Worte gejchrieben hatte, 
veröffentlichte Schoell dad Straßburger Tagebuch, worin Goethe 
diefen jelben Satz des Plinius beſpricht. Es war jo recht ein 
Ausſpruch, um ihn zu feſſeln. 
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Dritter Abſchnitt. 





Kunftitudien. 


Frau Boehme ſtarb. In ihr verlor Goethe eine müt- 
terliche Freundin, die fein leichtfinniges Treiben einigermaßen 
in Schranken gehalten und ihn an die Gejellihaft geknüpft 
hatte. Ihr Mann war fchon lange vorher falt gegen ihn 
geworben, da er alle Hoffnung, einen zweiten Heineccius 
aus ihm zu machen, aufgeben mußte. ine jolche Zierde 
der Surisprudenz unrettbar verloren — wirklich, e8 war ein 
rechter Sammer! in Süngling von fo vorzüglicher Be— 
gabung und doc nicht fleißig die Collegia zu bejuchen und 
in den Borlefungen ſich damit zu amüfiren, daß er in feine 
Hefte Sarricaturen zeichnete von MWürdenträgern des Rechts! 
MWahrlih, für Profefforen war dies Treiben des Leipziger 
Studenten nicht eben viel veriprechend, aber nun der Erfolg 
ver und liegt, fehen wir wohl ein, wie viel beſſer Goethe 
ſich beihäftigte, ald wenn er hundert Hefte in den Vor- 
lejungen fleißig voll gejchrieben hätte. Er ftudirte viel, ober- 
flachlich nämlich, wie e8 feine Art war; er las Moliere und 
Gorneille und fing eine Weberjegung des ‚Lügner“ an. Das 
Theater behauptete dauernd jeine Anziehungskraft, und jelbjt 
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die Unbehaglichfeit und der Mangel an Befriedigung in 
feinen Neigungen bildete ihn auf Wegen aus, die ihn ein 
Profeffor nie hätte führen können. Aber bedeutender als 
alles dieſes war der Einfluß Shafejpeare's, mit dem er 
damald zuerft durch Dodd's „Blumenleſe“ (Beauties of 
Shakespeare) etwas befannt wurde. Died Werk, das in 
England nicht viel gilt, muß damals in Deutſchland wie 
eine Offenbarung gewirkt haben. Die wunderbare Kraft und 
Schönheit der Sprache, der fühne und natürlihe Bilder- 
reichthum in den ausgewählten glänzenden Stellen, ſetzte die 
jungen Dichter jener Zeit in diefelbe ftaunende Bewegung, 
die wir bei den riefigen verfteinerten Reſten einer vorſünd— 
fluthlichen Thierwelt empfinden, und die einmal erregte Nei— 
gung fand ihre Befriedigung in der Wieland'ſchen Ueber— 
fegung einiger Stüde in Proſa, die Goethe verjchlang. 

An diefer Stelle fehlt es an Material, um die Lücken 
der Goethe'ſchen Selbitbiographie zw füllen, und ich muß 
daher viele unerörtert laffen. So 3. ®. erzählt er ung, 
das Liebesverhältniß zwiſchen Käthchen und ihm habe ſich 
gelöft, und doch fchrieb er an ſie noch von Frankfurt in dem 
Zone eines Freundes, ja faft eines Liebhabers, und freund- 
ichaftlicher Verkehr, wiffen wir, blieb auch ferner zwiſchen 
ihnen beftehen. Aber in Wahrheit und Dichtung findet fich 
darüber fein Wort. Auch über feine Bekanntſchaft mit der 
Familie Breitkopf find wir nur ungenau unterrichtet. Breit» 
fopf war ein Leipziger Buchhändler, in deffen Haufe viel 
Literatur und Muſik getrieben wurde. Der ältefte Sohn 
Bernhard war ein tüchtiger Mufifer und componirte Goethe's 
Lieder, die im Jahre 1769 unter dem Titel: „Neue Lieder 
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in Melodieen geſetzt von Bernhard Theodor Breitkopf“ ohne 
den Namen des Dichters gedruckt wurden. Dies Leipziger 
Liederbuch enthält zwanzig Lieder, von denen Goethe ſpäter 
die meiſten unter ſeine kleinen Poeſien aufgenommen hat. 
Es ſind Liebeslieder, aber ſo ſehr in dem Geiſte von Catull, 
Horaz und Wieland, daß es uns an einem Jüngling über— 
raſchen würde, wüßten wir nicht, daß die Jugend es liebt, 
ſich blaſirt zu ſtellen und ſich das Anſehen tiefer Erfahrung 
zu geben. Der junge Dichter ſingt mit Behagen von Un— 
beſtändigkeit: 

Da fühl' ich die Freuden der wechſelnden Luſt — 
erklärt friſchweg, daß, wenn die eine Geliebte ihn verlaſſe, 
eine andere ihn lieben werde, und 

Es küßt ſich ſo ſüße der Buſen der Zweiten, 
Als kaum ſich der Buſen ber erſten geküßt.“) 

Von unmittelbarſtem und nachhaltigem Einfluß war 
die Bekanntſchaft mit Oeſer, dem Direktor der Zeichen- 
afademie Dejer war der Freund und Lehrer Winkelmann's 
gewejen und ftand unter den Kunftkennern in hohem An- 
ſehen. Goethe, der zu Haufe etwas zeichnen gelernt hatte, 
nahm mit einigen Edelleuten, unter denen der nachherige 
preußifche Staatskanzler Hardenberg war, bei ihm SPrivat- 
ftunden und that fein Möglichites, um durch Fleiß zu er- 
langen, was nur dem Talente vergönnt ift. Wie er fpäter 
felbft geftand, rücte er in der Ausübung der Kunft Feines- 
weges weiter, aber Oeſer's Unterricht hatte wenigftens den 
einen Erfolg: er lernte feine Augen gebrauchen. Ich werde 


*) So die urfprüngliche Lesart. 


91 


fpäter (im fünften Abjchnitt des fünften Buches) Gelegenheit 
haben, genauer auf diefen Punkt einzugehen; für jet mag 
es genügen, aus jeinen Briefen von der hohen Verehrung 
zu hören, die ihm Defer einflößte „Mas bin ic Shnen 
nicht alles ſchuldig (jchreibt er am 9. Nov. 1768), daß Sie 
mir den Weg zum Wahren und Schönen gezeigt, daß Sie 
mein Herz gegen den Reiz fühlbar gemacht haben. Sch bin 
Shnen mehr jchuldig, als ich Shnen danken Fönnte. Der 
Geſchmack, den ih am Schönen habe, meine Kenntniffe, 
meine Einfichten, hab’ ich die nicht alle durch Sie? Wie 
gewiß, wie einleuchtend wahr ift mir der ſeltſame, faft un- 
begreiflihe Saß geworden, daß die Werkitatt eined großen 
Künftlerd mehr den feimenden Philojophen, den Feimenden 
Dichter entwicelt, ald der Hörfanl des Weijen und des 
Kritiferd... Sie wiffen was ich war, als ich zu Ihnen 
kam, und was ich war, ald ih von Shnen ging. Der 
Unterfchied it Ihr Werk.” Und zwei Zahre jpäter nennt 
er, in einem Briefe an einen Leipziger Freund, Oeſer neben 
Shakejpeare und Wieland den einzigen, den er für feinen 
üchten Lehrer erkennen fünne „Sein Unterricht wird auf 
mein ganzes Leben Folge haben. Er lehrte mich, das Ideal 
der Schönheit ſei Einfalt und Stille, und daraus folgt, 
daß Fein Jüngling Meifter werben könne.“ 

Die Theorie der Kunft lernte er von Defer, aus Wintel- 
mann und aus jener unvergleichlichen Abhandlung, die da- 
mals Leſſing fo leichthin in die Welt warf — dem Laokoon. 
Die Wirkung diefer Schrift auf Goethe kann nur der wür- 
digen, der fie ſelbſt früh im Leben kennen gelernt und er- 
weiterten, gefräftigten, gehobenen Geiſtes aus der Hand 
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gelegt hat. Einen „Richtftrahl durch düftre Wolken“ nennt 
Goethe die Schrift Leſſings. „Aus der Region eines küm— 
merlichen Anſchauens ri fie und in die Gefilde des Ge- 
dankens hin. Das fo lange mißverftandene: ut pictura 
poösis war auf einmal bejeitigt, der Unterjchied der bildenden 
und Redekünſte Elar, die Gipfel beider erjchienen nun ge- 
trennt, wie nah ihre Baſen auch zufammenftoßen mochten. 
Der bildende Künftler, jollte fi innerhalb der Grenze des 
Schönen halten, wenn dem redenden, der die Bedeutung 
jeder Art nicht entbehren Fann, auch darüber hinauszufchweifen 
vergönnt wäre. Sener arbeitet für den äußeren Sinn, der 
nur durch dad Schöne befriedigt wird, diefer für die Ein- 
bildungskraft, die fich wohl mit dem Häßlichen noch abfinden 
mag. Wie vor einem Blitz erleuchteten fi alle Folgen 
dieſes herrlichen Gedankens und alle bisherige anleitende 
und urtheilende Kritit ward wie ein abgetragener Rod weg» 
geworfen.“ 

Der Drang diefer neuen Gedanken erwedte in Goethe 
ein unendliches Verlangen nach entfprechender Anfchauung ; 
die Kunftwerfe in Dresden Iodten ihn an, und er reifte hin— 
über. Aber troß Defer, Winkelmann und Leffing, und troß 
aller großen Worte über Kunft behauptete fih in Dresden 
die unbezwingliche Richtung feiner Natur; ftatt über die 
Bilder der großen italienischen Meifter in Entzücden zu ge- 
rathen, nahm er, wie er jelbjt geiteht, ihren Werth mehr 
auf Treue und Glauben an, und ein wahrhaftes Vergnügen 
fand er nur an den Landjchaften und den Niederländern, 
bei denen er den dargeftellten Gegenjtand mit der Natur 
felbft vergleichen konnte. Die Größe der italienischen Kunft 
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empfand er noch nicht, und was er nicht empfand, wollte 
er auch nicht erheucheln. 

&8 verdient Erwähnung, daß er diefen Ausflug nad) 
Dreöden in tiefjtem Geheimnig unternahm. Gerade wie er 
viele Jahre nachher fih nad Stalien fortftahl, ohne daß 
feine Freunde auch nur eine Ahnung von feinem Plane 
hatten, fo trat er auch diefe Dresdner Reife an, ohne je- 


mandem ein Wort davon zu jagen. Wahrjcheinlih hatte . - 


er beide Male denjelben Grund: er wollte jehen, genießen, 
fi unterrichten, und dabei follten ihn perfönliche Rüdfichten 
und anderer Leute Meinung nicht ftören. 

Nach der Rückkehr ging er fehr fleißig an's Zeichnen. 
Er machte die Bekanntſchaft des Kupferſtechers Stod (deffen 
Tochter nachher Körner, der Freund Schiller’3 und Vater 
des Dichterd Theodor K. heirathete), und, wie immer geneigt 
in den Studien feiner Freunde fich ebenfalls zu verjuchen, 
fing er fofort an, auch diefe Kunft zu erlernen. In dem 
„Morgenblatt" für 1828 findet ſich ein ausführlicher Bericht 
über zwei von ihm verfertigte Stiche; beide ftellen Land- 
Ihaften mit Eleinen, von Feljen und Höhlen eingefaßten 
Waſſerfällen dar; unter jedem ftehen die Worte: peint par 
Theile, grav& par Goethe; eine Platte iſt jeinem Water 
gewidmet — & Monsieur Goethe, Conseiller actuel de 
S. M. Imp£riale, par son fils tres-obeissant. In dem 
Zimmer, welches im Goethe'jchen Haufe zu Frankfurt den 
Fremden gezeigt wird, befindet fi) auch eine Probe jeiner 
Stihe; die ift fehr bdilettantenhaft; eine andere, die mir 
Goethe's Schwiegertochter zeigte, ift wirklich eine verdient 
lie Arbeit. 
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Trübſinnig, wunderlich, launiſch wie er damals war, 
lieg er Lejfing durch Leipzig reifen, ohne einen Verſuch zu 
machen, den jo hoch bewunderten Mann zu jehen — eine 
Albernheit, die fih nachher beitrafte, da die Gelegenheit fich 
nie wieder bot. Seine Hypochondrie hatte zum Theil geijtige, 
überwiegend aber Eörperliche Urfachen. Lockeres Leben, jchlechte 
Diät, bejonderd das „ſchwere Merjeburger Bier" und der 
‚Kaffee nach Tiſch, endlich thörichte Verfuche, die Rouſſeau'ſche 
Lehre von der Rückkehr in den Naturzuftand auszuführen, 
hatten feine Gejundheit erntlich angegriffen. Die Krifis 
fam. Eines Nachts, im Sommer 1768, erwachte er mit 
einem heftigen Blutjturz; er hatte noch Kraft genug, feinen 
Stubennachbar zu wecken; ärztliche Hülfe war bald zur Stelle. 
Er wurde gerettet; doch die Freude an der Herftellung ver- 
bitterte ihm eine Geſchwulſt, die fich an der Seite des Halfes 
gebildet hatte. Seine Genejung ging langfam von Statten, 
aber wie fich jeine körperliche Natur jelbft geholfen, jo ſchien 
er auch geiftig ein andrer Menfch geworden zu fein; er hatte 
eine größere Heiterkeit ded Geifted gewonnen, als er lange 
nicht gekannt, und fühlte fih im Innern von allen böfen 
Geiftern frei. Was ihn befonders rührte, war die Theil. 
nahme, die ihm viele vorzüglihe Männer bewiejen, die er 
doch, wie er fühlte, durchaus nicht verdient hatte; denn Feiner 
war darunter, den er nicht durch Launen, Tollheiten, Eranf- 
haften Eigenfinn und ftörrifche Vernadyläffigung verlegt hätte, 

Einer von diefen Freunden, Langer (nachher Biblio» 
thefar in Wolfenbüttel), war ihm befonders zu feiner geiftigen 
Beihäftigung während der Genefung behülflih; er ſuchte 
den wieder erwachten, krankhaft reizbaren Heißhunger nad 
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Kenntniffen durch deutliche Ueberfihten zu beruhigen und 
wußte ihn geiftig zu leiten. Der deutjchen Literatur müde, 
wendete fi) Goethe wieder den „geliebten Alten” zu und 
taufchte won Langer gegen „ganze Körbe deutjcher Dichter 
und Kritifer eine Anzahl griechiicher Autoren" ein. Auch 
auf Goethe's religiöfe Meberzeugung gewann Langer Einfluß. 
Fromm ohne dogmatifch zu jein, lehrte er feinen jungen 
Freund die Bibel nicht blos als ein Menjchenwerk betrachten. 
Goethe hatte die Bibel lieb und werth; denn „fait ihr allein 
war er feine fittliche Bildung jchuldig, und die Begeben- 
heiten, die Symbole, die Gleichniffe, alles hatte fich tief bei 
ihm eingedrüct und war auf eine oder die andere Weiſe 
wirkſam geweſen.“ Den Deijten, die damals Europa in Be- 
wegung jeßten, war er daher wenig zugethan, und obgleich, 
er für die Rationaliften gegen die Myſtiker ftark Partei 
nahm, fo wollte er doch nicht mit dem prophetijchen auch 
den poetijchen Gehalt der Bibel verloren gehen laffen. Mit 
einem Worte, er war in einem Zuftande religiöfen Zweifels 
— „bed Ölaubens leer, aber vor dem Sfepticidmus bange.“ 

Diefe geiftige Unruhe und diefe körperliche Schwäche 
nahm er beim Abjchied von Leipzig (September 1768) mit 
nach Frankfurt, wohin wir ihm jeßt folgen. 


Vierter Abfchnitt. 





Heimkehr. 


Ein Züngling an Jahren, an Erfahrung ein Mann 
fehrte er heim. Mit gebrochener Gejundheit, geiftig un- 
glüdlih, nach feiner Richtung hin feit entjchloffen, feiner 
jelbjt und feiner Ziele nicht ficher, war es ihm bei der An- 
näherung an die Vaterſtadt zu Sinne, wie dem verlornen 
Sohne, der reuig heimfehrt zum Vater. Und glei) diefem 
ahnte er nicht, day auch für ihn ein gemäftet Kalb ge- 
ihlachtet wurde. Sein Vater war nicht im Stande, den 
wahrhaften Sortjchritt zu bemerken, den der Sohn gemacht 
hatte, aber um jo deutlicher jah er ein, wie gering die 
Ausfiht war, daß ein tüchtiger Surift aus ihm werde. Die 
Väter von Dichtern find jelten mit den Fortjchritten ihrer 
Söhne zufrieden. Nur an den vollendet dummen jungen 
Herren haben alle Eltern gleihmäßig ihre Freude; die halten 
fih auf der großen Heerftraße, wo die Entfernungen genau 
duch Meileniteine bezeichnet find, und wenn die Eltern 
dann jehen, wie jtattlich weit die Söhne ſich ſchon gefchleppt 
haben, jo hat all ihre Sorge ein Ende. Ueber jenen jtillen 
Sortjchritt der Entwidlung aber, der weniger ein Marſch 
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auf der offenen Straße als eine Kräftigung der Glieder zu 
tüchtigen Wanderungen ift — über den haben die Eltern 
fein Urtheil. 

Mutter und Schweiter dagegen rührte das abgezehrte 
Geſicht des Fünglings, und nad Frauen Art mehr für das 
interejfirt, wa8 er war, als was er erworben hatte, em- 
pfingen fie ihn mit einer Zärtlichkeit, welche für die Kälte 
des Vaters Erjat gab. Die Selbftbiographie Goethe's laßt 
ung in diefe häuslichen VBerhältniffe einen ergreifenden Blick 
thun. Der Bater verhehlte wohl den Verdruß, anftatt eines 
rüftigen Sohnes einen Kränkling zu finden, der noch mehr 
an der Seele ald am Körper zu leiden jchien, aber er verbarg 
den Wunſch nicht, daß man fich mit der Kur, die feine lang- 
gehegten Pläne durchfreuzte, beeilen möge, ließ bei dem lang» 
jamen Fortjchritt der Genefung mehr Ungeduld als billig 
jehen, und äußerte fich über das, was in Feines Menjchen 
Hand lag, oft auf eine graufame Weife, ald wenn es nur 
vom Willen abbinge. 

Bon diefem trüben Bilde wenden wir gern den Blick 
zu den Briefen, die Goethe von Frankfurt an feine alte Xiebe, 
Käthchen Schönkopf, fchrieb. Er ſcheint Leipzig verlafjen 
zu haben, ohne ihr Xebewohl zu fagen. In jeinem eriten 
Briefe fpielt er in folgenden Worten darauf an: 

„Apropos, daß ich nicht Abſchied genommen habe, werden 
Sie mir doch vergeben haben. In der Nachbarichaft war 
ich, ich war ſchon unten an der Thüre, ich fah die Laterne 
brennen, und ging biß an die Treppe, aber ich hatte das 
Herz nicht hinaufzufteigen. Zum leßtenmal, wie wäre ich 
wieder herunter gefommen. 

Lewes, Goethe. L 7 
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„Ich tuhe alfo jet, was ich damals hätte tuhn follen, 
ih danke Shnen für alle Liebe und Freundichafft, die Sie 
mir fo beftändig erwiejen haben, und die ich nie vergefjen 
werde. Sch brauche Sie nicht zu bitten Sich meiner zu er- 
innern, taujend Gelegenheiten werden kommen, bei denen 
Sie an einen Menſchen gedenken müfjen, der drittehalb 
Sahre ein Stüd Ihrer Famielie ausmachte, der Ihnen wohl 
oft Gelegenheit zum Unwillen gab, aber dod immer ein 
guter Zunge war, und den Sie hoffentlich manchmal ver- 
miffen werden. Wenigftens ich vermiffe Sie off. — Dar- 
über will ich weggehen, denn das ift immer für mich ein 
trauriges Kapitel.“ 

Die Geſchwulſt am Halfe wurde bedenklich; die Aerzte 
wußten nicht recht, was ed war, und ſchwankten in der Be- 
handlung. Wiederholt geätzt zu werben und ftetd das Zimmer 
hüten zu müfjen, das war eine böſe Kur. Mit Lefen, Zeichnen, 
Radiren verbrachte er die Zeit. Endlich am Schluß des 
Jahres erklärten ihn die Aerzte für hergeftellt. Dieſe Ge- 
nejung fündigte folgender Brief an Käthchen an: 

„Meine befte, ängftliche Freundinn 

„Sie werden ohne Zweifel zum neuen Sahre, durch 
Hornen die Nachricht von meiner Genefung erhalten haben; 
und ich eile e8 zu beitätigen. Ja meine Tiebe, ed ift wieder 
vorbey, und inskünftige müffen Sie fich beruhigen wenn es 
ja heiſſen jollte: Er liegt wieder! Cie wiffen meine Con— 
ftitution macht manchmal einen Fehltritt, und in acht Lagen 
hat fie fich wieder zurecht geholfen; diesmal war's arg, und 
ſah noch ärger aus als ed war, und war mit fchröclichen 
Schmerzen verbunden. Unglück ift auch gut. Sch habe viel 


99 


in der Krankheit gelernt, das ich nirgends in meinem Reben 
hätte lernen können. Es ift vorbey und ich binn wieder 
ganz munter, ob ich gleich drey volle Wochen nicht aus der 
Stube gefommen binn, und mid) faft niemand befucht, als 
mein Doctor, der Gott ſey Dand ein liebenswürdiger Mann 
it. Ein närriſch Ding um und Menjchen, wie ich in mun— 
terer Geſellſchaft war, war ich verdrüfflich, jegt binn ich von 
aller Welt verlaffen, und binn Iuftig; denn ſelbſt meine 
Krankheit über, hat meine Munterfeit meine Famielie ge 
tröftet, die gar nicht in einem Zuftande war, fich, gejchweige 
mich zu tröften. Das Neujahrslied, das fie auch werden em- 
pfangen haben, habe ich in einem Anfall von grojer Narrheit 
gemacht, und zum Zeitvertreibe druden laſſen. Uebrigenn 
zeichne ich jehr viel, jchreibe Mährgen, und binn mit mir 
felbft zufrieden. Gott gebe mir dad neue Jahr was mir 
gut ift, das geb er und allen, und wenn wir nichts mehr 
bitten als das; jo können wir gewiſſ hoffen, daß er's uns 
giebt. Wenn ich nur biff in April komme, ich will mich gern 
hinein ſchicken laſſen. Da wird's beffer werden hoffe ich, 
befonderd kann meine Gejundheit täglich zunehmen, weil 
man num eigentlich weiſſ was mir fehlt. Meine Lunge ift 
jo gefund als möglich, aber am Magen fit was. Und im 
Dertrauen man hat mir zu einer angenehmen vergnüglichen 
Lebensart Hoffnung gemacht, fo daff meine Seele fehr munter 
und ruhig if. Sobald ich wieder beffer binn, werde ich 
ausgehen in fremde Lande, und ed joll nur auf Sie und 
no jemand ankommen, wie bald ich Leipzig wieberfehen 
fol; Inzwiſchen dende ich nach Frankreich zu gehen, und zu 
jehen wie ſich das franzöfifche Leben lebt, und um franzöfijch 
7* 
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zu lernen. Da Eönnen Sie Sich vorftellen was ich ein 
artiger Menfch ſeyn werde, wenn ich wieder zu Ihnen komme. 
Manchmal fallt mir's ein, daſſ ed doch ein närrifcher Streich 
wäre, wenn ich truß meiner fchönen Projedten vor Dftern 
ftürbe. Da verordnete ich mir einen Grabftein, auf dem Leip— 
ziger Kirchhof, daff ihr doch wenigftens alle Sahr am Sohannes, 
als an meinem Nahmens Tag, das Sohannismännden, und 
mein Denkmal bejuchen möget. Wie meynen Sie?“ 

Zur Beier feiner Genefung gab Rat) Morig eine große 
Geſellſchaft, bei der alle Frankfurter Freunde fi) einfanden. 
Nach kurzer Zeit aber warf eine andere Krankheit den Dichter 
nieder, und, jchlimmer als das, von Leipzig Fam die Nachricht, 
Käthchen fei mit einem Dr. Kanne verlobt, den Goethe bei 
ihr eingeführt Hatte Das machte der Unruhe, die er um 
fie empfunden, für immer ein Ende. Er fchrieb ihr: 

„Meine liebe, meine theure Freundinn, 

Ein Traum bat mich diefe Nacht erinnert, daß ich Ihnen 
eine Antwort ſchuldig binn. Nicht als wenn id) es jo ganz 
vergeffen hätte, nicht, ald wenn ich nie an Sie dächte, nein 
meine Sreundinn, jeder Tag jagt mir was von Ihnen und 
von meinen Schulden. Aber es ift ſeltſam, und es ift eine 
Empfindung die Sie vielleicht auch kennen werden, die Er- 
innerung an Abweſende, wird durch die Zeit, nicht aus 
gelöfcht, aber Doch verdeckt. Die Zerftreuungen unjres Lebens, 
bie Bekanntjchaft mit neuen Gegenftänden, kurz jede Ver— 
Anderung unfres Zuftandes, thun unfrem Herzen das was 
‚Staub und Rauch einem Gemählde thun, fie machen die 
feinen Züge ganz unfenntlich, daff man nicht weiſſ wie es 
zugeht. Tauſend Dinge erinnern mid an Sie, ich ſehe 
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taufendmal Ihr Bild, aber jo ſchwach, und offt mit fo 
wenig Empfindung, ald wenn ih an jemand fremdes ge- 
dachte, es fallt mir offt ein, daſſ ich Ihnen eine Antwort 
ſchuldig binn, ohne daſſ ich den geringften Zug empfinde 
Shnen zu fchreiben. Wenn ih nun Ihren gütigen Brief 
leſe, der jchon etliche Monate alt ift, und Shre Freundichafft 
fehe, und Shre Sorge für einen Unwürdigen, da erſchröcke 
ic) vor mir ſelbſt, und empfinde erjt, was für eine traurige 
Veränderung in meinem Herzen vorgegangen jein muff, dafſ 
ih ohne Freude dabey fein Fann, was mich fonft in den 
Himmel gehoben haben würde. DVerzeihen Sie mir das! 
Kann man einem Unglüdlichen verdenden dafj er fich nicht 
freun Tann. Mein Elend hat mich auch gegen das Gute 
ftumpf gemacht, was mir noch übrig bleibt. Mein Körper 
ift wieder hergeftellt, aber meine Seele iſt noch nicht geheilt, 
ih bin in einer jtillen unthätigen Ruhe, aber das heifit 
nicht glücklich fein. Und in diefer Gelafjenheit, iſt meine 
Einbildungskrafft jo ftille, daß ich mir auch Feine Vorftellung 
von dem machen kann was mir fonft das liebite war. Nur 
im Traum erjcheint mir manchmal mein Herz wie es ift, 
nur ein Traum vermag mir die ſüſſen Bilder zurückzurufen, 
jo zurüdzurufen daff meine Empfindung lebendig wird, ich 
habe es Shnen ſchon gejagt, diefen Brief find Sie einem 
Traume jhuldig. Sch habe Sie gefehen, ich war bey Shnen, 
wie ed war das iſt zu fonderbaar ald daſſ ich es Ihnen er- 
zählen möchte. Alles mit einem Wort, Sie waren ver- 
heurahtet. Sollte das wahr fein? Ich nahm Shren lieben 
Brief, und es ftimmt mit der Zeit überein; wenn ed wahr 
iſt, fo möge das der Anfang Ihres Glüdes fein. 
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„Wenn ich uneigennüßig darüber dende, wie freut das 
mid, Sie, meine befte Freundinn, Sie, noch vor jeder 
Andern, die Sie beneidete, die Sich mehr dündte als Sie, 
in den Armen eines liebenswürdigen Gatten zu wiffen, Sie 
vergnügt zu wiffen, und befreit von jeder Unbequemlichkeit, 
der ein lediger Stand, und bejonders Ihr Tediger Stand 
ausgefeßt war. Sch dande meinem Traum dafj er mir Ihr 
Glück recht lebhaft gefchildert hat, und das Glück Ihres 
Gatten, und feine Belohnung dafür daſſ er Sie glüdlich 
gemacht hat. Erhalten Sie mir feine Freundihafft, dadurch 
dafj Sie meine Freundinn bleiben, denn, auch biff auf Die 
Freunde müſſen Sie jetzt alled gemein haben. Wenn ich 
meinem Traum glauben darf, jo jehen wir einander wieder, 
aber ich hoffe noch fobald nicht, und was an mir liegt will 
ic jeine Erfüllung hinauszuſchieben ſuchen. Wenn anders 
ein Menſch etwas wider dad Schickſaal unternehmen Fann. 
Ehmals jchrieb ich Ihnen etwas räthjelhafft, von dem was 
mit mir werden würde, jett läßt ſich's deutlicher jagen, ich 
werde den Ort meines Aufenthalts verändern, und weiter 
bon Ihnen wegrüden. Nichts fol mich mehr an Leipzig 
erinnern, als etwa ein ungeftümer Traum, fein Freund ber 
daher kömmt, fein Brief. Und doch merde ich, daſſ mic 
es nicht8 helfen wird. Geduld, Zeit und Entfernung, werden 
das thun was jonft nichts zu thun vermag, fie werden jeden 
unangenehmen Eindruck auslöjchen, und unferer Freundſchafft, 
mit dem Vergnügen, das Reben wiedergeben, dafj wir und 
nach einer Reihe von Jahren, mit ganz andern Augen, aber 
mit eben dem Herzen wiederjehen werden. Biſſ dahin leben 
Sie wohl. Doch nicht ganz biff dahin. Binnen Einem 
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viertel Sahre, follen Sie noch einen Brief von mir haben, 
der Ihnen den Drt meiner Beftimmung, die Zeit meiner 
Abreife melden wird, und Shnen das zum Ueberfluff noch 
einmal fagen kann was ich Ihnen ſchon taufendmal gejagt 
habe. Sch bitte Sie mir nicht mehr zu antworten, lafjen 
Sie mird durch meinen Freund fagen, wenn Sie noch was 
an mich haben jollten. Es ift das eine traurige Bitte, meine 
befte, meine Einzige von Ihrem ganzen Gejchlechte, die ich 
nicht Freundinn nennen mag, denn das ift ein nicht be» 
deudtender Tittul gegen das was ich fühle Sch mag Ihre 
Hand nit mehr jehen, io wenig als ich Shre Stimme 
hören mögte, es ift mir leid genug daff meine Träume jo 
geihäfftig find. Sie jollen nod Einen Brief haben; das 
will ich heilig halten, und von meinen Schulden will ich 
einen Theil abtragen, den andern müffen Sie mir noch nad) 
ſehen.“ 

Um dieſe Epiſode abzuſchließen, ſtehe hier noch eine 
Stelle aus dem letzten Briefe an Käthchen, der uns erhalten 
iſt; er iſt aus Frankfurt vom Januar 1770: 

„Daſſ ich ruhig lebe, das iſt alles was ich Ihnen von 
mir ſagen kann, und friſch und geſund und fleißig, denn 
ich habe kein Mädgen im Kopfe. Horn und ich ſind noch 
immer gute Freunde, aber wie es in der Welt geht, er hat 
ſeine Gedanken, und ſeine Gänge, und ich habe meine Ge— 
danken und meine Gänge, und da vergeht eine Woche und 
wir ſehen uns kaum einmal. 

„Aber alles wohl betrachtet, Frankfurt binn ih num 
endlich fatt, und zu Ende des Merzend geh ich von bier 
weg. Zu Shnen darf ich noch nicht kommen das merck 
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ih; denn wenn ich Oſtern Fame, fo wären Sie vielleicht 
noch nicht verheurahtet. Und Käthgen Schönkopf mag ich 
nicht mehr ſehen; wenn ich fie nicht anders jehen joll, als 
fo. Zu Ende Merzend geh ich nach Stradburg, wenn Ihnen 
daran was gelegen ift, wie ich glaube Wollen Sie mir 
auch nad) Strasburg jchreiben? Sie werden mir eben feinen 
Poſſen thun. Denn Käthgen Schönkopf — nun ich weil] 
ja am beften, daß ein Brief von Shnen mir jo lieb ift als 
fonft eine Hand. 

„Sie find ewig das liebenswürdige Mädgen, und werben 
auch die liebenswürdige Frau jeyn. Und ich, ich werde Goethe 
bleiben. Sie wiffen was das heiſſt. Wenn ich meinen 
Nahmen nenne, nenne ich mich ganz, und Sie wilfen, daſſ 
ich, fo lang als ich Sie kenne, nur als ein Theil von Shnen 
gelebt habe.“ 

Das ift der Lauf der Welt; fo fallen die jungen Blüthen 
der Liebe ab, die nicht die Kraft haben, zur Frucht zu reifen. 
„Das Tiebenswürdigfte Herz,“ jo jchreibt er mit einem ge- 
wiffen bittern Humor an Käthchen, „it das weldes am 
leihteften Tiebt, aber das am leichtften liebt, vergißt auch 
am leichteſten.“ Bei ihm felbft war das der Fall; er fonnte 
nicht leben ohne eine Seele, die er liebte, aber die Thränen, 
die ihm ihr Verluft abpreßte, trocknete jeine bewegliche Natur 
gar bald. 

In feinen häuslichen Beziehungen finden wir ihn zu 
feinem Vater in einem falten, unbehaglichen Verhältniß. 
Diejer hatte durch die Strenge einer pedantifchen Erziehung 
jeine Tochter Cornelia faft zum Haß gegen ſich aufgebradt. 
Der alte Herr arbeitete an jeiner italienijchen Reifebefchreibung 


105 


fort und verwendete daneben einen großen Theil feiner Zeit 
auf den Unterricht der Tochter. Unruhig, reizbar, faft krank— 
haft, empörte fie fih im Stillen gegen feine Härte und 
machte den Bruder zum geheimen Bertrauten ihres Kummer. 
Die arme Mutter litt ſchwer darunter, ihre Kinder beruhigen 
und zwijchen ihnen und dem Vater vermitteln zu müſſen. 
Ein Borgang aus diejer Zeit, den Goethe jelbit erzählt, 
ift jeher merkwürdig. Er wurde abermals Frank; diesmal 
war ed ein Magenleiden, und fein Mittel der Frankfurter 
Heilkunde jchien dagegen etwas zu vermögen. Der Hausarzt 
gehörte zu jenen betrogenen Betrügern, die noch an bie 
großen Künjte der Alchymie glaubten. Er hatte die Meinung 
zu verbreiten gewußt, ald habe er ein wunderbares Geheim- 
mittel, das nur in den größten Gefahren angewendet werden 
durfte und von dem niemand offen zu reden wagte. Nun, 
in ihrer Angft um den Sohn, zwang ihn Frau Aja, mit 
feiner Univerjal-Medicin herauszurücken; er willigte ein, gab 
ihm ein kryſtalliſirtes trocknes Salz, der Kranke genas, und 
natürlich wurde dadurch der Glaube an die Gejchicklichkeit 
des Arztes noch verſtärkt. So erlangte der Dichter nicht 
nur jeine Gejundheit wieder, er ließ fih auch zum Studium 
der Alchymie verleiten und forjchte nach der geheimnißvollen 
„jungfränlichen Erde.” Sn feinem alten Giebelzimmer im 
väterlichen Haufe am Hirfchgraben ftellte er einen Apparat 
von Retorten und Deftillirfolben auf und juchte nah An- 
weijung der Autoritäten in das Geheimniß einzudringen, 
welches damals für leicht erforfchbar galt. Aber bei dieſen 
wunderlichen Studien lernte er doch mandjerlei. Er las die 
Merfe von Theophraftus Paraceljus, Helmont und andern 
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Alchymiſten und, was fruchtbringender war, das chemifche 
Sompendium Boerhave's fo wie deffen Aphorismen, an denen 
er große Freude hatte. Das waren Vorſtudien zum Fauſt. 

Dur die Emeuerung ded Verkehrs mit Fräulein von 
Klettenberg und durch mancherlei theologifche und philo— 
ſophiſche Lektüre trat die Religion fehr in den Vordergrund 
jeiner Gedanken. Er hatte fo oft jagen hören, am Ende 
habe doc) jeder Menſch feine eigene Religion, daß es ihm 
ganz natürlich vorfam, auch er könne fich feine eigene bilden, 
und er that e8 „mit vieler Behaglichkeit." Das neuplato- 
niſche Chriftenthum, das er fi) machte, hat er uns in 
Wahrheit und Dichtung, am Schluß des achten Buches, 
furz dargeftellt, aber dieſe Darftellung ift jo lange nad) der 
Zeit gejchrieben, auf die fie fich bezieht, daß fie jchwerlich 
für getreu gelten Tann. Für den Zwed unjrer Lebensbe— 
ſchreibung genügt der Hinweis auf die ernfte Bedeutung, 
zu der, neben den aldhymiftifchen Studien, fein Nachdenken 
über Religion fi) erhob. Die Dichtkunft fchien ihn ganz 
verlaffen zu haben, nur daß er an den beiden d—ramatifchen 
Arbeiten aus Leipzig gelegentlich beſſerte. In einem Briefe 
von damald machte er mit vielem Humor die Bardenpoefie 
jener Zeit herunter, die patriotifch und kriegeriſch zugleich 
fein wollte und doch nichts war „ald ein ewig Gebonner 
der Schladht, die Gluth, die dem Muth aus dem Auge 
bligt, der goldne Helm mit Blut beiprigt, der Speer, ein 
paar Dußend ungeheurer Hyperbeln, ein ewig Ha! und Ach! 
wenn der Vers nicht voll werden will.” Das, meint er, 
jei nicht auszuftehen. „Macht mich was fühlen, was ich 
nicht fühle, was denken, was ich nicht gedacht habe, und 
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ih will euch Toben. Aber Lärm und Gefchrei ftatt des 
Pathos, das thut's nicht.“ 

Sm Frühjahr 1770 war Goethes Gefundheit wieder 
ganz gefräftigt; fein Water konnte hoffen, daß er nun die 
juriſtiſchen Studien tüchtig fortzufegen im Stande fei, und 
diesmal war die erwählte Univerfität Straßburg. 
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Fünfter Abſchnitt. 





Straßburg. 


Am 2. April 1770 Fam Goethe in Straßburg an. Er 
hatte das zwanzigite Sahr überjchritten, und nie wielleicht 
war ein fchönerer Züngling in Straßburgs Mauern einge- 
zogen. Lange bevor er berühmt war, fand man ihn einem 
Apollo ähnlich; wenn er in ein Speifehaus trat, legten die 
Leute Gabel und Meffer nieder und ftaunten ihn an. Bilder 
und Büften geben nur eine ſchwache Andeutung von dem, 
was in feiner Erfcheinung am meiften ergriffz nur den 
Schnitt der Züge geben fie, nicht deren Spiel, und ſelbſt 
in den bloßen Formen find fie nicht genau. Seine Züge 
waren groß und frei gejchnitten, ähnlich wie die ſchönen 
leichten Linien der griechifchen Kunft. Die Stirn hoch— 
gewölbt und mächtig; unter ihr hervor fchienen große 
glänzende braune Augen von wunderbarer Schönheit, mit 
Pupillen von faft beifpiellofem Umfang; die ein wenig 
gebogene Naſe groß und fein gejchnitten; der volle Mund 
mit der Furzen aufgeworfenen Oberlippe, höchſt ausdrucks— 
voll; Kinn und Kinnbaden von kühnem Bau, und ber 
Nacken, der diefen Kopf trug, ſchön und Eräftig — aber all 
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» 
diefe Einzelheiten find doch nur ein Inventar, fo zu fagen, 
feines Aeußern und geben von dem Ganzen fein Elares Bild. 
Bon Geftalt war er über Mittelgröße, aber obgleich 
eigentlich nicht groß, jah er doch jo aus und wird gewöhn- 
lich aud) jo bejchrieben, jo impojant war feine Erfcheinung *). 
Stark und Fräftig gebaut, war feine Organifation doch zart 
und reizbar. Das ift ein Gegenjaß, der, wie Dante jagt, 

in der Natur der Dinge liegt; denn 


— — je vollendeter ein Weſen, 
Se ftärker wird ed Freud’ und Schmerz empfinden. 


Ausgezeichnet in allen Förperlichen Uebungen, war er gegen 
atmoſphäriſche Einflüffe jo empfindlih, daß er fich jelbit 
ein Barometer nannte, 

So war das Aeußere des Zünglings, der am 2. April 
1770 im Gaſthofe zum Geift in Straßburg abftieg. Kaum 
dem Staube der Landſtraßen und der Langeweile des Poit- 
wagens entrückt, eilte er, den berühmten Münfter zu bejehen, 
und erhielt jofort, als er durch die engen Straßen ſich ihm 
näherte, einen wunderbaren Eindrud davon. Diejer Straß- 
burger Münfter paßt füglich als Symbol für die deutjche 
Richtung jeiner Jünglingszeit, und der herrlihe Thurm 
defjelben jteht für mich immer mit den kurzen aber leiden- 
ſchaftlichen Bemühungen in Berbindung, womit Goethe's 
helleniſche Natur in die alte deutjche Welt fich zu ftürzen 
verjuchte. Deutjch war jein Geift nicht, aber im Schatten 


*) Rauch erflärte Died gegen den Verf. aud feiner breiten 
Büfte und geraden Haltung. 
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jenes Thurmes werden wir ihn auf kurze Zeit won Achter 
deutfcher Begeifterung erfüllt jehen.*) | 

Seine Wohnung bezog er an der Sonnenfeite des 
Fiſchmarktes, Neo. 80; dann gab er feine Empfehlungs- 
ichreiben ab und nahm den Mittagstifch in einer Penfion 
bei zwei alten Sungfrauen, Namens Lauth, in der Krämer- 
gaſſe Niro. 13. Die Lifchgejellichaft beitand aus ungefähr 
zehn Perjonen, meiſtens Medicinern. Ihr Präfident war 
Dr. Salzmann, ein zierlicher alter Junggeſelle von etwa 
jechzig Iahren, der immer in Schuh und Strümpfen und den 
Hut unterm Arme ging, bei dem den Hut aufzujeßen eine 
außerordentliche Handlung war, kurz, knapp und nett in feinem 
Aeußern, und dabei fehr gebildet. Bald hatte Goethe ihn 
gern, erbat und nahm von ihm Rath über feine Studien 
und Tieß fich durd ihn einem tüchtigen Repetenten zuführen. 
Trotz der Bemühungen diejed ausgezeichneten Repetenten 
machte ihm die Jurisprudenz, wie er in der Selbitbiographie 
erzählt, bald beträchtliche Langeweile; nad einem Briefe 
jedoch, den er um die Zeit an Fräulein von Klettenberg 
jhrieb, fcheint er zuerft einiges Vergnügen daran gefunden 
zu haben. „Die Zurisprudenz, fagt er, fängt an mir jehr 
zu gefallen. So iſt's doch mit Allem, wie mit dem Merfe- 
burger Bier, das erſte Mal fchauert man, und hat man's 
eine Woche getrunken, jo kann man’ nicht mehr laffen.“ 
Auf feinen Fall nahm ihn das Studium der Rechtöwifjen- 
Ihaft ganz in Anſpruch. Sein Tagebuch aus jener Zeit 


) Vergl. indeß feine jpäteren Beziehungen zu Gulpiz 
Boifjeree, im 2. Bande. 
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(von Schoell herausgegeben) bekundet eine erſtaunliche Thätig⸗ 
keit an zerſtreuten Studien. Da wir ſchon wiſſen, daß ſeine 
Tiſchgenoſſen meiſtens Mediciner waren, ſo wird es uns 
nicht mehr überraſchen, daß er ſich eifrig auf das Studium 
der Anatomie und Chemie warf. Er hörte Anatomie bei 
Lobſtein, Chemie bei Spielmann, beſuchte die Klinik des 
älteren Ehrmann und die Vorleſungen des jüngeren Ehr— 
mann über Cntbindungsfunft. Auch die Elektricität, im 
der kurz vorher Franklin feine große Entdedung gemacht 
hatte, beichäftigte ihn, und nicht weniger ald neun Schriften 
über dieſen Gegenftand finden fi in dem Tagebuche zur 
Lektüre angemerkt. Aus derfelben Duelle erfehen wir auch, 
daß die Sarbenlehre den Fünftigen Gegner Newton’ anzu, 
ziehen begann. Dabei fejlelte ihn noch die Alchemie, und 
zwar verficherte er Fräulein von Klettenberg, diefe myſti— 
ſchen Studien feien feine heimliche Liebe. Bei einer ſolchen 
Richtung feiner Gedanken und unter der fortdauernden Ein» 
wirkung dieſer reinen frommen Frau ift der Abſcheu be- 
greiflich, den das „Syſtem der Natur”, welches damals fo 
großen Lärm in der Welt machte, ihm erregte. Diefe todte 
and öde Darftellung eines eben jo oberflächlichen wie öden 
Atheismus mußte ihn in jeder Beziehung empören, feinen 
frommen Glauben kränken, jeine Vernunft unbefriedigt 
laſſen. Voltaire's Wit und Rouſſeau's boshafte Angriffe 
Eonnte er wohl in jein Tagebuch eintragen, aber mit wel, 
her Freude er auch Bayle, Voltaire und Rouffeau las, von 
dem „Syſtem der Natur” wandte er fih mit Efel ab. Zu- 
dem ging er damals noch zum Abendmahl und bemühte fich, 
mit den Frommen, bei denen ihn Fräulein von Klettenberg 
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eingeführt hatte, Umgang zu halten; freilich blieb es 
beim Verſuch: die Frommen waren „jo von Herzen lang» 
weilig, daß es feine Lebhaftigkeit nicht aushalten konnte“; 
er mußte fie aufgeben und geftand Died der Freundin. 
Bald nach feiner Ankunft in Straßburg, im Mai 1770, 
fette eine merkwürdige Staatsbegebenheit die Stadt in 
Bewegung und gab ihm zum erſten Male Gelegenheit, 
Raphael'ſche Cartons zu ſehen. Marie Antoinette kam als 
Braut auf ihrem Wege nad) Paris über Straßburg. Auf 
einer Kleinen Rheininjel wurde zu ihrem Empfange ein Ge— 
bäude errichtet, in deſſen Eleineren Nebenfälen die Tapeten 
nach Raphael’ Cartons gewirkt waren. Der Anblid der- 
jelben that bei ihm die entjchiedenfte Wirkung. Defto ſchreck— 
licher war ihm der Hauptjaal mit feinen Hautelifjen, die 
nach Gemälden neuerer Franzoſen gewirft waren. Aber 
jelbft die Zurücjegung Raphael’ empörte ihn weniger als 
der Gegenftand der neueren Bilder. „Sie enthielten die 
Geſchichte von Jaſon, Meden und Greufa, aljo ein Bei- 
ipiel der unglüdlichiten Heirath. Zur Linken des Throns 
ſah man die mit dem graufamften Tode ringende Braut, 
umgeben von jammervollen Theilnehmenden; zur Rechten 
entjeßte fi) der Vater über die ermordeten Kinder zu jeinen 
Fügen, während die Furie auf dem Drachenwagen in die 
Luft zog.“ Alles was er in Dejer’s Schule gelernt, regte 
fich in ihm. Daß man Chriftus und die Apoftel in bie 
Nebenſäle des Feſtbaues gebracht hatte, ließ er noch hin- 
gehen, da die Raphael'ſchen Gompofitionen ihm dadurch 
zugänglicher gemacht waren, aber ein Mißgriff, wie ber im 
großen Saale, brachte ihn ganz aus der Faſſung, und, leb— 
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haft und feurig, forderte er feine Gefährten zu Zeugen auf 
eined folchen Verbrechens gegen Geſchmack und Gefühl. 
„Bas! rief er aus, ohne fi) um die Umftehenden zu befüm- 
mern, ift ed erlaubt, einer jungen Königin das Beifpiel der 
gräßlichſten Hochzeit, die vielleicht jemals vollzogen worden, 
bei dem erften Schritt in ihr Land jo unbefonnen vor's 
Auge zu bringen! Giebt es denn unter den franzöfilchen 
Architekten, Decorateuren und Tapezierern gar feinen Menjchen, 
der begriff, daß Bilder etwas voritellen, daß Bilder auf Sinn 
und Gefühl wirken, daß fie Eindrüde machen, daß fie 
Ahnungen erregen! Sit es doch nicht anders, als hätte man 
diefer fchönen und, wie man hört, lebensluſtigen Dame das 
abſcheulichſte Gejpenft bis an die Grenze entgegengejchickt.“ 
Shm freilich bedeuteten Bilder etwas; für eine Künſtler— 
natur, wie die feinige, waren fie Wirklichfeiten. Aber für 
die franzöfiichen Architekten und die Straßburger Behörden 
waren Bilder eben nur Bilder, und man verficherte ihn, es 
fei durchaus nicht jedermanns Sache, einen Sinn darin 
zu fuchen. 

Goethe hatte Recht, und wer auf Vorbedeutungen etwas 
giebt, ann in jenem Gemälde den dunklen Schatten jehen, 
den Marie Antoinettens unglüdliches Schickſal vor ſich ber 
warf. ber daß ihr Fünftiger Lebensweg weniger einem 
Zriumphzug gleichen würde, als ihre Reife von Wien nad) 
Paris, konnte damals niemand vorherjehen. Dieſe lächelnde, 
glückliche, Tiebliche Fürftin von funfzehn Sahren, deren An- 
muth und Schönheit jedem, der fie ſah, Ausrufe der Be» 
wunberung abnöthigten, deren Reife von dem freudigen 
Zubel einer ländlichen Bevölkerung, die um u Anblick 

Lewes, Goethe. I 
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Feld und Acer ließ, begleitet wurde und durch blumenbededte 
Straßen und Triumphbogen führte, wo Schaaren junger 
Mädchen mit Kränzen und Blumen zum finnigen Gruß 
ihrer warteten — konnte deren Freude durch ein gemaltes 
Unglüf auch nur für einen Augenblick getrübt werden? für 
fie hätte e8 Zeichen böjer Borbedeutung geben Fönnen ? 

Der jehönen und vornehmen, „jo heitern als impofanten 
Miene diefer Dame“ erinnerte fi) Goethe noch im fpäten 
Alter. Sn ihrem Glaswagen allen vollfommen fichtbar, 
ichien fie mit ihren Begleiterinnen in vertraulicher Unter- 
haltung über die Menge, die ihrem Zuge entgegenjtrömte, 
zu fcherzen. Kaum hörte man aus der Hauptjtadt von ihrer 
glücklichen Ankunft, als die Schredensbotichaft folgte, bei dem 
feſtlichen Feuerwerk jei eine Unzahl Menfchen umgefommen. 
Natürlich traten Goethen wieder jene gräßlichen Bilder vor 
die Seele; ein ſolches Zujammentreffen hätte freilich auch 
einen weniger abergläubijchen Sinn aufregen müfjen. ' 

Bald war Straßburg ruhig wie vorher. Der gewaltige 
Hof- und Prachtſtrom war vorübergeraujht und hatte dem 
Dichter Feine andere Sehnfucht zurücgelaffen, als nach jenen 
Raphael’ichen Teppichen, die er „gern jeden Tag und Stunde 
betrachtet, verehrt, ja angebetet hätte.“ Glücklicherweiſe ge- 
lang es feinen leidenfchaftlihen Bemühungen, mehre Perfonen 
von Bedeutung dafür zu interefjiren, jo daß fie erit jo jpät 
ala möglich abgenommen wurden. 

In der wieder eingetretenen Stille fand er Zeit zu neuen 
Studien. In einem Briefe aus jener Zeit jagt er: „Meine 
griechische Weisheit habe ich jo vermehrt, daß ich faft den 
Homer ohne Weberjegung leſe. Und dann bin ich vier 
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Wochen älter; bei mir ift das viel gejagt, nicht weil ich viel, 
fondern weil ich Vieles thue." Zu diefem Bielen muß das 
eifrige Verlangen gezählt werden, durch myſtiſche metaphy- 
ſiſche Schriften für feinen unerjättlihen Wiffensdrang 
Nahrung zu finden. Seine Tagebuch "giebt darüber jelt- 
ſame Aufjchlüffe Auf der einen Seite fteht eine Stelle 
aus Thomas a Kempis, mit einem Verzeichniß anderer 
myſtiſcher Bücher, die gelejen werden jollten; auf einer zweiten 
Seite finden ſich ſarkaſtiſche Säte aus Voltaire und Roufjeau, 
auf einer dritten ein Hinweis auf Tauler. Das Bedeutendite, 
was das Tagebuch enthält, ift eine Bergleichung des Phädon 
von Moſes Mendelsjohn mit dem Platonijchen, und eine 
Bertheidigung des Giordano Bruno gegen Bayle's Kritik. 

Dei Gelegenheit diefer Studien über Giordano Bruno 
mag hervorgehoben werden, wie früh Goethe's Geift zum 
Eultus der Natur fi) neigte — eine Neigung, die jchon 
Tacitus bei den alten Deutjchen ald nationale Eigenthümlich- 
feit beobachtete. Jener pantheiftiiche Gottesdienft des fieben- 
jährigen Priefterd in Frankfurt macht das Intereſſe begreif- 
fich, welches der flüchtige Blick ihm einflößte, den ihn Bayle 
auf den großen Pantheiften des jechzehnten Jahrhunderts 
thun ließ — auf den glänzenden und unglüdlichen Bruno, 
der die Ketzerei des Kopernifus in Rom und Oxford lehrte, 
den Ariftoteles befämpfte und endlich zur Sühnung des Ver— 
brechens, daß er die Umdrehung der Erde gelehrt, während 
die Kirche fie ftill jtehen hieß, am 17. Febr. 1600 in Rom 
öffentlich vor dem Volke verbrannt wurde. Gin zwiefaches 
Snterefje Enüpfte fi an den Namen Bruno's. Er war ein 
Blutzeuge der freien Forſchung und jeine Werfe waren jelten; 

| g* 
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alle Welt griff ihn an, gelefen hatten ihn nur wenige; man 
haßte ihn faſt jo ſtark wie Spinoza, und die jo gejchmähten 
Schriften fannte kaum einer.” So jelten waren fie, daß fie 
zu buchhändlerifchen Luxusartikeln wurden, und einige waren 
jo gut wie gar nicht zu haben. Das Spaccio hatte man 
in England mit dreißig Pfund, in Holland mit dreihundert 
Gulden bezahlt. Hamann, der bewunderte Freund Herder’s 
und Goethe's, juchte die Abhandlungen De la Causa und 
Dell’ Infinito in ganz Stalien und Deutjchland vergebens. 
Verbotene Frucht reizt, und ift fie noch dazu jelten, jo wird 
der Reiz unmwiberftehlih. Der Pantheismus, der dichterijche 
Geifter immer feffelt, hat in der Form, die Bruno ihm ge- 
geben, eine poetifche Größe, die Goethe angezogen haben 
würde, auch wenn feine Neigung nicht fo jchon in dieſer 
Richtung fich bewegt hätte. Um diefe Lehre zu predigen, 
wurde Bruno ein heimathlojer Flüchtling und endete fein 
Leben auf dem Scheiterhaufen; nichts Tonnte feine Ueber: 
zeugung erjchüttern; mit jeiner Philojophie, jagte er in er- 
habenem Stolze, erweitere fich jeine Seele und wachje jein 
Verstand. 

Goethe's Bemerkungen über Bayle's Kritik mögen hier 
eine Stelle finden, da fie jowohl feine metaphufiichen An- 
ſichten, als auch feine Fertigkeit franzöfifch zu fchreiben be- 
funden. Das Franzöſiſch ift gewiß Acht; troß Ungenauig- 
feiten und Härten iſt ed fließend und ausdrucksvoll, und 
von der Geläufigfeit, mit der er es beherrjchte, giebt es ein 
beſſeres Zeugniß, ald was er in feiner LXebensbejchreibung 
erzählt. 

„Dh ftimme mit Bayle über Sordanus Brunus nicht 
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überein und finde weder Gottlofigkeit noch Abgeſchmacktheit 
in den Stellen, die er anführt, obwohl ich übrigens diefen 
paradoren Mann nicht entjchuldigen will. „Das Eine, das 
Unendliche, das Seiende und das was in allem ift und dur) 
alles Hin, ift eines und dafjelbe überall. Und fo fällt die 
unendliche Dimenfion, indem fie nicht Größe ift, zujfammen 
mit dem Sndividuum Wie die unendliche Bielheit, indem 
fie nicht Zahl ift, zufammenfällt mit der Einheit.“ Giord. 
Bruno im Zueignungsbriefe der Abhandlung von der Ur- 
fache, dem Prinzip und dem Einen. 

„Dieje Stelle verdient eine Erklärung und Unterfuchung, 
die philojophijcher wären als Bayle's Gerede. Es ift leichter, 
eine Stelle ald dunkel und unjern Begriffen zuwiderlaufend 
vorrüden, als fie enträthjeln und den Ideen eines großen 
Mannes folgen. Dies gilt auch von der andern Stelle, 
wo er über eine Idee ded Bruno fich luftig macht, der ich 
durhaus nicht beipflichte, wie auch den vorhergehenden nicht, 
die ich aber wenigitens tieffinnig und vielleicht für einen 
Urtheilsfähigen fruchtbar halte. Sch bitte, jagt Bayle, die 
Abgeſchmacktheit zu bemerken: Er jagt, das Sein mache 
feineswegs, daß e3 viele Dinge giebt, jondern diefe Viel— 
heit bejtehe nur in dem Sceine an der Oberfläche der 
Subftanz.“ *) 


*) So überjegt Schöll. Im franzöſiſchen Original ſchreibt 
Goethe: „Je ne suis pas du sentiment de Mr. Bayle à l'égard 
de Jor. Brunus, et je ne trouve ni d’impiet& ni d’absurdite 
dans les passages qu’il cite, quoique d’ailleurs je ne pre- 
tends pas d’excuser cet homme paradoxe, 
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Sn demfelben Tagebuche ift eine merkwürdige Anmer— 
fung zu einem Sapitel der antiquarifchen Bibliographie von 
Fabricius: 

„Setrennt über Gott und Natur abhandeln ift jchwierig 
und gefährlidy, grade ald wenn wir über Leib und Seele ge- 
jondert denken. Wir erkennen die Seele nur durch das 
Mittel des Leibes, Gott nur durch Erkenntniß der Natur; 
daher jcheint es mir verfehrt, diejenigen der Verfehrtheit zu 
zeihen, die durch ein durchaus philoſophiſches Räſonnement 
Gott mit der Welt verfnüpft haben. Denn alles was ift, 
muß nothwendig zum Weſen Gottes gehören, weil Gott das 
einzig Wirkliche ift und alles umfaßt. Auch die heilige 


L'uno, Yinfinito, lo ente e quello che & tutto, e per 
tutto, anzi & l’istesso ubique. Eche cosi la infinita dimen- 
zione, per non esser magnitudine, coincide coll’individuo. 
Come la infinita moltitudine, per non esser numero, coincide 
coll’ unita. (Giord. Brun. Epist. Ded. del Tratt. de la Causa 
Principio e Uno.) 

„Ce passage m£riterait une explication et une recherche 
plus philosophiques que le disc. de Mr. Bayle. Il est plus 
facile de prononcer un passage obscur et contraire a nos 
notions que de le dächiffrer, et que de suivre les idées d'un 
grand homme. Il est de m&me du passage oü il plaisante 
sur une id&e de Brunus,; que je n’applaudis pas entidrement, 
si peu que les pröcödentes, mais que je crois du moins pro- 
fondes et peut-ötre f&condes pour un observateur judicieux. 

„Notez, je vous prie, dit B., une absurdite: il dit que 
ce n’est point l’ötre qui fait qu’il y a beaucoup de choses, 
mais que cette multitude consiste dans ce qui parait sur la 
superficie de la substance,“ 
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Schrift ift diefer Anficht nicht entgegen, obwohl wir ihre 
Ausſprüche nach jeinem eigenen Urtheil zu drehen einem jeden 
gern geitatten. Das ganze Alterthum war derjelben Anficht, 
und auf dieſe Webereinftimmung gebe ich viel. Denn das 
Urtheil jo großer Männer ift mir ein Zeugniß, daß das 
Smanationsiyitem durchaus vernunftgemäß it, wenngleich 
ich zu Feiner Schule jchwören möchte und jehr bedaure, daß, 
da aus derjelben Duelle die ſchlimmſten Irrthümer fließen, 
in Spinozismus dieſer jo reinen Lehre ein böjer Bruder 
erwachjen ilt.“ *) 

Die Beziehung auf Spinoza, den er jpäter als einen 
feiner beiten Lehrer verehrte, wird durch den Umftand, daß 


*) Goethe bat Diefe Anmerkung lateiniſch geichrieben; da 
lautet fie: „Separatim de Deo, et natura rerum disserere 
difficile et periculosum est, eodem modo quam si de corpore 
et anima sejunctim cogitamus. Animum nonnisi mediante 
corpore, Deum nonnisi perspecta natura cognoscimus. Hinc 
absurdum mihi videtur eos absurditatis accusare, qui ratio- 
cinatione maxime philosophica Deum cum mundo con- 
junxere. Quae enim sunt, omnia ad essentiam Dei pertinere 
necesse est, cum Deus sit unicum existens et omnia com- 
prehendat. Nee Sacer Codex nostrae sententiae refragatur, 
cujus tamen dicta ab unoquoque in sententiam suam tor- 
queri patienter ferimus. Omnis antiquitas ejusdem fuit 
sententiae, cui consensui quam multum tribuo. Testimonio 
enim mihi est virorum tantorum sententia, rectae rationi 
quam convenientissimum fuisse systema emanativum, licet 
nulli subscribere velim sectae, valdeque doleam, Spinozis- 
mum, teterrimis erroribus ex eodem fonte manantibus, 
doctrinae huic purissimae iniquissimum fratrem natum esse,“ 
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er von Spinoza damals nicht mehr wußte, ald was er aus 
Bayle entnehmen Eonnte, leicht begreiflich. 

Mannigfaltig, wie diefe Studien waren, füllten fie feine 
Zeit doch nicht ganz aus. Das muntere Straßburg hatte 
feine Vergnügungen, und Goethe bejuchte mit Freund Salz— 
mann manche angenehme Gejellihaft. Die Promenaden und 
öffentlichen Gärten waren immer von zahlreichen Spazier- 
gängern bejucht, und die Mifchung der alten Elſaſſer Natio- 
naltracht mit den parifer Moden brachte eine reizende Ab» 
wechjelung hervor und madte die hübjchen Frauen nod) 
anziehender. 

Salzınann führte ihn bei verjchiedenen Samilien ein und 
half dadurch, mehr ald durch all jenen Rath, die übertrie- 
bene Ungezwungenheit jeined natürlich freien Betragens mä- 
Bigen, welche den jungen Dichter jo oft gegen die hergebrach- 
ten Anſtandsregeln verftoßen ließ; denn die häufige Berüh- 
rung mit der Gejellihaft zwingt nun einmal zur Annahme 
der Geſetze, die fie ftrenge vorschreibt. Im Wilhelm Meifter 
wird auf die Äußere Bildung, welche ein Mann von Talent 
für den Verkehr in der Gefellichaft nothwendig bedarf, gro- 
Bed Gewicht gelegt, und unter den Gründen, welche dort für 
den Schaufpielerberuf geltend gemacht werden, ift einer ber 
hauptjächlichiten die Leichtigkeit, mit der ſich dabei äußere 
Gewandtheit aneignen läßt. 

Ein lebhafter, Teidenfchaftlicher Jüngling wie er war, vell 
Ehrgeiz, in der Gejellichaft zu glänzen, und dabei doch fid) 
jchmerzlich bewußt, wie wenig jein bisheriges Treiben zur 
Erlangung der nöthigen Ruhe paßte, mußte er natürlich auf 
jede Kleinigkeit achten, die auf feine Haltung einwirken konnte, 
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So bradite er der damals herrichenden Mode das jchwere 
Dpfer, eine faljche Haartour zu tragen,. da jein eigened Haar 
zwar ſehr jchön, aber zu Furz verjchnitten war, um vom 
Scheitel ab in den Zopf gebunden werden zu können. Da 
er nun „vom frühen Morgen an fo aufgeftugt und gepudert 
bleiben und fich zugleich in Acht nehmen mußte, nicht durch 
Erhigung und heftige Bewegung den falfchen Schmucd zu 
verrathen, jo trug diejer Zwang wirklich viel bei, daß er ſich 
eine Zeit lang ruhiger und gefitteter benahm, fich angewöhnte, 
mit dem Hut unterm Arm und folglih aud in Schuh und 
Strümpfen zu gehen,“ wobei er jedoch nicht verfäumen durfte, 
ſich durch feinlederne Unterftrümpfe gegen die Rheinſchnaken 
zu fihern. Bei diejer Ausbildung zum Gavalier trieb er 
auch das Fechten und Reiten tüchtig; mit feinen Univerfitäts- 
freunden übte er fich fleißig im Stoßen, und aus regem 
Eifer — vermuthlich — alles zu treiben, was feine Breunde 
trieben, fing er gar an, das Gello zu lernen. 

Der Kreis feiner Freunde erweiterte fih und auch die 
Tifchgejellichaft in der Krämergaffe wurde zahlreicher. Unter 
den Tiſchgenoſſen verdienen zwei bejondere Erwähnung — 
Zung-Stilling und Franz Lerſe. Stilling, in feiner „Wan- 
derſchaft“, berichtet uns fein erſtes Zufammentreffen mit 
Soethe jelbft. Die Gefellichaft jaß fchon bei Tiſch, als ein 
junger Mann muthig ind Zimmer trat, deffen helle große 
Augen, prachtvolle Stirn und fchöner Wuchs die Aufmerk- 
jamfeit Stilling's und feines Begleiterd Trooft unwibderfteh- 
lid) anzogen. Der letztere bemerkte jogleich gegen Stilling, 
das müfje ein ausgezeichneter Mann fein, Stilling ftimmte 
ihm bei; nur meinte er, daß fie beide viel Verdruß von ihm 


E 


122 


haben würden, weil er ihn, nach feinem freien Weſen, für 
einen wilden Gejellen hielt. Aus dem Gejpräche hatte fid) 
ergeben, daß der ausgezeichnete Menjc Herr Goethe genannt 
wurde. Die Gejellihaft jchien den beiden Ankömmlingen 
der Art zu jein, daß fie wohl thäten, vorläufig vierzehn Tage 
lang fih ganz jchweigend zu verhalten. Es kümmerte ſich 
auch niemand jonderlich um fie, außer daß Goethe zuweilen 
jeine Augen zu ihnen „herüberwälzte*. Cr ſaß Stilling ge- 
genüber und er hatte die Regierung am Zifch, ohne daß er 
fie juchte. Nach einigen Tagen erlaubte fich einer der Tijch- 
genofjen über Stilling’s altmodijche Perrüde einen Spott, 
den die ganze Geſellſchaft Iachend aufnahm. Nur Salzmann 
und Goethe lachten nicht; der wilde Gejelle mit den großen 
Augen nahm fi) des Fremden tapfer an. „Probir' erſt 
einen Menichen, ob er des Spottes werth jet, rief er aus; 
es ift teufelmäßig, einen rechtichaffenen Mann, der niemand 
beleidigt hat, zum Beſten zu haben!“ Bon diefer Zeit war 
Goethe Stilling’s Freund und bewies dem einfachen, erniten, 
freundlojen Denker, dejjen tiefe religiöje Weberzeugung und 
zutraulid) Eindliche Natur ihn wunderbar anzog, fortwährende 
Theilnahme und zärtliche Neigung. Der Erzählung jeiner 
Lebensgejchichte wurde er nicht müde zuzubören. Ein inne» 
rer Drang war's, der ihn trieb, die Geheimnifje der Menſch— 
beit alljeitig zu erforjchen, jedes Menſchen Erlebniffe zu er- 
gründen und fich jelbft zu eigen zu machen. Stilling ftammte 
doch nur von armen Köhlern; vom Schneiderhandwerk war 
er zur Sculmeifterei übergegangen; als das fehlichlug, 
hatte er wieder zur Nadel gegriffen; dann hatte er fidh 
einer frommen Sekte angejchlojfen und in der Stille des 
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eigenen Seelenlebens ſich zu einer Gultur herangebildet, die 
ihn über die Höhe gewöhnlicher Menjchen erhob — was 
war denn nun in diejem Teben und in diejen Anfichten, das 
den ausgelaffenen jfeptifchen, behaglich wohlhabenden Stu- 
denten feffelte? Der Ernit diejes Lebens, die Wahrhaftig« 
feit war ed. Goethe war ganz dazu geichaffen, der Freund 
eines Mannes von abweichenden Anfichten zu jein: denn 
jeine Toleranz war weit umfaffend und Acht, und er achtete 
jede wirkliche Meberzeugung. Er nahm Antheil an Stilling, 
börte ihm zu, war geſchickt genug, ſich in feine religiöje 
Meberzeugung nicht zu mijchen, und Fonnte jo nicht nur fein 
Freund fein, jondern auch ruhig und ficher die innere Natur 
eines jolchen Menſchen erforfchen. 

Durch Eigenjchaften anderer Art zog ihn Franz Lerſe 
an. Bon geradem, männlichem Sinn, mäßig, knapp und 
jauber im Leben, von trodenem Humor und für alle die 
kleinen Streitigfeiten des Freundeskreiſes der unmparteilichite 
Schiedsrichter und Vermittler, prägte fich bei Goethe „der 
Begriff von ihm jo tief als liebenswürdig” ein, daß er, zum 
Denkmal ihrer Sreundichaft, im Götz von Berlichingen „der 
wadern Figur, die fi auf eine jo würdige Art zu jubor- 
diniren weiß”, den Namen Franz Lerje gab. 

Im Allgemeinen ijt Goethe über jeine Freunde und Zeit- 
genofjen fo mittheilfam und mit genauen Nachrichten über 
jeine eigene Lage jo karg, daß wir über vieles im Dunkeln 
bleiben, defjen Kenntnig erwünjcht wäre. Eine Mittheilung, 
die er über fich jelbjt macht, ift fehr bezeichnend. Obgleich 
jeine Gejundheit im Allgemeinen völlig bergeftellt war, litt 
er noch an großer Reizbarkeit; ein jtarfer Schall war ihm 
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zuwider, franfhafte Gegenftände erregten ihm Efel und Ab 
ſcheu. Beſonders ängftigte ihn ein Schwindel, der ihn jedes— 
mal befiel, wenn er von einer Höhe herunter blickte. Alle 
diefe Schwächen beſchloß er zu überwinden, und zwar, weil 
er feine Zeit verlieren wollte, auf eine etwas ftürmijche 
Weiſe. Abends beim Zapfenitreih ging er neben den Trom- 
meln ber, deren gewaltfame Wirbel und Schläge das Herz 
im Bufen hätte zerjprengen mögen. Ganz allein erjtieg er 
den höchſten Gipfel des Münſterthurms und ſaß in dem jo» 
genannten Hals, unter dem Knopf oder der Krone wohl eine 
BViertelitunde lang, bis er ed wagte, wieder hinaus in die 
freie Luft zu treten, wo er „auf einer Platte, die kaum eine 
Elle ind Gevierte hat, ohne fich jonderlich anhalten zu können, 
jtehend das unendliche Land vor ſich jah, indeffen die nächſten 
Umgebungen und Zierrathen die Kirche und alles, worauf 
und worüber er ftand, verbargen”. Es war ihm völlig, als 
jet er in einem Ballon in die Luft erhoben. Dergleichen 
Angſt und Dual wiederholte er jo oft, bis der Eindrud 
ihm ganz gleichgültig ward, und in fpäterer Zeit, bei Berg- 
reifen und geologifchen Studien, bei Bauten und beim 
Beſehen von Kunftwerfen, hat er von diejen Vorübungen 
großen Vortheil gezogen. Ebenjo war ihm die Anatomie 
doppelt werth, weil fie ihn den widerwärtigften Anblick er- 
tragen lehrte und zugleich jeine Wißbegierde befriedigte, 
In der That fehte er ed durch, daß ihn fein noch jo wider- 
wärtiger Anblic außer Saffung bringen Eonnte. Aber nicht 
allein gegen dieje finnlichen Eindrücke, jondern auch gegen 
die Anfechtungen der Einbildungskraft juchte er fich zu 
jtählen. Die ahnungs- und fchauervollen Eindrüde der 
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Finfterniß der Kirchhöfe, einfamen Derter, nächtlichen Kirchen 
und Kapellen wußte er fich ebenfalls gleichgültig zu machen 
und brachte es darin fo weit, daß in jpäteren Sahren, wenn 
ihn die Luft ankam, wieder einmal in ſolcher Umgebung die 
angenehmen Schauer der Zugend zu fühlen, er diefe faum 
durch die ſeltſamſten und fürchterlichiten Bilder einigermaßen 
erzwingen konnte. 

Zwei Liebeölieder aus jenem Zahre — „Stirbt der 
Tuch, jo gilt der Balg” und „Blinde Kuh” — führen uns 
auf die Spur von Liebſchaften. Zwar in feiner Lebensbe— 
jchreibung jagt er von Dorilis und Thereſa nichts, und bei 
jedem andern würde diejed Schweigen beweiſend jein, würden 
die Gedichte ſelbſt weiter feinen Anhalt bieten; die Slaribellen 
und Zjabellen, die Laura's und Lesbia's unferer Poeten für 
wirkliche junge Damen zu halten, die ihnen im Leben be- 
gegnet wären und ihre unbeftändigen Herzen gefangen ge- 
nommen hätten — daran denkt fein Menſch; aber bei Goethe 
it ed anderd. Die Blüthen feiner Poefie wuchſen aus dem 
Boden der Verhältniffe. „Alle meine Gedichte find Gelegen- 
heit8-Gedichte”, jagt er. Aeußerungen wirklicher Gefühle an 
wirklihe Weſen, find fie von all dem erheuchelten Liebes— 
getändel mit erdichteten Geliebten völlig verjchieden. Goethe's 
Gedichte find Zeugniffe mit Beweifeskraft*). In dem vor- 
liegenden Falle ift leider die nadte Thatſache alles was ſich 
entdeden läßt. 


) Auch Viehoff vermuthet in Dorilis und Thereja (vielleicht 
waren fie nur eine Perſon) Straßburger Damen, die Goethe 
durch Salzınann fennen gelernt hatte, 
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Unter feinen Straßburger Liebesgefchichten ift indeß 
eine, deren Eindruck nicht jo rajch vorüberging. Bon früher 
Zugend an hatte der Vater mit feiner jeltjamen pädago» 
gischen Liebhaberei ihm und feiner Schweiter jelbjt im Tanzen 
Unterricht gegeben, was dem falten, förmlichen, jteifen alten 
Frankfurter wunderlih genug gejtanden haben mag. Aber 
er fand ed nicht im mindeiten unpaffend; höchſt würdevoll 
brachte er ihnen ein Menuet bei und blies dazu die Flöte. 
Später hatte Goethe das Tanzen vernachläjligt, und als 
man ihn in Leipzig zu einem Menuet nöthigte, benahm er 
fi) dabei jo ungeſchickt, daß er in den Verdacht Fam, als 
habe er abfichtlih den Leuten die Luft benehmen wollen, 
ihn wieder zum Tanzen zu veranlafien. 

Zn Straßburg war ein hübfcher junger Mann, der nicht 
tanzen fonnte, eine auffallende Ausnahme. Kein Sonntag- 
abend verging, an welchem in den öffentlichen Vergnügungs— 
örtern nicht tanzluftige Schaaren fi) drängten; an den 
Wochentagen gab ed häufig glänzende Masfenbälle, und die 
lebensluftigen Elfaffer famen (und kommen) niemals in Ge- 
jelihaft zufammen, ohne fih im Walzer zu drehen. Das 
ift ein vergnügter Anblid. Die Mädchen drehen fih am 
Arm ihrer Liebften in die Runde; die Alten fißen an 
Heinen Tiſchen unter dem Schatten duftiger Zweige, bie 
Männer haben ftattlid lange Pfeifen frievlih im Munde, 
und die Kinder fpielen an den Bänfen umher. Sn dieje 
Gärten mit ihren Tänzern ging Goethe häufig genug — 
aber er Eonnte nicht walzen. Sn Privatgejellihaften war er 
noch jchlimmer daran. Endlich entfchloß er fih, es zu lernen. 
Ein Freund brachte ihn zu einem Tanzmeiſter, der für 
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geſchickt bekannt war, und bald machte er ed dem Lehrer 
zu Dank. 

Diejer Tanzmeiſter, ein trockner, gezierter, aber Tiebens- 
würdiger Franzoſe, hatte zwei Töchter, die ihm in den Stunden 
halfen, indem fie jowohl die Tänzerin als die Lehrerin ab- 
gaben. Zwei hübſche Mädchen, beide unter zwanzig Zahren, 
reizend lebhafte, coquette Sranzöfinnen, mußten den jungen 
Dichter wohl anziehen, und andrerfeits konnte die Anmuth 
und Schönheit des jungen Mannes ihres Eindrucks auf die 
beiden Mädchen nicht verfehlen, die ein etwas einſames Leben 
führten. Unglücklicherweiſe kreuzten fi) ihre Neigungen. 
Goethe's Herz fühlte fi) mehr zu der jüngeren Emilie hin- 
gezogen, aber dieje liebte einen andern, und Lucinde, die 
ältere, wandte ihre Neigung ihm zu. Cmilie hielt fich gegen 
ihn jehr zurüd, aber Zucinde war in der Stunde immer bei 
der Hand, mit ihm zu walzen, die Stunde in die Ränge zu 
ziehen oder ihm kleine Aufmerkjamfeiten zu erweifen. Der 
Dater hatte nicht viele Kunden; Goethe blieb daher oft nad) 
der Stunde bei ihnen, die Zeit zu „verſchwätzen“ oder ihnen 
aus einem Roman vorzuleſen — gefährlich, gefährlich! 

Er jah wohl, wie die Dinge ftanden, aber die Zurück— 
haltung der jüngern Schwefter fonnte er fi) doch nicht er- 
fären. Endlich wurde ihm die Urjache deutlih. Als er 
eined Abends nad der Stunde in das Wohnzimmer gehen 
wollte, hielt ihn Lucinde in dem Tanzſaal zurüd; ihre 
Schweiter habe eine Kartenlegerin bei fi, die ihr offenbaren 
jolle, wie es mit einem Freunde bejchaffen fei, an dent ihr 
ganzes Herz hange. „Das meinige ift frei,” fuhr fie fort, 
„und ich werde mich gewöhnen müfjen, es verjchmäht zu jehen.* 
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„Sch fagte ihr darauf einige Artigfeiten (jo lautet 
Goethe's Erzählung im Auszug), indem ich verjeßte, daß 
fie fi, wie es damit ftehe, am eriten überzeugen Fönne, 
wenn fie die weife Frau gleichfalls befragte; ich wolle es 
auch thun. Sie tadelte mich deshalb und betheuerte, daß 
nichts in der Welt ficherer ſei, ald die Ausiprüche dieſes 
Drafels, nur müffe man es nicht aus Scherz und Frevel, 
fondern in wahren Anliegenheiten befragen. Ich nöthigte 
fie jedoch zuleßt mit mir in jenes Zimmer zu gehen, jobald 
fie fich verfichert halte, daß die Function vorbei ſei. Wir 
fanden die Schweiter jehr aufgeräumt, da fie eines abwejenden 
Freundes ficher geworden zu jein jchien. Der Alten wurde 
nun gejchmeichelt und gute Bezahlung zugefagt, wenn fie 
der älteren Schweiter und auch mir das Wahrhafte jagen 
wollte. Mit den gewöhnlichen Worbereitungen und Gere- 
monien legte fie nım ihren Kram aus, und zwar, um der 
Schönen zuerft zu weiffagen. Sie betrachtete die Tage der 
Karten forgfältig, fchien aber zu ſtocken und wollte mit der 
Sprache nicht heraus. — Sch ſehe ſchon, fagte die jüngere, 
die mit der Auslegung einer ſolchen magiſchen Zafel ſchon 
näher befannt war, ihr zaudert und wollt meiner Schweiter 
nichts Unangenehmes eröffnen; aber das ift eine verwünjchte 
Karte! Die ältere wurde blaß, doch faßte fie ſich und fagte: 
So ſprecht nur; ed wird ja den Kopf nicht Eoften! Die 
Alte, nach einem tiefen Seufzer, zeigte ihr nun an, daß fie 
liebe, daß fie nicht geliebt werde, daß eine andere Perjon 
dazwiſchen ftehe und was dergleichen Dinge mehr waren. 
Man jah dem guten Mädchen die Verlegenheit an. Die 
Alte glaubte die Sache wieder zu verbejjern. indem fie auf 
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Briefe und Geld Hoffnung machte. — Briefe, jagte das fchöne 
Kind, erwarte ich nicht und Geld mag ich nicht. Wenn es 
wahr ift, wie ihr jagt, daß ich liebe, jo verdiene ich ein Herz, 
dad mich wieder liebt. — Wir wollen jehen, ob es nicht 
befjer wird, verjeßte die Alte, indem fie die Karten mifchte 
und zum zweiten Male auflegte; allein es war vor unfer 
aller Augen nur noch jchlimmer geworden. Die Schöne 
ſtand nicht allein einfamer, fondern auch mit mandherlei Ver— 
druß umgeben; der Freund war etwas weiter und die Zwijchen- 
figuren näher gerüdt. Die Alte wollte zum drittenmal aus- 
legen, in Hoffnung einer befjern Ausficht; allein das jchöne 
Kind hielt fi) nicht länger, fie brach in unbändiges Weinen 
aus, ihr holder Bufen bewegte ſich auf eine gewaltjame Weife, 
fie wandte fih um und rannte zum Zimmer hinaus. — 
Tröſten Sie Lucinden, jagte die jüngere, gehen Sie ihr nach. 
Ich zauderte; wie durfte ich fie tröjten, ohne fie wenigſtens 
einer Art von Neigung zu verfichern! — Laflen Sie uns 
zuſammen gehen, jagte ich zu Emilien. Sch weiß nicht, ob 
ihr meine Gegenwart wohl thun wird, verſetzte diefe. Doch 
gingen wir, fanden aber die Thür verriegelt. Lucinde ant- 
wortete nicht, wir mochten pochen, rufen, bitten wie wir 
wollten. Was jollte ich thun! ich bezahlte die Alte reichlich 
für das Unheil, das fie geftiftet hatte, und wollte gehen, 
als Emilie ſagte: Sch bedinge mir, daß die Karte nun 
auch auf Sie gejchlagen werde. Die Alte war bereit. — 
Laffen Sie mich nicht dabei fein! rief ich, und eilte die 
Treppe hinunter.“ 

„Den andern Tag hatte ich nicht Muth hinzugeben. 
Den dritten ließ er Emilie jagen, ich möchte — ja nicht 

Lewes, Goethe. 
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fehlen, und ich nahm zur gewöhnlichen Zeit meine Stunde. 
Nachdem fie beendet, ging ich ins Wohnzimmer; der Vater 
ließ uns allein, ich vermißte Lucinden. Sie liegt im Bette, 
ſagte Emilie; fie erklärt, fie werde fterben. Gegen mid) 
hatte fie als einen undankbaren faljchen Freund die heftigften 
Vorwürfe ausgeſtoßen. Sch weiß mich nicht fchuldig! rief 
ich aus, daß ich irgend eine Neigung zu ihr geäußert. Ich 
fenne jemand, der mir dieſes Zeugniß am beſten ertheilen 
fann. Emilie lächelte und verjeßte: Ich verjtehe Sie, und 
wenn wir nicht klug und entichloffen find, fo fommen wir 
alle in eine üble Lage. Was werden Sie jagen, wenn ich 
Sie erfuche, Ihre Stunden nicht weiter fortzufegen? Mein 
Vater Außerte jchon, daß er ed unverantwortlic, finde, Ihnen 
noch Yänger Geld abzunehmen: ed müßte denn fein, daß Sie 
fih der Tanzkunſt auf eine ernftlichere Weife widmen woll- 
ten; was ein junger Mann in der Welt gebrauchte, bejäßen 
Sie nun. — Und diefen Rath, Ihr Haus zu meiden geben 
Sie mir, Emilie? verjegte ih. — Eben ich, fagte fie, aber 
nicht aus mir felbft. Hören Sie nur. Als Sie vorgeftern 
wegeilten, ließ ich die Karte auf Sie fchlagen, und derjelbe 
Ausfpruch wiederholte ſich dreimal und immer ftärfer. Sie 
waren umgeben von allerlei Gutem und Vergnüglichem, von 
Freunden und großen Herren, an Geld fehlte ed auch nicht. 
Die Frauen hielten fi) in einiger Entfernung. Meine arme 
Schweſter bejonderd ftand immer am weiteſten; eine andere 
rückte Shnen immer näher, kam aber nie an Shre Seite: 
denn es jtellte fich ein Dritter dazwifchen. Sch will Shnen 
nur geftehen, daß ich mich unter der zweiten Dame gedacht 
hatte, und nach diefem Belenntniffe werden Sie meinen 
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wohlmeinenden Rath am beften begreifen. Einem entfernten 
Freund habe ich mein Herz und meine Hand zugefagt, und 
bis jeßt liebt’ ich ihn über alles; Doch ed wäre möglich, daß 
Shre Gegenwart mir bedeutender würde als bisher, und 
was würden Sie für einen Stand zwifchen zwei Schweftern 
haben, davon Sie die eine durch Neigung und die andere 
durch Kälte unglücklich gemacht hätten, und alle diefe Dual 
um nichts und auf furze Zeit. Denn wenn wir nicht ſchon 
 wüßten, wer Sie find und was Sie zu hoffen haben, fo 
hätte mir ed die Karte aufs deutlichite vor Augen geitellt. 
Leben Sie wohl, fagte fie und reichte mir die Hand. Sch 
zauderte. — Nun, fagte fie, indem fie mich gegen die Thüre 
führte, damit ed wirklich das letztemal jei, daß wir ung 
fprehen, fo nehmen Sie, was ich Ihnen ſonſt verfagen 
würde. Sie fiel mir um den Hals und küßte mich aufs 
zärtlichſte. Sch umfaßte fie und drüdte fie an mich. In 
dieſem Augenblicke flog die Seitenthür auf, und die Schweiter 
ſprang in einem leichten, aber anftändigen Nachtkleide hervor 
und rief: Du follft nicht allein von ihm Abſchied nehmen! 
Emilie ließ mich fahren und Lucinde ergriff mich, ſchloß ſich 
feft an mein Herz, drüdte ihre ſchwarzen Locken an meine 
Wangen und blieb eine Zeit lang in diefer Lage. Und fo 
fand ich mich denn in der Klemme zwifchen beiden Schweitern, 
wie mird Emilie einen Augenbli vorher geweifjagt hatte. 
Lucinde Tieß mich los und fah mir ernjt ind Gefiht. Ich 
wollte ihre Hand ergreifen und ihr etwas freundliches jagen; 
allein fie wandte ſich weg, ging mit ftarfen Schritten einige- 
mal im Zimmer auf und ab und warf fi) dann in die 
Ede des Sophas. Cmilie trat zu ihr, ward aber jogleich 
g* 
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weggewiefen, und hier entftand eine Szene, die mir noch in 
der Erinnerung peinlich ift und die, ob fie gleich in der Wirk— 
lichkeit nichts theatralifches hatte, fondern einer lebhaften jungen 
Franzöfin ganz angemeffen war, dennoch nur von einer guten 
empfindenden Schauspielerin auf dem Theater würdig wieder- 
holt werden könnte. Lucinde überhäufte ihre Schweiter mit 
taujend Vorwürfen. &8 ift nicht das erfte Herz, rief fie aus, 
das fich zu mir neigt und dad du mir entwendeft. War es 
doch mit dem Abwefenden eben jo, der fich zulegt unter 
meinen Augen mit dir verlobte. Sch mußte es anjehen, ich 
ertrug’3; ich weiß aber, wie viele taujend Thränen es mid) 
gefoftet hat. Diefen haft du mir nun auch weggefangen, 
ohne jenen fahren zu laffen, und wie viele verftehit du nicht 
auf einmal zu halten. Sch bin offen und gutmüthig, und 
jedermann glaubt mich bald zu kennen und mid vernad) 
läffigen zu dürfen; du bift verſteckt und ftill, und die Leute 
glauben Wunder, wad hinter dir verborgen jei. Aber es ift 
nicht8 dahinter als ein Faltes, ſelbſtiſches Herz, das fich alles 
aufzuopfern weiß; das aber Fennt niemand fo leicht, weil es 
tief in deiner Bruft verborgen Tiegt, fo wenig, ald mein 
warmes, treued Herz, das ich offen trage, wie mein Geficht. 
Emilie fchwieg und hatte fi) neben ihre Schweiter gejeßt, 
die fich im Reden immer mehr erhißte, und ſich über gewiffe 
befondere Dinge herausließ, die mir zu wiffen eigentlich nicht 
frommte. Emilie dagegen, die ihre Schweiter zu begütigen 
juchte, gab mir hinterwärt3 ein Zeichen, daß ich mich ent» 
fernen jollte; aber wie Eiferfucht und Argwohn mit taufend 
Augen ſehen, fo ſchien auch Lucinde es bemerkt zu haben. 
Sie ſprang auf und ging auf mich los, aber nicht mit Heftig- 
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keit. Sie ftand vor mir und fchien auf etwas zu finnen. 
Drauf jagte fie: ich weiß, daß ich Sie verloren habe; ich 
mache Feine weitern Anjprüche auf Sie. Aber du follit ihn 
auch nicht haben, Schweiter! Sie fahte mid). mit diejen 
Morten ganz eigentli beim Kopf, indem fie mir mit bei» 
den Händen in die Locken fuhr, mein Gefiht an das ihre 
drückte und mich zu wiederholten Malen auf den Mund Füßte. 
Nun, rief fie aus, fürdte meine Verwünſchung. Unglüd 
über Unglüd für immer und immer auf diejenige, die zum 
eritenmale nach mir dieje Lippen Eüßt! Wage ed num wie 
der mit ihm anzubinden; ich weiß, der Himmel erhört mid) 
diesmal. Und Sie, mein Herr, eilen Sie was Sie fünnen! 
SH flog die Treppe hinunter mit dem feiten Vorſatze, das 
Haus nie wieder zu betreten." 

Sit das nicht wie aus einem Roman? Die Leidenschaft 
liche Eleine Sranzöfin, der verblüffte Poet, die alte Karten- 
legerin und der trocene alte Tanzmeijter, Leicht jizzirt, im 
Hintergrunde — das find Figuren, die einem Romanſchreiber 
gefallen könnten. 
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Sechfter Abſchnitt. 





Herder und Friederike. 


Sehr bemerfenswerth ift in diefer Straßburger Periode 
die Durch und durch deutjche Bildung, die fie Goethen gab. 
Sn damaliger Zeit war die Bildung zumeift claſſiſch und 
franzöſiſch. Auf Goethe hatten die claffiichen Studien nie- 
mals großen Einfluß geübt, und auch auf jeinem ferneren 
Lebensgange näherte er fi) dem Alterthume mehr durd) Die 
Kunft ald durch die Literatur. Den Franzojen andrerjeits 
verdankte er jehr viel, beides in Richtung und Stoff. In— 
dejjen war damals eine Wiederbelebung der deutjchen Na: 
tionalität eifrig im Werk. Klopftod, Leſſing, Herder, Shake: 
jpeare und Difian ftellte man den Sranzofen ald ebenbürtig 
gegenüber. Ein erwachender Nationalftolz lieh diefem Wechſel 
des Geſchmacks fein Gewicht. Gothiſche Kunft fing an für 
die wahrhaft moderne Kunft zu gelten. 

Die Tiſchgeſellſchaft des Goethe'ſchen Kreijes verbannte 
nicht nur die franzöſiſche Sprache, fondern ſagte ſich auch font 
in jeder Beziehung von dem franzöſiſchen Wejen Ios. Die 
franzöfifche Literatur verfpotteten die Freunde als geziert, un- 
wahr, unnatürlih, und ſetzten dieſer Höflingsliteratur die 
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Treue, die einfache Kraft und Einfalt des deutſchen Wejens 
entgegen. Goethe hatte ein bischen in mittelalterliche Stu- 
dien hineingegudt, hatte den Straßburger Münfter mit 
ftaunender Ehrfurcht betrachtet, hatte fi von Shakeſpeare 
begeiftern laſſen, hatte Leſſing's bilderftürmenden Wig Die 
Prätenfionen der franzöfiihen Dichtung zertrümmern jehen. 
Dazu hatte er die Lebensbeſchreibung des Götz von Berlichingen 
gelejen, und das Bild diefes gewaltigen Mannes in wilder 
anarchiicher Zeit hatte fih ihm fo tief eingeprägt, daß der 
Plan, ihn dramatiſch darzuftellen, in feinem Geifte erwachſen 
war. Auch der Fauft lag jchon ald Keim in ihm. Die 
Sage von diefem Zauberer „Elang und jummte gar vieltönig 
in ihm wieder". Wie Fauft, hatte auch er fih in allem 
Wifjen umbergetrieben und war früh genug auf die Eitelkeit 
defielben aufmerkſam worden; wie Fauft, Hatte auch er es 
im Leben auf allerlei Weife verfucht und war immer unbe- 
friedigter und gequälter zurücgefommen. Die Studien in 
der Alchymie, Medicin, Zurifterei, Philojophte und Theologie, 
die ihn fo lange beichäftigt hatten, Tiefen ihn einen fo zu 
jagen perfönlichen Antheil an der alten Sauftfage nehmen. 

Sn folder Stimmung war ihm die Bekanntſchaft mit 
Herder von großer Bedeutung. Herder war fünf Jahre 
älter als er, und hatte ſich ſchon einen Namen gemacht. 
Eines Augenübeld wegen fam er nach Straßburg und einen 
ganzen Winter blieb er wegen der Operation dort. Goethe, 
von der neuen Bekanntſchaft mit diefem mächtigen Geifte 
entzücdt, wohnte der Operation bei, befuchte ihn die ganze 
Zeit während der Kur Morgend und Abends und laujchte 
den Reden der Weisheit von feinen Lippen, wie nur ein 


136 


Schüler einem vielgeliebten Meifter zuhorchen kann. Der 
Gegenjaß der beiden Männer war groß, aber ed war ein 
Unterſchied, der fie nicht trennte. Herder war beftimmt, 
Klar, lehrhaft; er Eannte feine Ziele und liebte feine Gedanken 
mitzutheilen; Goethe war jfeptiich, unruhig ftrebend. Herder 
war hart, farkaftiih, bitter, Goethe liebenswürdig und un» 
endlich tolerant. Die Bitterkeit, die fo manche Freunde von 
Herder entfernte, Eonnte Goethe nicht abftoßen; ed war eine 
Eigenthümlichkeit von ihm, zu jeder Zeit von entgegen- 
gejegten Naturen lernen zu können; auf dem Boden gemein- 
jamer Heberzeugung begegnete er ihnen und wußte die Punkte 
zu vermeiden, wo nothwendig ein Zufammenftoß erfolgen 
mußte. Es ijt ein wenig auffallend, daß Herder bei aller 
Zuneigung für feinen jungen Freund und bei aller Dank. 
barkeit für jeine Gefälligfeiten, von jeinem Genie Teine 
Ahnung gehabt zu haben fcheint. Die einzige Andeutung 
über feine Meinung von Goethe in damaliger Zeit findet 
fih in einem Briefe an feine Braut, aus dem Februar 
1772. „Öoethe ift wirklich ein guter Menſch, nur etwas 
leicht und ſpatzen mäßig, worüber er meine ewigen Vor— 
würfe gehabt hat. Gr war mitunter der einzige, der mich 
in Straßburg in meiner Gefangenjchaft beſuchte und den 
ich gern ſah; auch glaube ich ihm, ohne Xobrebnerei, einige 
gute Eindrüce gegeben zu haben, die einmal wirkſam werden 
fönnen." Seine eigene Eitelkeit mag fich zwijchen Goethe 
und ihn gejtellt haben, oder er erkannte vielleicht die Mängel 
ded jungen Freundes zu deutlih, um von feinem Zalent 
viel zu halten. Herder liebte an Menfchen und Dingen 
nur das Abftrafte und Ideale, und immer fritifirte und 
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klagte er über das Individuelle, weil e3 fein Ideal nicht 
verwirklicht. Was Gervinus von Herder's Verhältniß zu 
Lejfing jagt: „er liebte diefen Mann wahrhaft, als er ihn 
in feiner Sharakteriftif im Ganzen überfchlug; im Einzelnen 
hörte er nie auf, an ihm zu kritteln“ — das gilt auch von 
feinem Berhältnig zu Goethe durchs ganze Leben. Goethe 
hatte gar wenig von jener abitraften Menfchenliebe, welche 
bei Herder und bei fo vielen andern die Stelle der perſön— 
lihen Liebe vertritt und jene Menfchenfreunde zu befeelen 
pflegt, die in ihrer Philanthropie jo aufrichtig find und doch 
ald Chemänner, Väter, Brüder, Freunde nichts taugen. 
Goethe im Gegentheil hatte die überftrömendite Liebe für 
Individuen. Seine concrete und zartfühlende Natur fühlte 
fich weit mehr zu Menfchen ald zu Abftraktionen hingezogen. 
Mer das nicht anerkennt, mag über feine „Gleichgültigkeit“ 
gegen Politik, gegen Gejhichte, gegen jo manche große Trage 
der Menjchheit raijonniren; aber wer ed anerkennt, der wird 
anders urtheilen. 

Herder's Einfluß auf Goethe war mannigfah, am 
ftärfiten auf dem Gebiete der Dichtfunft. Er lehrte ihn 
die Bibel ald ein glänzendes Zeugniß für die Wahrheit 
betrachten, daß „die Dichtkunft überhaupt eine Welt- und 
Völkergabe fei, nicht ein Privat-Erbtheil einiger feinen, ges 
bildeten Männer. Bon der hebräifchen Dichtung führte 
er ihn in die übrige Volföpoefie, und da nahmen Homer 
und Dffian den erften Rang ein. Oſſian machte damals 
die Runde durch Europa und fand überall Gläubige. Goethe 
war von dem wilden nordiichen Sänger jo entzüct, daß er 
den Geſang Selma überjeßte und fpäter in den Werther 
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aufnahm. Neben Shakeſpeare und Dffian Ternte er durch 
Herder auch den Vikar von Wakefield Fennen und fchäßen, 
und das reizende Familienbild, welches Goldfmith darin 
gezeichnet hat, follte er nun lebend in dem Pfarrhaufe von 
Friederiken's Vater jehen. 

Auf den hohen und breiten Altan des Straßburger 
Münſters waren er und die andern „jungen Geſellen“ oft 
des Abends geftiegen, um mit gefüllten Römern die fcheidende 
Sonne zu begrüßen. Die ruhige offene Landſchaft dehnte 
ſich meilenweit zu ihren Füßen, und mande Stelle hatte 
ichon der eine oder andere bezeichnet, an die fich liebe Er- 
innerungen fnüpften. Uns intereffirt vor allen ein Punkt — 
Sefenheim, die Heimath Friederifend. Von allen Frauen, 
welche die Auszeichnung genofjen, von Goethe geliebt zu 
werden, hat für mich Feine ſolchen Zauber wie Friederike. 
Die reizende Schilderung in Dichtung und Wahrheit, bei 
der der Dichter mit befonderem Entzüden verweilte, hat ihr 
idylliiches Bild jedem Liebhaber deutjcher Literatur vertraut 
gemacht. Der Sekretär (der im Sommer 1856 geftorbene 
Kräuter), dem Goethe diefen Theil feiner Lebensbeſchreibung 
diftirte, erinnerte fich noch in ſpäten Jahren lebhaft, wie 
tief ergriffen Goethe jchien, ald diefe Scenen an feinem Ge- 
dächtnig worüber zogen. Während er diktirte, ging er, bie 
Hände wie gewöhnlich auf dem Rüden, im Zimmer auf und 
ab, aber bei diefer Epifode ftand er oft im Gehen ftill und 
hielt mit dem Diktiren inne; ein langes Schweigen, ein 
tiefer Seufzer, und in leifem Tone fuhr er fort zu erzählen. 

Weyland, einer feiner Tiſchgenoſſen, hatte ihm von 
einem Landgeiftlichen gefprochen, der mit feiner Frau und 
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zwei liebenswürdigen Töchtern nahe bei Drufenheim, fechs 
Stunden von Straßburg, lebe. Zu Anfang Dftober 1770 
ihlug ihm der Freund vor, den würdigen Pfarrer gemein» 
jam zu beſuchen. Sie famen überein, Weyland folle ihn 
unter der Verkleidung eines ärmlichen Studenten der Theo» 
Iogie einführen. Goethe's Freude am Inkognito trieb ihn 
oft zu jolchen Berfleidungen. Diesmal borgte er fich alte 
Kleider und kämmte fi) dad Haar jo wunderlich, daß 
Meyland fich des Lachens nicht erwehren konnte. Sn beiter 
Stimmung ritten fie aus. In Drujenheim hielten fie an, 
Meyland um ſich jauber umzufleiden, Goethe um fid) feine 
Rolle zurüczurufen. Duer über Wiejen ritten fie dann nad) 
Sejenheim, ließen ihre Pferde im Wirthshaufe und gingen 
nach dem Pfarrhofe hinüber — einem alten, eiwas zerfalle- 
nen, aber ſehr malerischen, friedlich ftillen Bauernhaufe. 
Sie trafen Herrn Brion ganz allein zu Haufe und wurden 
freundlich empfangen. Die Bamilie war auf dem Felde. 
Weyland ging fie zu juchen, während Goethe mit dem Paftor 
über Pfarrangelegenheiten ein bald vertrauliches Geſpräch 
führte. Nicht lange, fo erfchien die Mutter, und hinter ihr 
kam die älteſte Tochter lebhaft Hereingeftürmt, fragte nad) 
Sriederife und fuhr wieder zur Thür hinaus fie zu fuchen. 
Man brachte Erfriſchungen; Weyland ſprach mit den beiden 
Gatten über alte Bekannte, Goethe hörte zu. Die ältefte 
Tochter Fam wieder haftig herein, unruhig, ihre Schweiter 
nicht gefunden zu haben. Diefe Eleine Unruhe wegen Frie- 
derifend bereitete den Dichter auf ihre Erjcheinung vor. 
Endlich trat fie in die Thür und — jo erzählt Goethe 
vierzig Jahre fpäter — „da ging fürwahr an diefem länd- 
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lihen Himmel ein allerliebfter Stern auf. Beide Töchter 
trugen fich noch deutich, wie man es zu nennen pflegte, und 
dieje faft verdrängte Nationaltracht Eleidete Friederiken bejon- 
ders gut. Ein Furzes weißes rundes Röckchen mit einer 
Falbel, nicht länger, als daß die netteften Füßchen bis an 
die Knöchel fichtbar blieben; ein knappes weißes Mieder und 
eine ſchwarze Taffetſchürze — fo ftand fie auf der Grenze 
zwiſchen Bäuerin und Städterin. Schlank und leicht, als 
wenn fie nichts an ſich zu tragen hätte, fchritt fie, und bei- 
nahe jchien für die gewaltigen blonden Zöpfe des niedlichen 
Köpfchens der Hals zu zart. Aus heiteren blauen Augen 
blidte fie jehr deutlich umher, und das artige Stumpfnäschen 
forjchte fo frei in die Luft, als wenn es in der Welt feine 
Sorgen geben fönnte; der Strohhut hing ihr am Arm“, und 
jo hatte Goethe „das Vergnügen, fie beim erften Blick auf 
einmal in ihrer ganzen Anmuth und Lieblichkeit zu jehen und 
zu erfennen.* 

Beim Anblick diefes ſchönen jechszehnjährigen Mädchens 
fing Goethe an, ſich jeiner Verkleidung zu ſchämen. Seine 
Eigenliebe war verlegt, daß er jo als Stubenhoder ohne alle 
äußere Zierlichkeit vor ihr erjchien. Inzwiſchen ging das 
Geſpräch zwiſchen Weyland und der Familie feinen Gang. 
Ein endlojer Schwarm von Onfeln und Zanten, Bettern, 
Baſen, Gevattern und Gäften wurde vorgeführt; Goethe 
war von dem Geſpräch ganz ausgeſchloſſen, Friederike be- 
merkte das, feßte fich zu ihm und fing mit reizender Dffen- 
heit zu plaudern an. Noten Yagen auf dem Klavier; fie 
fragte ihn, ob er auch fpiele, und ald er es beſcheiden bejahte, 
bat fie ihn, etwas worzutragen. Aber der Water meinte, 
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fie müſſe zuerft etwas fingen. Sie jeßte fih an das etwas 
verftimmte Klavier und trug Verſchiedenes in der Art, wie 
man ed auf dem Lande zu hören pflegt, vor. Dann fang 
fie ein Lied, ein zärtlich-trauriges, aber das gelang ihr gar 
nicht; fie fühlte es felbit, ftand auf und fagte lächelnd: 
„Wenn ich jchlecht finge, jo kann ich die Schuld nicht auf 
dad Klavier und den Schulmeifter werfen; laſſen Sie uns 
aber nur hinauskommen, dann follen Sie meine Elſaſſer 
und Schweizer Liedchen hören, die Klingen jchon beffer.” 
Sie gingen ind Freie, und luſtig ließ ihre Stimme die 
Verſe ertönen: 

Bom Wald bin ich fommen, wo's ftodfinfter iſt, 

Und ich lieb Dich von Herzen, dad glaub’ mir gewiß, 

Und da lacht er, da lacht er, der ſchelmiſche Dieb, 

Als ob er nicht wüßte, daß ich ihn lieb’. 

Ei ja, ei ja, ei ei, ei ei, ei ja, ja, ja. 

Et war gefangen! 

Geneigt wie er immer war, in Scenen des wirklichen 
Lebens Gemälde und Poefie zu jehen, fand er hier in dem 
Pfarrhaufe die Familie des Vikar von Wakefield Teibhaftig 
vor ſich. Entſprach Herr Brion dem würdigen Primrofe 
auch nicht ganz, fo Eonnte er doch für ihn hingehen; die ältefte 
Tochter war Dlivia, Friederike Sophie, und ald beim Abend- 
efien der jüngere Bruder ind Zimmer trat, enthielt fich 
Goethe kaum auszurufen: Mofes, bit Du auch da! Beim 
Abendefjen war's gar heiter; fo vergnügt wurden fie, daß 
der vorfichtige Weyland befürchtete, Goethe könne vor Wein 
und Liebe aus der Rolle fallen, und einen Spaziergang im 
Mondichein vorſchlug. Weyland bot der älteften Tochter den 
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Arm, Goethe der jüngften, und „fo zogen fie durch die weiten 
Fluren, mehr den Himmel über fi) zum Gegenftande habend, 
ald die Erde, die fi neben ihnen befand.” Jugend und 
Mondichein — was braucht’3 der Worte mehr?! Schon 
gab er genau Acht, in weldyem Tone fie von den einzelnen 
Dettern und Nachbarn ſprach, jeine Eiferfucht befürchtete einen 
Nebenbuhler, aber ihr fröhlicher Sinn kannte die Liebesforgen 
noch nicht, und in ſchweigender Entzüdung horchte er ihrem 
unbefangenen Geplauder. 

ALS fich die Freunde zur Nacht zurückzogen, hatten fie viel 
zu beſprechen. Weyland verficherte ihn, ſein Inkognito jei 
vollitändig gewahrt: die Familie habe fid) vielmehr nach feinem 
Iuftigen Tiſchgenoſſen Goethe erkundigt, von dem fie allerlei 
Tollheiten gehört habe. Und nun Fam die ängftliche Frage, 
ob Friederike verlobt jei? Nein. Das war ein Zroft. Ob 
fie je geliebt habe? Nein. Noch beſſer. So ſchwatzten fie 
bis tief in die Nacht, wie Freunde pflegen, deren Herzen zu 
voll, deren Köpfe zu heiß find für die Ruhe. Als es tagte, 
war Goethe jchon wieder munter, ungeduldig vor Verlangen, 
Sriederifen in der Friſche des Morgend wieder zu jehen. 
Mährend er fich anfleidete, erfchraf er über feine verwünfchte 
Garderobe und vergebens juchte er fich zu helfen. Mit den 
Haaren wäre er allenfalls noch fertig geworden, aber als er 
fi) in den geborgten, abgetragenen grauen Rod einzwängte 
und die Furzen Nermel ihm das abgejchmacktejte Anjehen 
gaben, ſah er gar zu lächerlih aus — und Weyland, der 
fih behaglih im Bette ſtreckte, erhob ein Inutes Lachen. 
In feiner Verzweiflung entfchloß er fich kurz, nach Straß- 
burg zurück zu reiten und in feinen eigenen Kleidern wieder 
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zufommen. Unterwegs kam ihm ein anderer Gedanke. Cr 
borgte fih von dem Sohne des Wirths in Drujenheim, 
der von feiner Geftalt war, die Sonntagsfleider, jchwärzte 
fi) mit angebranntem Kork die Augenbrauen und Fehrte 
nun nad dem Pfarrhaufe zurüd, mit einem Kuchen für 
die Frau Paftorin, der gerade abgegeben werden jollte, 
Auch mit diejer zweiten Verkleidung gelang’s ihm, jo lange 
er fi) in der Ferne hielt, aber ald Friederike nahe an ihn 
heran Fam und ihn fragte: „George, was machſt Du 
bier?" da mußte er fich entdecken. „Nicht George!“ rief 
er, „aber einer, der taujendmal um Verzeihung bittet.“ 
Sie betrachtete ihn mit Erftaunen und rief aus: „Garftiger 
Menſch, wie erſchrecken Sie mich!” Der Scherz wurde nun 
aufgeklärt und von Friederike jowohl wie von der ganzen 
Familie, die herzlich darüber lachte, rafch vergeben. 

Heiter verging der Tag; die beiden jungen Leute wur- 
den von Stunde zu Stunde verliebter. Die Leidenjchaft 
rechnet nicht nach Zeit: Augenblide find wie Ewigkeiten, 
wenn zwei Herzen in eind zuſammen fließen. Es ift daher 
gleichgültig, daß Goethe in Wahrheit und Dichtung erzählt, 
er habe „zwei? Tage in jenem glüdlichen Kreife verweilt, 
während er in einem Briefe von damals einen Aufenthalt 
von „einigen Tagen angiebt. Er war lange genug da, um 
fih gründlich zu verlieben und die ganze Familie durch fein 
muntered, gefälliges Weſen und feine dichterifche Begabung 
für fih einzunehmen. Eine Probe feines Talents Hatte er 
den neuen Freunden durd) die Erzählung des (fpäter in die 
Wanderjahre aufgenommenen) Märchens von der neuen 
Melufine gegeben, das er für fie niederzufchreiben verſprach. 
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Auch an den Plänen des Baftors für den Umbau des Pfarr: 
hauſes hatte er Antheil genommen und die betreffenden Ent- 
würfe nahm er zur weitern Ausführung mit nad) Straßburg. 

Den Schmerz der Trennung erleichterte das Verſprechen 
baldigen Wiederſehens. Neues Leben im Herzen Tehrte er 
nah Straßburg zurüd. Nicht lange zuvor hatte er an eine 
Freundin gefchrieben, daß er „noch niemals fo lebhaft erfahren 
was daß jei, vergnügt ohne daß das Herz einigen Antheil 
habe zu leben, als jett in Straßburg“; angenehme Leute 
und mannigfache Studien ließen ihm feine Zeit zum Em: 
pfinden; „genug, fein jetziges Leben ſei vollfommen wie eine 
Scdlittenfahrt, prächtig und Elingelnd, aber eben fo wenig 
fürs Herz, als e8 für Augen und Ohren viel fer.“ Aber nun 
geht ein anderer Ton durch feine Briefe, wenn wir nämlich 
nad dem einzigen fchließen dürfen, der uns erhalten ift. 
Derjelbe ift an Friederike gerichtet, vom 15. Dftober 1770: 

„Liebe neue Freundin! 
(Straßburg), am 15. Oftober. 

Ich zmeifle nicht Sie fo zu nennen; denn wenn ich 
mich anders nur ein Klein wenig auf die Augen verftehe, 
jo fand mein Aug’, im erjten Blick, die Hoffnung zu dieſer 
Freundichaft in Ihnen, und für unfere Herzen wollt ich 
ſchwören; Sie, zärtlih und gut wie ich Sie fenne, follten 
Sie mir, da ich Sie fo lieb habe, nicht wieder ein Bischen 
günftig fein? 

Liebe, liebe Freundin, 

Ob ich Ihnen was zu jagen habe, ift wohl feine Frage: 

ob ich aber juft weiß, warum ich eben jeßt fchreiben will, 
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und was ich jchreiben möchte, das ift ein anderes; fo viel 
merk ich an einer gewiſſen innerlichen Unruhe, daß ich gern 
bei Shnen fein mögte; und in dem Falle ift ein Stückchen 
Papier jo ein wahrer Zroft, fo ein geflügeltes Pferd für 
mich, bier, mitten in dem lärmenden Straßburg, als es 
Shnen in Shrer Ruhe nur fein Tann, wenn Sie die Ent- 
fernung von Shren Freunden recht Iebhaft fühlen. 

Die Umftände unferer Rückkehr können Sie ſich ohn- 
gefahr vorftellen, wenn Sie mir beim Abfchiede anjehen 
fonnten, wie leid es mir that, und wenn Sie beobachteten, 
wie fehr MWeyland nach Haufe eilte, jo gern er auch unter 
andern Umftänden bei Ihnen geblieben wäre. Seine Ge- 
danken gingen vorwärts, meine zurücd, und jo iſt natürlich, 
daß der Diskurs weder weitläuftig noch intereffant werden 
fonnte. 

Zu Ende der Wanzenau machten wir Spekulation, den 
Meg abzufürzen, und verirrten und glüdlich zwijchen den 
Moräften; die Nacht brach herein und ed fehlte nichts, als 
daß der Regen, der wenige Zeit nachher ziemlich freigebig 
erfchien, fi nur etwas übereilt hätte, jo würden wir alle 
Urfache gefunden haben, von der Liebe und Treue unjerer 
Prinzeffinnen vollkommen überzeugt zu fein. 

Unterdeffen war mir die Rolle, die ich, aus Furcht, fie 
zu verlieren, beftändig in der Hand trug, ein rechter Talis— 
man, der mir die Befchwerlichkeiten der Reife alle hinweg. 
zaubert. Und noch? — O, ich mag nichts jagen, entweder 
Sie können's rathen oder Sie glauben’d nicht. 

Endlich Iangten wir an, und der erite Gedanke, den 
wir hatten, der auch jchon auf dem Wege unjre Freude ge 
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weſen war, endigte fi in ein Projekt, Sie balde wieder 
zu jehen. 

Es ift ein gar zu herziges Ding um die Hoffnung, 
wieder zufjehen. Und wir andern mit denen verwöhnten 
Herzen, wenn uns ein bischen was leid thut, gleich find 
wir mit der Arznei da, und jagen: Liebes Herzchen jei ruhig, 
Du wirft doch nicht lange von Shnen entfernt bleiben, von 
denen Leuten, die Du liebft; jei ruhig liebes Herzchen! Und 
dann geben wir ihm inzwijchen ein Schattenbild, daß es 
doch was hat, und dann it es geſchickt und ftill wie ein 
kleines Kind, dem die Mama eine Puppe jtatt des Apfels 
giebt, wovon es nicht efjen jollte. 

Genug, wir find nicht hier, und jehen Sie, daß Sie 
unrecht hatten! Sie wollten mir nicht glauben, daß mir 
der Stadtlärm auf ihre jüße Landfreuden mißfallen würde. 

Gewiß, Mamjell, Straßburg ift mir noch nie jo leer 
vorgefommen, als jeßt. Zwar hoff ich, es ſoll befjer werden, 
wenn die Zeit das Andenken unfrer niedlichen und muth- 
willigen Zuftbarfeiten ein wenig ausgelöjcht haben wird; 
wenn ich nicht mehr jo lebhaft fühlen werde, wie gut, wie 
angenehm meine Freundin ift. Doch follte ich das vergefjen 
fönnen oder wollen? Nein, ich will lieber dad wenig Herz- 
wehe behalten und oft an Sie fchreiben. 

Und nun noch vielen Dank, noch viele aufrichtige Em- 
pfehlungen Shren theuern Eltern; Shrer lieben Schweiter 
viel hundert — was ich Ihnen gern wieder gäbe!!- 

Wenige Tage nach feiner Rückkehr Tieß ſich Herder 
operiren. Goethe war fortwährend um ihn, aber wie er feine 
myſtiſchen Studien und dichterifchen Entwürfe aus Furcht 
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vor Herder's Spott jorgfältig verbarg, jo verfchwieg er ihm 
vermuthlich auch die neue Leidenjchaft, die ihn mit jo ſüßer 
Pein erfüllte Still im Herzen trug er Frieberifen und 
jorgfältig zeichnete er die Pläne für das neue Pfarrhaus. 
Gr jandte der Geliebten Bücher und erhielt von ihr einen 
Brief, der ihm natürlich als das koſtbarſte Beſitzthum erfchien. 

Im November ging er wieder nad) Sejenheim. Cs 
war fchon jpät, als er in der Dorfichenfe ankam; bis zum 
nächſten Morgen zu warten erlaubte ihm jeine Ungebuld 
um jo weniger, als die Neuperung des Wirthe, die Mädchen 
jeien eben erft nad Haufe gegangen und erwarteten nod) 
einen Fremden, feine Eiferjucht erregte; er eilte nach dem 
Pfarrhauſe. Zu jeiner Meberrafhung war man dort über 
den ſpäten Beſuch nicht überrajcht, und noch mehr erjtaunte 
er, als er Triederifen der Schweiter in’d Ohr flüftern hörte: 
„Hab ich's nicht gejagt? da iffrer!* Ihr liebend Herz hatte 
jeine Ankunft vorher gejagt und genau zu dem rechten Tage. 

Der folgende Tag war ein Sonntag, und man er 
wartete viele Gäſte. Früh bei Zeiten rief ihn Friederike 
zum Spazierengehen, während Mutter und Schweiter zum 
Empfang der Gäfte die Vorbereitungen trafen. Wer könnte 
diefen Spaziergang bejchreiben, auf dem jich das jugendliche 
Paar harmlos und frei, wie George Sand es jo ſchön 
nennt, „all dem unendlichen Nichts einer werdenden Liebe‘ 
hingab? Sie jprachen über die Bergnügungen des bevor- 
ftehenden Nachmittags und verabredeten fich, fie wo möglich 
in ungetrennter Gemeinfamfeit zu genießen; fie machten 
einander mit neuen gejelligen Spielen befannt, und aus 
diejem unjchuldigen Geplauder lächelte rein und heiter die 
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Liebe hervor. Die Glode rief fie vom Spaziergang zur 
Kirhe; ihre Aufmerkjamkeit auf die Predigt des würdigen 
Pfarrerd wird wohl nicht groß gewejen jein; eine Andacht 
anderer Art glühte in ihren Herzen. Cr wiederholte fich ihre 
Vorzüge, die fie fdeben aufs Freieſte vor ihm entwickelt hatte: 
„bejonnene Heiterkeit, Naivetät mit Bewußtjein, Frohſinn mit 
Borausjehn; Eigenſchaften, die unverträglich ſcheinen, die ſich 
aber bei ihr zufammenfanden und ihr Aeußeres gar hold be- 
zeichneten.” ine „ernftere Betrachtung“ über ihn ſelbſt Fam 
dazu. Die rothen Lippen Friederiken's erinnerten ihn an 
die Berwünfchung, welche jene leidenjchaftliche Sranzöfin mit 
ihrem legten Kufje an jeinen Mund geheftet, und deretwegen 
er ſich, abergläubijch genug, feither in Acht genommen hatte, 
ein Mädchen zu küſſen. Beim Einlöſen der Pfänder, wo 
die Küfje immer eine große Rolle pielten, war ihm das oft 
genug eine läftige Prüfung gelvefen, und um mit einer zier- 
lichen Wendung davonzufommen, mußte er num im Pfarr- 
hauſe jeine ganze Geiftesgegenwart aufbieten, da die Ge- 
jellihaft bald genug jein Verhältniß zu Friederike herans- 
fühlte und ſich fchalfhaft alle Mühe gab, ihm dasjenige 
aufzudrängen, was er heimlich zu vermeiden ſuchte. Die 
Geliebte half ihm dabei mit natürlichem Takt. Doch die 
Zeit fam auch, wo die Erregung des Tanzes und Spieles 
ihn fortriß, wo im brennenden Drud ihrer Lippen all jeinen 
Aberglauben vernichtete — „ein Kuß, ein langer, langer 
Kuß der Lieb und Schönheit.“ 

Wenn au nicht als förmlich Verlobter, doch als er 
Elärter Liebhaber verließ er diesmal Seſenheim. Sp we 
nigjtens fcheint ihn die Familie und der Freundeskreis bes 
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Hauſes angejehen zu haben. Eine Berlobung fand ver- 
muthlich deshalb nicht ftatt, weil er noch jo jung war und 
die Einwilligung des Vaters hätte eingeholt werden müſſen. 
Seine Mufe, jchweigjam jeither, fand nun wieder Worte, 
und von den Liedern, die ihm Friederike eingab, find manche 
in feinen gejammelten Gedichten enthalten. *) 

Der Zweck jeines Straßburger Aufenthaltes war, Doktor 
der Rechte zu werden. Kurz vor der Sejenheimer Fahrt 
hatte er jeine Difjertation angefangen. Aber Shafejpeare, 
Difian, Fauft, Göß, und vor allem Friederike hatten feine 
Pläne gejtört, und er folgte nun dem Rathe von Freunden, 
jtatt über eine Difjertation, über eine Reihe von Thejen zu 
disputiren. Indeß jein Vater wollte nichts davon hören und 
beitand auf einer gehörigen Differtation. Er wählte daher 
bad Thema, jeder Geſetzgeber jet berechtigt und verpflichtet, 
einen gewiffen Kultus feitzujeßen, von welchem weder die 
Geiftlichkeit no die Laien ſich losſagen dürften. Theils 
hiſtoriſch, theils raifonnirend führte er dieſes Thema aus, 
Die Differtation wurde natürlich lateiniſch gejchrieben, und 
fein Vater, dem er fie in bejonderer Abjchrift zujchiekte, hatte 


) Bollzählig find Diefelben zu finden im „Sefenheimer 
Liederbuch“ und in Biehoffs „Goethe erläutert“; von den in 
Goethe's Gedichte aufgenommenen find die bemerfenswertheiten: 
Willkommen und Abſchied („Es ſchlug mein Herz! gejchwind zu 
Pferde!”), Mit einem gemalten Bande („Kleine Blumen, Kleine 
Blätter”), An die Erwählte („Hand in Hand und Lipp' auf 
Lippe”) und das köſtliche „Mailied“ (Wie herrlich leuchtet mir 
die Natur!). Daneben: „Erwache Friederife!” und „Ein grauer 
trüber Morgen.“ (Anm. d. Ueberf.) 
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große Freude daran. Mber der Dekan der Salkultat wollte 
die Arbeit, fei es aus Bedenken gegen die darin enthaltenen 
Naradorien, fei ed wegen Mangels an der nöthigen Ge 
lehrſamkeit, nicht als akademische Differtation veröffentlichen 
laffen. Dafür durfte Goethe über Theſes disputiren.*) Das 
geſchah am 6. Auguft 1771; feine Tischgenoffen, namentlich 
Franz Perje, waren die Opponenten. Ein Iuftiger Schmaus 
beſchloß die Feierlichkeit von Dr. Goethe's Promotion. 
Mährend der Vorbereitungen auf das Gramen konnte 
er zur Bejuchen in Sejenheim feine Zeit finden; aber doch 
war er nicht ganz von Friederike getrennt: die Mutter kam 
mit beiden Töchtern zum Beſuch bei einem reichen Ver— 
wandten nach Straßburg. Goethe war nun fchon einige 
Zeit mit der Familie befannt geweſen und hatte oft Ge- 
legenheit gehabt, mit feiner Geliebten zufammen zu fein. 
Jetzt jollte er fie außerhalb ihrer gewohnten Umgebung 
jehen. Die Mädchen kamen in der Elſaſſer Nationaltracht, 
ihre ftädtifchen Verwandten waren franzöfiich gekleidet — 
ein Gegenfaß, der Dlivien jehr unglüdlich, verlegen und 
ungeſchickt machte, jo daß Goethe fich offenbar ihres Be- 
nehmens ein wenig fchämte. Friederike pahte zwar auch 
nicht in diefe Page, wußte ſich aber doch beffer zu finden 
und war vollflommen zufrieden, jo lange fie ihn zur Seite 
hatte. In feiner Pebensbejchreikung nennt Goethe diefen 


) ©. biefe Thefen im vierten Anhang. Nach dem Wortlaut ber Neberfchrift 
„Pro licentia summos in utroque jure honores rite consequendi“ fann ®, 
burch biefe Diöputation nur Licentintus juris geworben fein. G. ift nicht Doctor 
rite promotus gewefen, wurbe auch in bie Srankfurter Abvofaten-Lifte nicht als 
ſolcher eingetragen; Doctor Goethe war Doctor by courtesy. Anm, d. Ueberf. 
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Straßburger Beſuch der Paftorsfamilie mit einem bezeich- 
nenden Ausdruck „eine fonderbare Prüfung.” Und eine 
Prüfung war ed, wenn man bie verjchiedenen Lebensver— 
hältniffe der beiden Liebenden erwägt. Cr war der Sohn 
eined vornehmen Frankfurter Bürgers, an gejellichaftlicher 
Stellung hoch erhaben über die arme Pajtorstochter. Ya, 
jo groß war der Abitand, daß viele meinen, eine Heiratl) 
mit Friederiken fei für ihn ſchon deshalb unmöglich gewejen, 
weil jein Bater nie jeine Einwilligung gegeben haben würde. 
Die Liebe kümmert fih nie um Rang und Stellung, fragt 
nie, was die Welt dazu fagen wird, aber wenn ed an’a 
Heirathen geht, jo treten Zweifel und Bedenken ein. Die 
Männer find jehr empfindlih, was andere von ihren Ge- 
liebten und Frauen halten, und für Goethe muß ed wirklich 
eine rechte Prüfung gewejen jein, Friederiken und ihre 
Schweiter in jo grellem Gegenjate mit ihrer ftädtifchen Um- 
gebung zu jehen. In den Gehölzen von Sejenheim war 
fie (wie Schaefer es ausdrüdt) eine Nymphe des Waldes, 
im Straßburger Salon wurde die Nymphe zur Bäuerin — 
eine Zerftörung von Illuſionen, wie fie wohl mancher jchon 
erlebt hat. 

Eines Abends nahm Friederike die, Dienfte des Ge— 
liebten zur Unterhaltung der Gejellihaft in Anſpruch; fie 
bat ihn, Hamlet vorzulefen. Er erntete großen Beifall. Frie— 
derife hatte während der Vorlefung „von Zeit zu Zeit tief 
geathmet und ihre Wangen eine fliegende Röthe überzogen." 
Dachte fie an die arme Ophelia und ihr zerſtörtes Glück? 

„Was Hamlet angeht und fein Liebögetändel, 

„Sp nimm's ald Sitte, ald ein Spiel ded Bluts“ —? 
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Wohl mochte fie eine Ahnung ihrer Zukunft überjchleichen. 
Aber den Beifall, den der Geliebte erntete, fammelte fie mit 
Freuden ein und „verjagte ſich, nach ihrer zierlichen Weile, 
den Kleinen Stolz nicht, in ihm und dur ihn geglängt zu 
haben.“ 

Daß feine Leidenſchaft ihn jelbft jehr beunruhigte, leidet 
feinen Zweifel. „Welch' Glück iſt's,“ fchrieb er, „ein leich— 
tes, ein freies Herz zu haben! Muth treibt ung an Be- 
ichwerlichkeit, an Gefahren; aber große Freuden werden nur 
mit großer Mühe erworben. Und das ift vielleicht das 
Meifte, was ich gegen die Liebe habe. Man jagt, fie mache 
muthig; nimmermehr! Sobald unjer Herz weich ift, iſt es 
ſchwach. Wenn es jo ganz warm an jeine Bruft jchlägt 
und die Kehle wie zugejchnürt ift, und man Thränen aus 
den Augen zu drücken ſucht und in einer unbegreiflichen 
Wonne dafigt, wenn fie fließen: o, da find wir jo ſchwach, 
dag und Blumenketten feſſeln, nicht weil fie durch irgend 
eine Zauberfraft ſtark find, ſondern weil wir zittern, fie zu 
zerreißen.“ 

Die Erwähnung des Hamlet führt uns von ſelbſt in 
die Geſellſchaft, wo er Vergeſſen ſuchte, als Friederike Straf- 
burg verließ. Bei ihrer Abreiſe, geſteht er, fiel es ihm wie 
ein Stein vom Herzen. Sie ihrerſeits fühlte beim Scheiden, 
daß der Liebesroman zu Ende ging. Er ſtürzte ſich wieder 
in den heitern Kreis der Genoſſen, um der quälenden Ge— 
danken los zu werden; er verlor ſich halb in den Taumel 
von Luſtbarkeiten und Tänzen, aber er geſtand Salzmann, 
glücklich fühle er ſich doch nicht, ſein Herz ſei wie eine 
Wetterfahne, wenn ein Gewitter aufzieht, und er fühle, daß 
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er Schatten nachjage. Sehr viel verkehrte er mit Renz, der 
fur; vorher nach Straßburg gekommen war; mit ihm und 
einigen andern Shafejpeare-Schwärmern bildete er eine Ge- 
jellichaft, die jo jhafejpearefeft war, wie nur ein Theologe 
bibelfejt jein kann, deren „ganze Glüdjeligfeit die Abjur- 
ditäten der Clowns machten,“ die fich „jehr glorios* fühlte, 
wenn fie diejen nachahmen und Späße liefern Eonnte, welche 
der Shafejpeare'jchen Narren würdig und aus der „wahr- 
haften reinen Narrenquelle* gefloffen waren. Die Wirkung 
Shakeſpeare's auf das junge Deutihland war ungeheuer. 
Die grandiofe Kraft, die Tiefe feiner Gedanken, die Ori— 
ginalität und Kühnheit der Sprache, jeine Schönheit, jein 
Pathos, feine Erhabenheit, jein Wit und wild überjtrö- 
mender Humor, die Zebensfülle feiner Geftalten, die Feinheit 
jeiner Beobachtung und die tiefe Einfiht in die Geheim- 
nifje der Leidenihaft und des Charafters — alles das waren 
Vorzüge, welche zu ſchätzen die Deutjchen nicht wie die Fran» 
zofen durch falſche Kritif und, noch weniger, durch nationale 
Borurtheile gehindert waren. Lejfing hatte den Namen 
Shakeſpeare auf das Banner gejchrieben, das den Angriffen 
auf die franzöfirende Richtung voran wehte. In jeinem 
Sinne drang dann Herder tief in Shakeſpeare's Mejen ein 
und ftellte e& herrlich dar; ihm nach der Kreis von Goethes 
Straßburger Freunden. Bon Goethe ift aus jener Zeit 
eine Rede über Shakeſpeare erhalten und dur Otto Zahn 
veröffentlicht. Den einundzwanzigjährigen Züngling in be- 
redten Worten jeinen großen Meijter preifen zu hören, gewährt 
einen Klaren Einblid in das Geheimniß feiner Gedanfenwelt. 
Die Rede lautet: 
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„Mir kommt vor, als jei die edelite von unjern Em— 
pfindungen die Hoffnung, auch dann zu bleiben, wenn das 
Schickſal uns zur allgemeinen Noneriftenz zurüdgeführt zu 
haben jcheint. Diejes Leben, meine Herren, ijt für unſere 
Seele viel zu furz; Zeuge, daß jeder Menſch, der geringite 
wie der höchſte, der unfähigite wie der würdigſte, eher alles 
müd wird als zu leben; und daß feiner fein Ziel erreicht, 
wornach er jo jehnlih ausging; — denn wenn ed einem 
auf feinem Gange auch noch jo lange glück, fallt er doch 
endlih und oft im Angefichte des gehofften Zweckes in eine 
Grube, die ihm Gott weiß wer gegraben hat, und wird für 
nichts gerechnet. Für nichts gerechnet, Ich! der ich mir Alles 
bin, der ich Alles nur durch mich Fenne! jo ruft jeder, der 
fih fühlt und macht große Schritte durch dieſes Zehen, eine 
Bereitung für den unendlichen Meg drüben. Freilich geht 
jeder nach) feinem Maße. Macht der Eine mit dem ftärkiten 
MWandertrab ſich auf, jo hat der Andre Siebenmeilenitiefeln 
an, überjchreitet ihn, und zwei Schritte des legten bezeichnen 
die Zagereife des erjten. Dem fei wie ihm wolle: diejer 
emfige Wanderer bleibt unſer Freund und unfer Gefelle, 
wenn wir die gigantiichen Schritte jenes anftaunen und 
ehren, jeinen Fußtapfen folgen, jeine Schritte mit den 
unfrigen abmefjen. 

„Auf die Reije, meine Herren! Die Betrachtung jo 
eined einzigen Tapfs macht unjere Seele feuriger und größer 
als das Angaffen eines taujendfüßigen Föniglichen Einzugs. 
Wir ehren heute das Andenken des größten Wandererd und 
thun und dadurch felbft eine Ehre an. Don Berdieniten, 
die wir zu jchäßen wiffen, haben wir den Keim in un. 
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„Srwarten Sie nicht, daß ich viel und ordentlich fchreibe ; 
Ruhe der Seele ift fein Fefttagskleid; und noch zur Zeit 
habe ich wenig über Shakeſpeare gedacht; — genhnet, em» 
pfunden wenn’d hoch kam ift das Höchſte wohin ich es habe 
bringen können. Die erjte Seite, die ich in ihm las, machte 
mich auf Zeitlebens ihm eigen; und wie id) mit dem erjten 
Stüde fertig war, ftand ich wie ein Blindgeborner, dem 
eine Wunderhand das Geſicht in einem Augenblicke jchentt. 
Sch erkannte, ich fühlte aufs Iebhaftefte meine Eriftenz um 
eine Unendlichkeit erweitert — Alles war mir neu, unbekannt 
und das ungewohnte Licht machte mir Augenjchmerzen. Nach 
und nach lernte ich fehen und, Dank jet meinem erfennt- 
lichen Genius, ich fühle noch immer lebhaft was ich ge- 
wonnen habe. Ic zweifelte feinen Augenblid, dem regel- 
mäßigen Theater zu entjagen. Es jchien mir die Einheit 
des Orts jo kerkermäßig ängitlich, die Einheiten der Hand» 
lung und der Zeit läftige Feſſeln unſerer Einbildungsfraft; 
ih ſprang in die freie Luft und fühlte erft, daß ich Hände 
und Süße hatte Und jeßo da ich fehe, wie viel Unrecht 
mir die Herrn der Regel in ihrem Loch angethan haben, 
wie viel freie Seelen noch drinnen fich krümmen, jo wäre 
mir mein Herz geborften, wenn ich ihnen nicht Fehde an- 
gekündigt hätte und nicht täglich juchte, ihre Thürme zu- 
jammenzufchlagen. 

„Das griechiiche Theater, das die Sranzofen zum Mufter 
nahmen, war nach innerer und äußerer Beſchaffenheit je, 
daß eher ein Marquis dem Alcibiades nachahmen Fönnte, 
ale es Gorneillen dem Sophokles zu folgen möglicd wäre. 
Erſt Intermezzo des Gottesdienftes, dann feierlich politiich, 
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zeigte das Trauerfpiel einzelne große Handlungen der Väter 
dem Volk, mit der reinen Einfalt der Vollkommenheit; 
erregte ganze und große Empfindungen in den Seelen, denn 
es war jelbft ganz und groß. Und in was für Seelen! 
Griechiſchen! ich kann mich nicht erklären, was das heißt, 
aber ich fühle es und berufe mich der Kürze halber auf 
Homer und Sophofles und Theokrit; die habens mich fühlen 
gelehrt. 

‚Nun fag ich gefehwind hinten drein: Branzöschen, was 
willſt du mit der griechijchen Rüftung, fie ift dir zu groß 
und zu jchwer. 

„Drum find auch alle franzöfijchen Trauerfpiele Parodien 
von ſich jelbit. Wie das jo regelmäßig zugeht, und daß fie 
einander jo ähnlich find wie Schuhe und auch langweilig 
mitunter, bejonders in genere im vierten Akt, das wiljen 
die Herren leider aus der Erfahrung und ich ſage nichts 
davon. 

„Ber eigentlich zuerft darauf gefommen tft, die Haupt» 
und Staatöaktionen aufs Theater zu bringen, weiß ich nicht: 
ed giebt Gelegenheit für den Liebhaber zu einer Fritijchen 
Abhandlung. Ob Shakeſpeare die Ehre der Erfindung 
gehört, zweifle ich; genug er brachte diefe Art auf den Grad 
ber noch immer der höchſte gefchienen. hat, da jo wenig 
Augen binaufreihen und alfo ſchwer zu hoffen ift, einer fünne 
ihn überjehen oder gar überjteigen. Sheafejpeare, mein 
Freund! wenn du noch unter und wäreft, ich könnte nirgends 
leben ald mit dir; wie gern wollt ich die Nebenrolle eines 
Pylades jpielen, wenn du Oreſt wärejt; lieber als die geehr- 
würdigite Perſon eines Oberpriefterd im Tempel zu Delphos. 
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„Sch will abbrechen, meine Herren, und nıorgen weiter 
Ichreiben, denn id bin in einem Ton, der Shnen vielleicht 
nicht jo erbaulich ift, als er mir von Herzen geht. 

„Shakeſpeare's Theater ift ein jchöner Raritätenkaften, 
in dem die Gefchichte der Welt vor unjern Augen an dem 
unfichtbaren Faden der Zeit vorbeimallt. Seine Plane find, 
nach dem gemeinen Styl zu reden, feine Plane, aber jeine 
Stüde drehen fi) alle um den geheimen Punkt (den nod) 
fein Philofoph gejehen und beftimmt hat), in Dem das Eigen» 
thümliche unjeres Sch, die prätendirte Freiheit unferes Wol— 
lens mit dem nothwendigen Gang des Ganzen zujammen» 
ftößt. Unſer verdorbener Gejchmad aber umnebelt dergejtalt 
unfere Augen, daß wir faft eine neue Schöpfung nöthig 
haben, uns aus dieſer Finſterniß zu entwickeln. 

„Alle Srangofen und angeſteckte Deutfche, jogar Wieland 
haben ſich bei dieſer Gelegenheit, wie bei mehreren wenig 
Ehre gemacht. Voltaire, der von jeher Profeifion machte, 
alle Majeftät zu läftern, hat fi auch bier ald ein ächter 
Therfit bewiefen. Wäre ich Ulyſſes, er jollte jeinen Rüden 
unter meinem Scepter verzerren. Die meilten von diefen 
Herren ftoßen fih befonders an feinen Charakteren an. Und 
ich rufe, Natur, Natur! nichts jo Natur als Shakeſpeare's 
Menfchen. 

„Da hab ich fie alle überm Hals. Laßt mir Luft, daß 
ich reden kann! Er wetteiferte mit dem Prometheus, bildete 
ihm Zug vor Zug feine Menjchen nach, nur in colofjali- 
her Größez darin liegt ed, daß wir unfere Brüder verfennen; 
und dann belebte er fie mit dem Hauch feines Geiſtes; 
er redet aus allen und man erkennt ihre Verwandtichaft. 
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„Und was will fi unſer Sahrhundert unterftehen von 
Natur zu urtheilen? wo jollten wir fie her Fennen, die wir 
von Zugend auf alles gejchnürt und geziert an und fühlen 
und an andern jehen? Sch ſchäme mic oft vor Shafefpeare, 
denn ed fommt mandmal vor, daß ich beim erften Blid 
denke: das hätt’ ich ander gemacht; Hinten drein erkenne 
ich, daß ich ein armer Sünder bin, daß aus Shafejpeare die 
Natur weiffagt und daß meine Menſchen Seifenblajen find 
von Romanengrillen aufgetrieben. 

„Und nun zum Schluß, ob ich glei noch nicht ange- 
fangen habe. Das was edle Philofophen von der Welt 
gejagt haben, gilt auch von Shafejpeare, dad was wir bös 
nennen, ift nur die andre Seite vom Guten, die jo noth— 
wendig zu feiner Sriftenz und in das Ganze gehört, als 
zona torrida brennen und Lapland einfrieren muß, daß es 
einen gemäßigten Himmeldftrich gebe. Er führt uns durch 
die ganze Welt, aber wir verzärtelte unerfahrene Menjchen 
jchreien bei jeder fremden Heufchrede, die und begegnet: 
Herr, er will uns frefjen. 

„Auf, meine Herren, trompeten Sie mir alle edlen See— 
len aus dem Elyfium des fogenannten guten Gejchmads, wo 
fie jhlaftrunfen in langweiliger Daͤmmerung halb find, halb 
nicht find, Leidenſchaften im Herzen und Fein Mark in den 
Knochen haben; und weil fie nicht müde genug zu ruhen 
und doch zu faul find, um thätig zu fein, ihr Schattenleben 
zwiſchen Myrthen- und Lorbeergebüjchen verjchlendern und 
vergähnen. * 

Aus diefen Lauten ſpricht die Stimme des Sünglings, 
der den Göß mit der eijernen Hand jchrieb. Wenn der Leſer 
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nun Wahrheit und Dichtung nachfieht und vergleicht, was 
dort über Shakeſpeare's Einfluß in der Straßburger Zeit 
gejagt ift, jo wird er einjehen, was ich mit der Behauptung 
gemeint habe, der Ton in Goethe's Lebensbeſchreibung ent- 
jpreche der Wirklichkeit nicht. Der Ton dieſer Rede ijt der 
der Sturm- und Drangperiode, die Goethen im jpäteren 
Leben jo zuwider war. Auf Schiller wirkte Shakeſpeare 
ganz anders; hören wir, was er jelbft in den neunziger Jah» 
ren darüber jchrieb: „Als ich in einem jehr frühen Alter die- 
fen Dichter zuerft kennen Iernte, empörte mich feine Kälte, 
feine Unempfindlichkeit, die ihm erlaubte, im höchiten Pathos 
zu jcherzen. Dur die Bekanntſchaft mit neueren Poeten 
verleitet, in dem Werke zuerft den Dichter aufzufuchen, ſei— 
nem Herzen zu begegnen, mit ihm gemeinjchaftlich über fei- 
nen Gegenjtand zu refleftiren, furz das Objekt mit dem Sub- 
jeft anzujchauen, war es mir unerträglich, daß der Poet ſich 
bier gar nirgends fafjen ließ, und mir nirgends Rede ftehen 
wollte. Mehrere Fahre hatte er ſchon meine ganze Vereh— 
rung und war mein Studium, ehe ich fein Individuum lieb 
gewinnen lernte. Ich war noch nicht fähig, die Natur aus 
der eriten Hand zu verftehen.“ 

Die Begeifterung für Shafejpeare regte Goethe natürlich 
zu dramatijcher Thätigkeit an; in feinem Straßburger Tag- 
buche findet fich, neben den Hinweifungen auf Götz und Fauft, 
der Anfang eined Drama's Julius Cäſar. 

Aus den mannigfaltigen Einflüffen de3 Straßburger 
Aufenthalts erheben fich drei Geftalten zu klarer und denk— 
würdiger Bedeutung: Friederike, Herder, der Straßburger 
Münfter. Ein herrliches Trauenbild, ein edler Denker, ein 


160 


ftattlicher Bau — das waren feine Führer in die Gebiete der 
Leidenschaft, der Poefie, der Kunft. Der Einfluß Herder's 
blieb dauernd, die Wirkung des Münfters ging bald unter 
andern Cindrücden verloren. Doch war fie zunächſt ftarf 
genug, um ihn zu der Eleinen Abhandlung „über deutjche 
Baukunſt D. M. Erwin a Steinbach” zu veranlaffen, deren 
begeifterte Anjchauungen ihm in jpäteren Sahren jo unbe 
greiflich waren, daß er nur mit Mühe vermocht wurde, die 
Abhandlung in feine gefammelten Werke aufzunehmen. Auch 
darin, wie in fo manchen andern Zügen, zeigt fich, wie ver- 
Ichieden der Züngling von dem Knaben und dem Manne ift. 
Wie jehr er damals die Grundjäße der Baukunſt beherrichte, 
welde den Straßburger Münfter geſchaffen hat, laßt ſich aus 
einem einfachen Zuge erjehen. Sn Gejellihaft mit Freunden 
betrachtete er den Münfter; es jet jchade, bemerkte jemand, 
daß das Ganze nicht fertig geworden und daß man nur den 
einen Thurm habe; Goethe verjeßte darauf, es fei ihm eben 
jo leid, diefen einen Thurm nicht ganz ausgeführt zu jehen, 
denn die vier Schneden jegten viel zu ſtumpf ab, es hätten 
noch vier leichte Thurmjpigen darauf gefollt, jo wie eine 
höhere auf die Mitte, wo das plumpe Kreuz ſtehe. Wer 
ihm das gefagt habe, fragte ihn ein anderer aus der Gefell- 
ihaft; der Thurm felbjt, antwortete Goethe; er habe ihn 
jo lange und aufmerkſam betrachtet und ihm jo viel Neigung 
erwiejen, daß er zulegt ihm dies offenbare Geheimniß geitan- 
den. Da erfuhr er denn, daß ihn der Thurm nicht mit 
Unwahrheiten berichtet, und der jene Srage an ihn geftellt, zeigte 
ihm im Archiv die noch erhaltenen Driginalriffe, die durchaus 
dafjelbe bejagten, was Goethe durch Anſchauung gefunden hatte, 
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Und nun war die Zeit da, wo er Straßburg, wo er — 
Sriederifen verlaffen jollte! Wie jehr ihn auch ihre Anwe— 
jenheit in der Stadt beengt hatte, in ihrer Abwejenheit 
dachte er nur ihrer bezaubernden Reize. Zwar, daß fie nie 
die Seine würde, fühlte er wohl, aber er hatte nicht auf. 
gehört fie zu lieben. Er ging, ihr Lebewohl zu fagen. „Es 
waren peinliche Tage, jchreibt er, deren Erinnerung mir nicht 
geblieben ift. Als ich ihr die Hand noch vom Pferde reichte, 
itanden ihr die Thränen in den Augen und mir war ehr 
übel zu Muthe Nun ritt ih auf dem Fußpfade gegen 
Drufenheim, und da überfiel mich eine der jonderbarften 
Ahnungen. Sch jah namlich nicht mit den Augen des Leibes, 
jondern des Geiftes, mich mir felbft, denfelben Weg, zu 
Pferde wieder entgegen kommen, und zwar in einem Kleide, 
wie ich ed nie getragen: es war Hechtgrau mit etwas Gold. 
Sobald ich mich aus diefem Traume aufſchüttelte, war die 
Geſtalt ganz hinweg. Sonderbar ift es jedoch, daß ich nad) 
acht Jahren, in dem Kleive, das mir geträumt Hatte, und 
das ich nicht aus Wahl, jondern aus Zufall gerade trug, 
mich auf demfelben Wege fand, um Sriederifen noch einmal 
zu bejuchen.“ Wahrjcheinlich wird der Lefer über dieſe Er- 
zählung etwas bedenklich den Kopf jchütteln und fich der Ver— 
muthung nicht erwehren können, daß die Einbildungsfraft 
des Dichterd aus der Thatſache nachträglich eine vorgängige 
Ahnung gemacht habe, wie denn auch in einem Briefe an 
Frau von Stein, der ein oder zwei Tage nach diefem jpätern 
Beſuche bei Friederike gejchrieben ift, von jenem doch fo jelt- 
jamen Zufammentreffen fein Wort fich findet. 

Und jo Iebe wohl, Friederike, glänzendes rn Bild 

Lemwes, Goethe. L 
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aus eines Dichterd Jugend! Wir lieben dich, wir bedauern 
dich, und der Gedanke überfommt ung, wie ganz anders wir 
gegen dich gehandelt hätten! Nach Sefenheim machen wir 
Wallfahrten, wie nach Vauclüfe, und fein leſerlich jchreiben 
wir deß zum Zeugniß unfere Namen in das Fremdenbuch. 
Und nicht ohne Rührung lefen wir Erzählungen, wie die des 
würdigen Philologen Näfe, der 1822 die erjte Wallfahrt 
machte, jeden Fußbreit Landes unterfuchte, mo die bezaubernde 
Friederike einft gewandelt, im Wirthshaufe zu Sefenheim nad): 
denklich zu Mittag fpeifte (mit der ftillen Befürchtung, die Rech— 
nung werde wohl über Erwarten hoc) fein), dann mit Herrn 
Brion's Nachfolger Kaffee trank, und — für einen verjtaubten 
Stubengelehrten rührend gefühlvoll — von der Jasminſtaude, 
die einft Friederilens weiße Hand gepflegt, einen Zweig abbrach 
und in fein Taſchenbuch legte al3 dauerndes Angedenten! *) 


*) Die Triederifen-Literatur ift im letzten Jahrzehnt neu 
aufgelebt; man findet alles zufammen in ber Fleinen Schrift des 
Sefjenheimer Pfarrer? Lucius (1878) „SFriederife Brion von 
Seffenheim. Gefhichtliche Mittheilungen.“ Die Streitfragen unter 
den Gelehrten betreffen theils die Details der Goethe’fchen Reifen 
und Aufenthalte, theil® die über Friederike verbreitete Schmutz— 
geichichte. Diefe letere macht Lucius, geftügt auf genaue Einzel« 
forſchung, geradezu todt, jo daß das reine Bild der Goethe’jchen 
Sugendliebe in altem Glanze fich behauptet. Der erjten Frage 
widmet fich eine Monographie von A. Baier „Das Heidenröslein 
oder Goethe's Sefjenheimer Lieder in ihrer Beranlafjung und Stim— 
mung." Eine geſchwollene Schrift, auf welche G.’3 Verſe zutreffen: 

Wo Anmahıng mir wohlgefältt ? 
An Kindern: denen gehört die Welt. (Anm. d. Neberf.) 


Arittes Bud), 


Sturm und Drang. 


1771 bis 1775. 


Ed bildet ein Talent fi in der Stille, 
Eich ein Charakter in dem Strom der Welt 





Zrunfen müffen wir alle fein, 
Sugend ift Trunkenheit ohne Wein, 


11* 


Erfter Abſchnitt. 





Doktor Goethe's Rücklehr. 


Gegen Ende Auguſt 1771 verließ Goethe Straßburg. 
Sein Weg führte ihn durch Mannheim, und dort ergriff 
ihn zum erſten Male die Schönheit antiker Kunſtwerke, von 
denen er einige im Gipsabguſſe ſah. Wie groß auch ſeine 
Vorliebe für gothiſche Kunſt ſein mochte, dieſe Abgüſſe konnte 
er nicht ohne das Gefühl ſehen, daß er hier eine in ihrer 
Art auch göttliche Kunſt vor ſich habe, und ſein früheres 
Studium Leſſing's gab der Laokoongruppe ein beſonderes 
Intereſſe. 

Auf der Weiterreiſe nach Mainz kam ihm ein harfe— 
ſpielender Knabe in den Weg, und er ließ ſich einfallen, den 
zerlumpten Muſikanten nach Frankfurt einzuladen, wo er ihm 
Wohnung zu geben und ihn zu befördern verſprach. Glüd- 
licher Weife unterrichtete er die Mutter von diejer Ein- 
ladung; fie war Hug genug, einer Szene mit dem Bater 
vorzubeugen und außer dem Haufe für Wohnung und Pflege 
des Knaben zu jorgen. 

Der alte Rath Goethe war nicht wenig ftolz auf den 
jungen Doftor, aber er nahm auch nicht wenig Anftog an 
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dem Benehmen des jungen Doktors und fchüttelte oft fein 
altes würdiges Haupt zu den Meinungen, die diejer mitten 
im Geſpräch wie Bomben plaßen ließ. Dem jungen Helden 
der Sturm» und Drangperiode „ftad der Doktor gar wenig 
im Leib“. Diefe Periode fing eben an, in Deutfchland Auf- 
jehen zu machen und durch neue Schriften, wie Gerftenberg’8 
Ugolino, Goethe's Gö von Berlichingen, und Klinger’ 
Sturm und Drang (welches ihr den Namen gab) alle Regeln 
über den Haufen zu werfen. Weisheit und Thorheit des 
Zeitalterd gingen mit demfelben Strome. Die meijterhaften 
Kritiken Leffing’s, die Begeifterung für Shakeſpeare, die 
Manie für Difian und die nordifche Mythologie, die Wieder 
belebung der alten Balladen-Literatur und die Verjpottung 
der Sranzojen — all das arbeitete vereint in einem Sturme 
der Empörung gegen Herfommen und Regel. Natur war 
die allgemeine Lofung. Für das junge Deutjchland von da- 
mals war die Natur, fcheint es, eine Mifchung von Bulfan 
und Mondfchein; ihre Kraft war ftürmijcher Ausbruch, ihre 
Schönheit Empfindung. Stürmifch zu fein und fentimental, 
wüthig zugleich und thränenreich, das waren die Achten 
Zeichen des Genie's. Alles Herfömmliche war langweilig. 
Das Genie hafte das Langweilige und wollte weder regel» 
recht huchitabiren noch fchreiben, noch fich regelrecht aufführen. 
Deutſch wollte es fein, — regellos, roh, natürlih. Regellos 
war ed und roh auch, aber ob auch natürlich, jofern näm— 
lich die Natur reputirlich ift, das fteht dahin. 

In der Schilderung der eigenen Lebensbeſchreibung er- 
icheint Goethe kaum als ein Führer der Sturm- und Drang- 
periode, aber manche andere Beweife jprechen laut genug 
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dafür. Aus einem Briefe von einem feiner Straßburger 
Genoſſen, Mayer von Lindau, an Salzmann, mögen bier 
einige Sätze ftehen, die in diejer Beziehung ganze Kapitel 
von Wahrheit und Dichtung aufwiegen. „O Corydon, 
Corydon, quae te dementia cepit? Nach der Kette, nach 
welcher unjere Ideen zujammenhangen jollen, fällt mir bei 
Corydon und dementia der närrifche Goethe ein. Er ift 
doch wohl wieder in Frankfurt?“ 

Ein folder Züngling, der im Freundeskreiſe wegen feiner 
MWildheit die Spignamen Bär und Wolf führte, Fonnte na— 
türlich einem gejeßten förmlichen Manne, wie der Vater war, 
nicht ganz gefallen. Doc war der würdige Herr nicht wenig 
ftolz auf jeine Fortfchrittee Die Verſe, Aufſätze, Notizen 
und Zeichnungen, die ſich während des Straßburger Aufent- 
halts angefammelt hatten, machten ihm großes Vergnügen. 
Sie gewiffenhaft und jauber zu ordnen unterhielt ihn, und 
er hoffte fie bald gedruckt zu fehen. Aber der Dichter hatte 
eine Tugend, bei jungen Schriftſtellern vielleicht die jeltenfte 
von allen, die Abneigung nämlich, jeine Sachen drucden zu 
lafjen. Der gewöhnlichen Erjcheinung gegenüber, dat Xeute 
mit fieberhafter Eile dem äußerſt bedenklichen „Bitten von 
Freunden“ nachgeben und kühn in die Deffentlichkeit fich 
ftürzen, der Hartnädigkeit gegenüber, mit der fie an allem 
und jedem feithalten, was fie gejchrieben, und alles diejes 
auch gedruckt zu jehen verlangen, erheifcht Goethe's Abneigung 
wohl eine Erklärung. Und wenn ich von mir felbjt urtheilen 
darf, jo ijt die Erklärung die, daß feine Freude an fchrift- 
jtellerijcher Thätigfeit mehr der reine Genuß an geiftigem 
Schaffen war als ein Genuß am Ergebniß. „Das Thun 
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intereffirt, dad Gethane nicht“, fagt er ſelbſt. Sobald er 
ein Gedicht vollendet hatte, nahm fein Intereffe daran ab 
und er wandte ſich zu einem andern. Darum find fo mande 
feiner Werke unvollendet; jein Intereffe war erjhöpft, ehe 
das Ganze beendet war. 

Er hatte einen Pleinen Kreis von literarifchen Freunden, 
denen er feine Arbeiten mittheilte, und das war für ihn 
Deffentlichkeit genug. Wir werden fpäter jehen, wie er in 
Weimar lediglich für einen Kreid von Freunden jchrieb und 
fi) um das große Publiftum kaum bekümmerte. Es war 
für ihn Bebürfniß, fi mit einer Arbeit zu beichäftigen, die 
ihn jo ganz in Anſpruch nahm wie damals der Götz. Denn 
nur bei der Arbeit Eonnte er die Angſt und Gewifjensqual 
vergeflen, die an die Trennung von Friederike ſich knüpfte. 
Menn er in Straßburg gefühlt hatte, diefer füße Roman 
gehe zu Ende, jo mußte er ed in Frankfurt, mitten im Fa— 
milienfreife und mit erweiterten Ausſichten vor Augen, nod) 
ftärfer empfinden. Er jchrieb an fie; leider ift der Brief 
verloren gegangen; er würde manches aufgeflärt haben, was 
jeßt nur auf Vermuthungen ruht. In der Lebensbeſchreibung 
jagt er Folgendes: „Die Antwort Friederifen’d auf einen 
fchriftlichen Abjchied zerriß mir das Herz. Es war diefelbe 
Hand, derſelbe Sinn, dafjelbe Gefühl, die fi) zu mir, die 
fih an mir herangebildet hatten. Sch fühlte nun erft den 
Derluft, den fie erlitt, und ſah Feine Möglichkeit, ihn zu 
erjegen, ja nur ihn zu lindern. Sie war mir ganz gegen» 
wärtig; ftets empfand ich, daß fie mir fehlte, und was das 
Schlimmſte war, ich konnte mir mein eigenes Unglüd nicht 
verzeihen. Gretchen hatte man mir genommen, Annette mich 
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verlaffen, hier war ich zum erftenmal jchuldig; ich hatte das 
fchönfte Herz in feinem Tiefſten verwundet, und jo war die 
Epoche einer düfteren Reue, bei dem Mangel einer gewohnten 
erquicklichen Liebe, höchſt peinlich, ja unerträglih. Aber der 
Menſch will Teben, daher nahm ich aufrichtigen Theil an 
andern, ich fuchte ihre Verlegenheiten zu entwirren, und was 
fic) trennen wollte, zu verbinden, damit es ihnen nicht ergehen 
möchte wie mir. Man pflegte mich daher den VBertrauten 
zu nennen, auch, wegen meines Umjchweifend in der Gegend, 
den Wanderer. Diejer Beruhigung für mein Gemüth, die 
mir nur unter freiem Simmel, in Thälern, auf Höhen, in 
Gefilden und Wäldern zu Theil ward, kam die Lage von 
Frankfurt zu jtatten, das zwijchen Darmftadt und Homburg 
mitten inne lag, zwei angenehmen Orten, die durch Ver— 
wanbdtichaft beider Höfe in gutem Verhältnig ftanden. Sch 
gewöhnte mich auf der Straße zu leben, und wie ein Bote 
zwifchen dem Gebirg und dem flachen Lande hin und her 
zu wandern. Oft ging ich allein oder in Gejellihaft durch 
meine DBaterftadt, ald wenn fie mich nichts anginge, fpeiite 
in einem der großen Gaſthöfe in der Fahrgaffe und zog nach 
Tiſche meines Wegs weiter fort. Mehr als jemals war 
ich gegen offene Welt und freie Natur gerichtet. Unterwegs 
fang ich mir ſeltſame Hymnen und Dithyramben, wovon 
noch eine, unter dem Titel Wandererd Sturmlied, übrig 
if. Sch fang diefen Halbunfinn leidenfchaftlic wor mid) 
bin, da mich ein jchrecliches Wetter unterwegs traf, dem 
ich entgehen mußte.” 

Obgleih wir die Umftände nicht genau Fennen, nach 
deren Summe fein Benehmen zu beurtheilen ift, jo müffen 
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wir doch die Frage ftellen, warum er Friederike nicht hei. 
rathete. Die Frage iſt oft aufgeworfen und eben fo oft 
jophiftifch beantwortet. Bon der einen Seite hat man ihn 
eifrig verdammt, von der andern auf dad unehrlichite frei. 
geſprochen. Aber er jelbit erkannte jeinen Fehler an; 
er jelbjt brachte nie eine Entſchuldigung vor; er ſpricht 
nicht von der Berjchiedenheit der Lebensſtellung, nicht von 
Einwendungen jeiner Eltern. Cr entjchuldigt fi nicht, 
fondern gefteht jein Unrecht ein und tadelt fih offen und 
ehrlich. Aber die Entjchuldigungen, die er verſchmähte, haben 
andere eifrig hervorgeſucht. Den ſchlimmſten Schmutz ſkan⸗ 
dalöſer Nachrede hat man durchwühlt, um Mittel der Ver— 
theidigung zu finden. Man hat eine Gefchichte aufgebracht, 
Teiederife jei von einem katholiſchen Geiftlichen verführt 
worden, und daraus joll denn folgen, ein jo leichtfertiges 
Geſchöpf habe Goethe natürlich nicht heirathen können, wäh- 
rend umgekehrt wieder der Schluß gezogen wird, Goethe’ 
Treulofigfeit jei Schuld an ihrem Falle gewefen. Die 
thatfächlihe Grundlage, auf der diefe Lüge beruht, (jelbit 
die ausjchweifendite Lüge hat gewöhnlich eine Art von An- 
halt) ift nichts weiter, ald daß Friederike das verwaifte Kind 
ihrer Schweiter Salome bei fich erzog. 

Verſuchen wir ohne Sophifterei die wahre Sachlage u un 
parteiiich aufzufaflen. Wie mir fcheint, war ed moralifcher 
von ihm, fie zu verlaffen, als wenn er dieſen kleineren Fehler 
zu einem größeren erweitert und das Unrecht eines Zreu- 
bruchs durch den jchlimmeren Zreubrud einer Che voll 
Abneigung ohne Xiebe vermieden hätte. Die Unbefonnenheit 
der Jugend und der ungeftüme Drang der Leidenſchaft führen 
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häufig in übereilte Verbindungen, und in ſolchen Fällen 
liebt die formelle Moralität der Welt, welde den Schein 
mehr berückſichtigt als die Wahrheit, ed für edler zu erklären, 
daß ſolche unüberlegte Verpflichtungen, jelbit wenn die Ber 
treffenden ihre Thorheit einjehen, gehalten werden, als daß 
eines Mannes Ehre mit der Zurücknahme eines Wortes fich 
beflede. Sp geht der Buchftabe dem Geifte vor; ein Vor— 
urtheil zu befriedigen wird ein Menſchenleben geopfert; eine 
unglücliche Ehe rettet die Ehre, und niemand denkt daran, 
für all das Elend jenes Vorurtheil verantwortlich zu machen. 
Sch vergeffe dabei nicht, daß nachdrüdliche Strenge nöthig ift 
gegen die gewöhnliche Unbejonnenheit, mit der die Jugend 
ſolche Berhältniffe eingeht; ich füge nur, daß, wenn ein 
ſolcher leichtfinniger Schritt einmal gejchehen ift, man befjer 
thut, den Schmerz der Trennung zu ertragen, als durch 
eine unfittliche Ehe, die nie zum Guten führt, fi ihn zu 
erjparen. 

Sriederike jelbft muß das gefühlt haben, denn nie entfiel 
ihr ein Wort des Tadels, und ald fie Goethe nad) Sahren 
wiederjah, begrüßte fie ihn mit alter Zärtlichkeit. Doch 
ipriht ihn das von dem Vorwurf, ihre Neigung unbejonnen 
gefeffelt zu haben, natürlich nicht frei; der Vorwurf bleibt 
auf ihm haften. Wie fchwer er trifft, mag der Xejer jelbit 
abmefjen, je nachdem ihm perfönliches Temperament und die 
allgemeine Schwäche des menjchlichen Geſchlechts ald Ent» 
ſchuldigung erjcheinen. 

Trotz diejer entjchuldigenden, oder, wenn man will, recht. 
fertigenden Auffaffung bin ich durchaus nicht geneigt zugugeben, 
daß die Ehe fein Genie gelähmt hätte. Das ift reine Ueber- 
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freibung. Hätte er Friederifen genug geliebt, um jein Xeben 
mit ihr zu theilen, jo wäre feine Kenntniß der Frauen wohl 
weniger ausgedehnt, aber in einer Beziehung doch vollitän- 
diger: tiefer wäre fie geworden. Die jchöne Hingebung des 
Weibes an den Mann hat er kennen gelernt und Tonnte fie 
darftellen, befjer als irgend ein anderer, aber kaum jemals 
bat er die eigenthümliche Zärtlichkeit de Mannes für das 
Meib empfunden, wenn diefe Zärtlichkeit die Form Tiebender 
Sorge und wahjamen Schußed annimmt. Nur wenig und 
erft in jpäteren Xebensjahren hat er erfahren, wie Neigung 
und Gewohnheit fi zart verweben, und fo das Leben mit 
Liebe gejättigt und die Liebe jelbft durch ernſte Lebenszwecke 
verherrlicht wird.*) Nur wenig wußte er von jener aus- 
erlejenen Gemeinjchaft zweier Seelen, die in liebendem Wett- 
eifer beffer, weijer zu werden ftreben und eine die andere 


*) Daß er in fpäteren Zahren diefed Gefühl erlebte, zeigen 
die Schlußverje der, bekanntlich an feine Frau gerichteten „Meta- 
morphofe der Pflanzen”, die hier eine Stelle finden nrögen: 


„Oh, gedenke denn aud), wie aus dem Keim der Bekanntſchaft 

Nach und nach in und holde Gewohnheit entjproß, 
Freundſchaft fih mit Macht in unferm Innern enthüllte, 

Und wie Amor zulegt Blüthen und Früchte gezeugt. 
Denke, wie mannigfach bald die, bald jene Geftalten, 

Still entfalten, Natur unſern Gefühlen gelieh'n! 
Treue Dich auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 

Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Gefinnungen auf, 
Gleicher Anficht der Dinge, damit im harmonischen Anfchau'n 

Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt.“ 

(Anm. d. Ueber].) 
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zum Höheren fi aufzufchwingen lehren. Nur wenig wußte 
er davon, und der Kuß, den er auf Friederikens Tiebende 
Lippen zu drüden anftand, das Leben geiftiger Gemeinjchaft, 
dad er mit ihr zu theilen ausſchlug — die mangeln ber 
Größe feiner Werke. 

Bei einer ſolchen Stimmung, wie fie dem Bruch mit 
Friederike folgte, ift ed nicht zu verwundern, daß das Fran» 
furter Leben und die Führung von Rechtsgeſchäften ihm ver- 
haft waren; nur tüchtige Arbeit konnte ihm helfen, und 
tüchtig ging er an die Arbeit. Wie der Briefwechfel mit 
Herder beweift, las er damald die Griechen mit großem 
Eifer; feine Briefe find reih an Anführungen aus Plato, 
Pindar und Homer; ja, „die Griechen (heißt ed darin) find 
mein eingig Studium.” ‘Daneben behauptete fich indeß 
der Götz. Die Beihäftigung damit war ihm zur Leiden- 
ihaft geworden. Die Gothiſche Kunft, ein verwandter 
Gegenftand, z0g ihn zugleich an, und von da war ber 
Uebergang zu der Bibel leicht, die er von Neuem ftudirte. 
Die Ergebniffe diefes Studiums liegen in zwei Fleinen 
Abhandlungen vor, die er 1773 unter dem Titel: „Brief 
des Paftors zu *** an den neuen Paftor zu **** und „Zwo 
wichtige bisher unerörterte biblifche Tragen, zum erjtenmal 
gründlich beantwortet von einem Landgeiftlichen in Schwa- 
ben" druden ließ. Darin ift der Einfluß von Fräulein von 
Klettenberg an dem religiöjen Gefühl und der Verehrung 
für die Bibel erfihtlih, während feine eigene milde Natur 
aus der Toleranz fpricht, die er predigt. Im der erften 
bibliichen Frage fol der Beweis geführt werben, daß es nicht 
die zehn Gebote gewejen, die auf den Tafeln des Mofes ge- 
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ftanden, jondern zehn Gejeße des ifraelitiichen Jehovahbundes; 
in der zweiten findet die Frage: „Was heißt mit Zungen 
reden?” eine nicht eben klare Beantwortung. Er nennt ed 
eine „Sprache des Geiſtes, mehr ald Pantomime, doch un- 
artifulirt. * 

Aus dem Kreife der Freunde, denen er feine fchriftitelle- 
rifhen Gedanken und Entwürfe mittheilte, verdienen zwei 
befondere Erwähnung: Schloffer, den wir ſchon von Leipzig 
ber fennen, und Merd, der bald einen ſehr wohlthätigen 
Einfluß übte. Das Charakterbild, welches Goethe in Wahr- 
heit und Dichtung von diefem merkwürdigen Manne ent- 
wirft, giebt eine ehr ungenaue Borftellung von ihm und 
bedarf der Berichtigung aus anderen Zeugniffen; beſonders 
kann der Beiname „Mephiftopheles Merck“ leicht irre führen; 
denn wie geneigt auch Merd zum Spott fein mochte, jo ift 
doc unzweifelhaft, daß er auch warm und aufrichtig be 
wundern Fonnte und daß er jeinen Einfluß auf Goethe durch— 
weg zu freundichaftlicher Ermunterung und freundichaftlicher 
Warnung benußte. 

Sohann Heinrih Merk war 1741 in Darmftadt ge- 
boren. Eines Apothekers Sohn, erhob er fi) durch eigene 
Kraft zum Genofjen von Fürften. Zu der Zeit, von der 
wir reden, war er Kriegsrath in Darmftadt und ftand mit 
den meilten Berühmtheiten des Tages in Verkehr; jo mit 
Herder, der von feinen Fähigkeiten die höchfte Meinung hatte 
und feine Sreundjchaft fich zu bewahren eiferfüchtig beftrebt, 
namentlich aber beforgt war, daß die neue Befanntichaft mit 
Goethe nicht zwifchen fie trete, was freilich nachher doch geſchah. 
Merck hat in der Geſchichte der deutjchen Literatur eine hohe 
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Bedeutung; wie fein Briefwechjel beweift, ũbte er mit feiner 
Kritit auf Männer Einfluß, die an Produktivität ihm weit 
überlegen waren. Er war einer der eifrigiten Beförberer 
der Kenntniß englijcher Literatur; Hutchefon’d Schrift über 
die Schönheit, Addiſon's Cato und Shaw’s Reifen in der 
Levante hatte er überjegt, und dad junge Gefchlecht der 
Shafeipeare-Berehrer fand ihn geneigt, auf ihre Begeifterung 
einzugehen. Im Sahre 1772 bewog er Schloffer, die Heraus- 
gabe der Frankfurter Gelehrten Anzeigen zu übernehmen, und 
feine Beiträge zu diefem amtlichen Drgan der Sturm- und 
Drang-Partei waren zahlreich) und werthvoll. Seine Amtö- 
geſchäfte müffen ihm nicht ſchwer aufgelegen haben, denn er 
machte häufig Reifen und hielt fich, wie es jcheint, zeitweiſe 
in Frankfurt auf, Zwiſchen Goethe und ihm bildete fich 
bald eine warme Freundichaft; er hatte in deſſen wunder- 
bared Genie eine tiefere Einficht ald Herder, und aus feinen 
fritiichen Bemerkungen. ſpricht immer ein klarer Bli und 
wahrhafte Achtung. 

Die Frankfurter Gelehrten Anzeigen waren ein Vereini- 
gungspunft, der Goethe mit vielen fähigen Köpfen in Bes 
rührung brachte. Auch gaben fie ihm Gelegenheit, fich ſelbſt 
im Recenfiren zu üben. Bon den Auffäßen, die er für diefes 
Blatt fchrieb, find fünf und dreißig in feine Werke auf 
genommen, und wer Neigung hat, mag fie dort nachjehen. 

Unter ſolchen Bejhäftigungen floh ihm die Zeit rafch 
dahin. Er hatte wieder angefangen, zu reiten und zu fechten, 
und als Klopftod das Schlittihuhlaufen einführte, wurde 
es bald das Liehlingdvergnügen unferer Freunde. Goethe 
ward nie müde ed zu treiben. Einen herrlichen Sonnentag 
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auf dem Eife zu verbringen, genügte ihm nicht; bis fpät in 
die Nacht jeßte er die Bewegung fort, und „wenn über den 
nächtlichen weiten Eisfeldern der Vollmond aus den Wolfen 
bervortrat, in jeinem Lauf die Nachtluft ihm entgegenwehte 
und der Donner des bei abnehmendem Waſſer fich fenfenden 
Eiſes geifterhaft rollend an fein Ohr ſchlug“, jo fühlte er 
fich ganz in der offianifchen Welt. Zu Haufe trieb er Mufit, 
jpielte Cello und wie er an Salzmann fchrieb, fing er an, 
die Dinge „ernfter zu nehmen“, — nicht allzu ernft. 

Es ift ſchon vorhin angedeutet, daß das Sturm- und 
Drang-Wefen, wie e8 in Sinn und Benehmen des jungen 
Doktor fi Eund gab, bei dem alten Rath Goethe nur fehr 
mäßigen Beifall fand, und wie gern unjere Neigung auch 
dem Dichter Recht Keben mag — ſeien wir nicht ungerecht, 
geben wir zu, daß der alte Rath genügende Urfache hatte 
zu väterlicher Beforgniß, und jo, ohne ein hartes Wort gegen 
den Vater, folgen wir dem Sohne nah Wetzlar. 
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Zweiter Abfchnitt. 





Götz von Berlidhingen. 


Wurde der Götz auch erft im Frühjahr 1773 ver- 
öffentlicht, entftanden war er ſchon im Winter 1771, oder 
genauer gejagt, die erjte der drei Bearbeitungen wurde 
damals gejchrieben. Don diefen drei Bearbeitungen heißt 
die erfte: „Geſchichte Gottfriedens von Berlichingen mit der 
eifernen Hand, dramatifirt* und wurde erft viele Jahre 
Ipäter veröffentlicht; die zweite — „Götz von Berlichingen, 
Schauſpiel“ — ift die Geftalt, in der dad Werk urſprünglich 
erihien; die dritte ijt eine Bearbeitung für die Bühne und 
wurde gemeinfam mit Schiller in der Zeit gemadyt, wo man 
in Weimar ein National-Theater zu ſchaffen juchte. 

Die erfte Bearbeitung bewundere ich am meilten; 
auch ift fie für eine Lebensbefchreibung am interefjanteiten. 
Während Goethe auf der Reife nach Wetzlar ift, wollen 
wir feine Mappe öffnen und, ohne die Veröffentlichung der 
eriten Bearkeitung abzuwarten, das urfprüngliche Manufcript 
genauer anjehen. Aus einem Briefe an Salzmann er- 
fahren wir, daß er das Stück im November 1771 jchrieb. 
„Mein ganzer Genius," fagt er, „liegt auf einem Inter 

Lewes, Goethe. I 12 
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nehmen, worüber Homer und Shakeſpeare und alles ver» 
geflen werden! ich dramatifire die Gefchichte eines der edelſten 
Deutichen, rette das Andenken eined braven Mannes, und 
die viele Arbeit, die mich’8 Eojtet, macht mir einen wahren 
Zeitvertreib, den ich hier fo nöthig habe.” In „Wahrheit 
und Dichtung“ giebt er von feiner Arbeit folgenden Bericht: 
„Durch die fortdauernde Theilnahme an Shakeſpeare's Werfen 
hatte ich mir den Geift jo ausgeweitet, daß mir der enge 
Bühnenraum und die kurze, einer Borftellung zugemefjene 
Zeit Feineswegs hinlänglich jchienen, um etwas Bebeutendes 
vorzutragen. Das Leben des bievern Götz von Berli- 
hingen, von ihm ſelbſt gefchrieben, trieb mich in die hifto- 
riiche Behandlungsart, und meine Einbildungsfraft dehnte 
fi) Ddergeftalt aus, daß auch meine dramatifche Form alle 
Theatergrenzen überfchritt und fi) den Tebendigen Ereigniffen 
mehr und mehr zu nähern ſuchte. Ich hatte mich davon, 
jo wie ich vorwärts ging, mit meiner Schweiter umſtändlich 
unterhalten, die an folchen Dingen mit Geift und Gemüth 
Theil nahm, und ich erneuerte diefe Unterhaltung jo oft, 
ohne nur irgend zum Werke zu fehreiten, daß fie zulegt un- 
geduldig und wohlwollend dringend bat, mich nur nicht 
immer mit Worten in die Luft zu ergehen, jondern endlich 
einmal das, was mir jo gegenwärtig wäre, auf das Papier 
feftzubringen. Durch diefen Antrieb beftimmt, fing ich eines 
Morgens zu jchreiben an, ohne daß ich einen Entwurf oder 
Plan vorher aufgejeßt hätte. Sch jchrieb die erjten Scenen, 
und Abends wurden fie Cornelien vorgelejfen. Sie jchenfte 
ihnen vielen Beifall, jedoch nur bedingt, indem fie zweifelte, 
daß ich fo fortfahren würde, ja fie außerte fogar einen ent« 
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ſchiedenen Unglauben an meine Beharrlichkeit. Dies reizte 
mich nur um jo mehr, ich fuhr den nächſten Tag fort, und 
fo den dritten; die Hoffnung wuchs bei den täglichen Mit- 
theilungen, auch mir ward alles von Schritt zu Schritt 
lebendiger, indem mir ohnehin der Stoff durchaus eigen 
geworden; und jo hielt ich mich ununterbrochen an's Werk, 
das ich geradewegs verfolgte ohne weder rückwärts noch 
recht8 noch links zu fehen, und in etwa ſechs Wochen hatte 
ih dad Vergnügen, das Manuſeript geheftet zu erblicen.” 
Gottfried von Berlichingen mit der eijernen Hand war 
ein berühmter Raubritter im jechzehnten Sahrhundert, einer 
der legten Sproſſen jenes wilden gejeßlofen. Lehnsadels, 
bei denen Thaten der Räuberei oft durch perſönliche 
Tapferkeit einen romantijchen Glanz erhalten. Gottfried 
mit der eifernen Hand war ein würdiger Vertreter dieſer 
Gattung. Sein Gehorfam ald Unterthan des Kaijerd war 
eben jo unerjchütterlich wie jein perjönlicher Muth; was fein 
verehrter Kaijer anzuordnen recht fand, das fand er recht zu 
thun. Unter dem Kaijer erkannte er feinen Herrn über fich; 
mit feinen Standeögenofjen führte er fortwährende Fehde; 
namentlid gegen den Biſchof von Bamberg war er häufig 
in Waffen; faum hatte er mit ihm Frieden gemacht, jo griff 
er den Bifchof von Mainz an. Krieg war fein Element, 
und wie ed einem ächten Ritter zufam, war er ſtets auf 
der Seite der Schwachen und Berfolgten, außer wenn der 
Kaijer feinen Arm verlangte oder wenn er einen Kleinen 
Raubzug auf eigene Rechnung ausführte. Zu feinem ftarfen 
Arm blicten die Verfolgten um Beiftand auf. Einem 
armen Schneider ift das reiche Köln vom Scheibenjchießen 
12* 
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weihundert Gulden fchuldig und will fie nicht bezahlen; er 
geht zu Götz und klagt ihm fein Reid, fofort packt die eiferne 
Hand die eriten beiten Kaufleute aus Köln, die des Weges 
reifen, und läßt fie die zweihundert Gulden erlegen. Ein an- 
ziehender Gegenftand für einen Dichter des achtzehnten Zahr- 
hunderts, diefer fühne ritterliche Räuber, der allein auf feine 
Fauſt gegen die fortjchreitende Macht der Civilifation an- 
kämpft, diefer wilde Kriegsmann, der einen verzweifelten 
Kampf gegen das Gejeß führt und den Geiſt ritterlicher 
Fehde zu verewigen ftrebt. Beſonders anziehend für einen 
Dichter diejer Zeit war in Götz die Weihe individueller 
Größe. Nicht durd) feinen Rang, ſondern durch feine Natur 
war er groß; feine Weberlegenheit war nicht ein Erbtheil 
feines Hauſes, nicht durch Hofgunft erlangt, fie ruhte allein 
auf feinem ftarfen Arm und feinem unbezwinglichen Geift. 
Und war nicht auch der Kampf des ganzen achtzehnten Zahr- 
hunderts ein Kampf für die Anerkennung des Sndividuums, 
ein Kampf von Recht gegen Vorrecht, von Freiheit gegen Her- 
fommen? Der Kampf des jechzehnten Jahrhunderts galt den- 
jelben Zielen; die Reformation war auf religiöfem Gebiete, 
was die Revolution auf politiichem: ein Widerftand gegen die 
Tyrannei ded Herfommens, ein Kampf für die Nechte in« 
dividueller Gedankenfreiheit gegen die jtarren Gefeße der 
berrichenden Klafjen. 

In der „Geſchichte Gottfriedend von Berlichingen“ hat 
er jelbft feine Thaten ſchmucklos und würdig erzählt. Goethe 
fand da Stoff, wie Shafefpeare in Holinfhed und Saxo 
Srammaticus gefunden hatte, und er benußte ihn mit der— 
jelben Freiheit wie diefer. Er hat die Gefchichte dDramatifirt, 
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läßt fie lebensvoll vor und bewegen; aber er hat eine Ge— 
ihichte dramatifirt, nicht ein Drama gejchrieben — ein Un» 
terjchied, der jofort begründet werben joll. 

Viehoff hat nachgewiejen, wie weit Goethe die Ge- 
ichichte benußt und wie viel neue Elemente er aus eigener 
Erfindung binzugejeßt hat; hier mag es genügen, die Cha- 
raftere, die er neu gejchaffen, anzuführen; es find: Adelheid, 
der herrliche bezaubernde Dämon der Luft; Clifabeth, das 
edle Weib, in der Goethe's Mutter ſich jelbit erkannte; 
Marie, in der vielleicht von Friederike etwas nachklingt; 
Georg, Franz Lerſe, Weislingen und die Zigeuner; aud) der 
Tod des Götz ift von Goethe's Erfindung. 

Der Götz ift eine dramatifche Geſchichte, fein Drama. 
Nie hätte das Stüd ein Drama heißen, jondern in feiner 
erften Form mit dem urjprünglichen Namen belaffen werden 
jollen. Biele Verwirrung wäre damit erfpart worden, na— 
mentlih was das Verhältniß zu Shakeſpeare und deffen 
dramatiſcher Sompofition angeht. Den Einfluß Shake 
ſpeare's in dieſem Werke fann niemand verfennen, aber es 
Ihafefpearejch zu nennen, iſt eine jtarfe Ungenauigfeit des 
Ausdruds, die zwar allgemein verbreitet, jedoch darum nicht 
weniger unzuläffig if. Die Urtheile der Kritif halten an 
früheren Entjheidungen eben jo feit, wie die Gerichtshöfe. 
Nah Präcedenzfällen urtheilt die Kritit. Bet jedem neuen 
Werke tritt unabänderlich einer von den zwei Fällen ein: 
entweder die Kritik verwirft es, weil es fich nicht unter eine 
bejtimmte anerfannte Klaffe bringen laßt, und brandmarkt 
es aljo, weil es feine Nachahmung ift, oder aber fie ſtellt 
ed ruhig unter irgend eine hergebrachte Bezeichnung. Das 
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leßtere gejchah mit Götz von Berlichingen. Weil das Stüd 
ih nicht um die dramatifchen Einheiten befümmerte und 
das Volt ohne weiteres neben den Adel ftellte, weil die 
Perſonen, ftatt wie im franzöſiſchen Trauerſpiel zu deflamiren, 
genau fo jprachen, wie es für das Stüd fich paßte, — kurz, 
weil ed unter die herfömmliche Sorte der franzöfiichen Tra— 
gödien nicht gehörte, jo mußte ed zu den Shakeſpeare'ſchen 
gehören, den einzigen, die als Gegenjaß der franzöſiſchen 
galten. 

Sleiht der Götz dem Dthello? oder Macbeth? oder 
Richard III., Heinrich IV., König Johann, Zulius Cäſar, 
oder fonft einem Achten Stüde von Shakeſpeare? Wenn 
die Worte „Shakeſpeare'ſcher Stil“ nicht bedeutungslos fein 
follen, jo muß ihre Anwendung auf den Götz den Sinn 
haben, dieſes Stüd gleiche dem Shakeſpeare'ſchen in Bau 
und Gliederung, in der Zeichnung der Charaktere und in 
dem Tone ded Dialogs; und doch wird ein flüchtiger Ueber- 
blic® jeden überzeugen, daß es in allen diefen Beziehungen 
den Shakeſpeare'ſchen Stücken außerordentlih ungleich ift. 

In der Anlage unterjcheidet e8 fi) von Shafejpeare 
zunächſt dadurch, daß ed mehr eine Zeit als eine Leidenſchaft 
darjtellt, zweitend dadurch, daß ed die Freiheiten der Er— 
zählung beibehält, ftatt unausgejeßt die Bühne im Auge 
zu haben und ihren Nothwendigfeiten fich zu fügen, endlich) 
drittens dadurch, daß es des einheitlichen Mittelpunftes 
entbehrt, um welchen alle Perjonen und Vorgänge zu Fünft- 
lerijcher Abrundung fih jammeln. Cine Reihenfolge von 
Scenen ijt ed, eine Geſchichte von Epifoden. 

Es war eine Eigenthümlichkeit des goethe'ſchen Geiftes, 
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an die Charaktere und ihre Bilder fih zu halten und gegen 
Handlung und Außern Hergang gleichgültig zu bleiben. Sn 
einer Gejchichte Fümmerte er fich nicht um die äußern Ver— 
hältnifje; eine Zeichnung der menfchlichen Natur, die jeinen 
Verſtand befriedigte, und ein geſchickt ausgeführtes Bild der 
Außenwelt, das feinem Fünftlerifchen Sinne Genüge that, 
das war es, worauf ed ihm anfam. Die menschliche Natur 
zog ihn mehr von Seiten der Piychologie als der Leiden- 
Ihaft an; die Leidenjchaften ſelbſt interejfirten ihn mehr 
als Probleme, denn ald menjchliche Regungen. Das war 
der Grund, warum ed ihm zugleich an hiftorifhem Sinn 
und an dramatifcher Kraft in jo auffallender Weije mangelte. 
Sn der Geſchichte wandte er fi von dem Gange der Er 
eigniffe ab; ja ihre Größe jelbjt war ihm zuwider, weil 
neben ihr der handelnde Menjch jo klein erjchien, auf den 
allein ſein Antheil fich bezog. 

Nicht weniger unſhakeſpeareſch ift der Götz in der Dar- 
ftellung der Charaktere. Die englifche Abgötterei für Shafe- 
jpeare meint freilih, jede meifterhafte Charakterzeichnung 
jei jhafejpenrejch, aber diefe Annahme laßt fi) einem So— 

phofles, Racine und Goethe gegenüber nicht aufrecht er- 
halten. Jeder Dichter hat feine eigene Art, und Shake— 
ſpeare's Art ift im Götz von Berlichingen ficherlih nicht 
zu erkennen. Die Charaktere zeigen uns ihre äußeren Eigen- 
thümlichkeiten in außerordentliher Schärfe, aber fie ver- 
rathen nicht, wie bei Shafefpeare, unwillkürlich das innerfte 
Geheimniß ihrer Eriftenz. Wir erkennen fie an ihrer Sprache 
und an ihren Handlungen, aber unbefannt bleiben und ihre 
Gedanken, ihre Selbittäufhungen, ihre inneren wirr ver» 
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ſchlungenen Motive, die, zum Theil ihnen ſelbſt dunkel, der 
Dichter und in den Schlaglihtern ihrer leidenjchaftlichen 
Ausbrüche jehen läßt. So, um ein entjcheidendes Beijpiel 
zu nehmen, erjcheint MWeislingen zugleich ehrgeizig und un- 
entjchloffen, wohlmeinend aber ſchwach; die Stimme der 
Freundjchaft ruft jein Gewiſſen wach und zwingt ihn, die 
Hand anzunehmen, die Götz ihm darbietet; er ſchwört nie 
wieder den biſchöflichen Palaft zu betreten; aber jo leicht 
er für edle Regungen zugänglich ift, jo leicht läßt er fi 
nachher von der Eitelkeit verführen: der Verſuchung erliegt 
er, kehrt fi auf's Neue gegen feinen edlen Freund und jtirbt 
verrathen und vergiftet von jeinem Weibe, der er alles ge- 
opfert, ftirbt von niemandem betrauert, von fich felbft ver- 
achtet. Diefe Wankelmüthigkeit ift vol Wahrheit, aber 
nicht mit Wahrheit dargeftell. Wir jehen Weislingen’s 
Benehmen, können es aber nicht erklären; wir ftehen vor 
einem Räthſel, wie wenn und im wirklichen Leben jold 
ein Charakter begegnet, aber nicht vor einem Charakter, wie 
ihn die Kunft anzufchauen und zu durchſchauen uns befähigt. 
Räthſel darzuftellen ift nicht Sache der Kunft, und Shafe- 
jpeare verfteht ed in feinen bedeutendften glüclichiten Augen- 
bliden, und in die ſchwankenden Tiefen der Seele bliden zu 
laffen, während wir die Perjonen handeln jehen. Man ver- 
gleihe Weislingen mit jo jchwanfenden Charakteren, wie 
Richard IL, König Sohann oder Hamlet — das ift Fein 
Unterfchied ded Grades, fondern der Art. 

Auch die Sprache ift nicht ſhakeſpeareſch. Sie ift Eraft- 
voll, maleriſch, durchſichtig, dramatiſch, aber fie ift nicht ge» 
jättigt mit Gedanken, nicht dunkel vor Tiefe, nicht ſchwer vor 
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Veberlaftung mit Ideen, wie das Shafejpeare eigenthümlich 
und oft jein Fehler ift. Sie hat nicht Shakeſpeare's Ueber: 
fülle und verjchwenderifchen Bilderreichthum; ja, es iſt fehr 
auffallend, und zumal bei einem Sugendwerfe doppelt auf 
fallend, wie jehr fie alles rebnerijchen Beiwerks entbehrt und 
bildlihe Wendungen nur ihrer ſelbſt wegen zu gebrauchen 
verjchmäht. 

Der Götz war der Erftling der romantijchen Schule 
oder vielmehr der Richtung, von der dieſe Schule ausging. 
Sein Einfluß ging in weite Kreife; Walter Scott's hifto- 
riichem Talent, welches die Anjchauungen Englands über 
die Bergangenheit umgeitaltet und der Gejchichte neues 
Leben eingeflößt hat, gab es den Anſtoß und die Richtung; 
es machte das Mittelalter zu einem Gegenitande eifrigen 
und alljeitigen Studiums; es entjchied das Geſchick des 
franzöfifchen Trauerſpiels in der deutjchen Literatur, aber im 
Ganzen iſt der Einfluß des Göß auf die dramatijche Kunft, 
wie mir ſcheint, mehr jchädlich als wohlthätig gewejen, und 
zwar hauptfächlich deshalb, weil man den Unterjchied zwijchen 
einer dramatifirten Gejchhichte und einem Drama aus den 
Augen verlor. 

Diejer ſchädliche Einfluß liegt namentlich in der über- 
großen Wichtigkeit, mit der die Lokalfarben behandelt find, 
und in der Vermiſchung des gejchichtlihen mit dem dra- 
matifchen Element. Wer nur etwas mit den Werfen der 
romantifhen Schule in Deutjchland oder Frankreich befannt 
ift, wird das veritehen. Da Goethe's Abficht nicht war, 
ein Drama zu jchreiben, fondern ein Bild des Mittelalters 
zu dramatifiren, jo mußte er die Lokalfärbung in erfter Linie 
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beachten, und da er fie jo anziehend ausführte, haben ihm 
andere auf Gebieten nachgeahmt, wo fie ed nicht nöthig 
hatten. Sa, einige Kritifer find von der Bedeutung der- 
felben jo überzeugt, daß fie mit allen erdenklichen Redensarten 
zu beweifen juchen, auch Shafejpeare ſei groß in der Kunft, 
beftimmte Zeitalter zu malen; nur daß fie dabei ganz ver» 
geffen, daß Lokalfarben für die Kritit und Gelehrjamteit 
des Publifums, nicht für das Herz und die Einbildungskraft 
find, daß fie der Gefchichte, nicht dem Drama angehören. 
Selbft in einer Beutelperüde, mit einem feinen Gala-Degen 
an der Seite, konnte Macbeth die Zuſchauer erbeben machen 
über das entjegliche Verderben einer in Verbrechen verftrickten 
Seele, und eine größere Genauigkeit des Koſtüms würde 
diefe Tragödie nicht ergreifender machen, wäre die Welt nicht 
fo überfritifch geworden und beitände da auf hiftoriicher 
Treue, wo in der wahrhaft dramatifchen Zeit nur Leiden⸗ 
ihaft verlangt wurde. Diefen überwiegenden und mißver- 
ftandenen Einfluß des hiftorifchen Elements wird der flüch— 
tigfte Bli auf unfere eigene dramatifche Literatur in der 
Behandlung nicht weniger als in der Wahl der Gegenjtände 
zur Genüge erweifen. 

Als ein Bild feiner Zeit ift der Götz voll Leben und 
Wirkung, aber mehr ald einmal bricht doch das acdhtzehnte 
Sahrhundert in das fechzehnte derb herein. Aus dieſem 
Grunde hat ihm Hegel in jeiner Aeſthetik jehr willkürlich 
die Originalität abgeſprochen. „Das wahrhafte Kunſtwerk 
muß von diejer jchiefen Originalität befreit werden; denn es 
erweift feine Achte Driginalität nur dadurch, daß es als Die 
eine eigne Schöpfung eines Geiſtes erjcheint, der nichts 
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von Außen her auflieft und zufammenflict, fondern das 
Ganze im ftrengen Zufammenhange aus einem Guß in 
einem Zone fich durch fid) felber produciren läßt, wie die 
Sache fih in fich jelbit zujammengeeint hat. Finden fich 
dagegen die Scenen und Motive nicht durch fich jelber, 
jondern blos von außen her zu einander, jo ift die innre 
Nothwendigkeit ihrer Einigkeit nicht vorhanden, und fie er- 
jcheinen nur als zufällig durch ein drittes fremdes Subjekt 
verfnüpft. So ift Goethe Götz bejonderd jeiner großen 
Driginalität wegen bewundert worden, und allerdings hat 
Goethe mit vieler Kühnheit in diefem Werke alles geläugnet 
und mit Füßen getreten, was von den damaligen Theorien 
der ſchönen Wiſſenſchaften ald Kunſtgeſetz feitgeftellt war. 
Dennoch ift die Ausführung nicht von wahrhafter Drigina- 
lität. Denn man fieht diefem Jugendwerke noch die Armuth 
eigenen Stoffes an, fo daß nun viele Züge und ganze Scenen, 
ftatt aus dem großen Inhalte felber herausgearbeitet zu fein, 
hier und dort aus den Sntereffen der Zeit, in der es verfaßt 
ift, zufammengerafft und Außerlich eingefügt erjcheinen. Die 
Scene 3. B. des Götz mit dem Bruder Martin, welche auf ' 
Luthern bindeutet, enthält nur Vorjtellungen, welche Goethe 
aus dem gejchöpft hat, worüber man in diefer Periode in 
Deutihland die Mönche wieder zu bedauern anfing: daß fie 
feinen Mein trinfen dürften, jchläfrig verdauten, dadurch 
mancherlei Begierden anheimfielen, und überhaupt die drei 
unerträglichen Gelübde der Armuth, Keuſchheit und des Ge- 
horſams ablegen müßten. Dagegen begeijtert fi) Bruder 
Martin für das ritterliche Leben Götzen's: „wie diejer mit 
der Beute feiner Feinde beladen fich erinnere, den ftach ich 
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vom Pferd’, ehe er jchießen Eonnte, den rannte ich mitfammt 
‚dem Pferde nieder, und auf jein Schloß komme und fein 
Meib finde”; er trinkt auf Frau Eliſabeth's Gejundheit und 
wiſcht fi die Augen. — Mit diefen zeitlichen Gedanken aber 
hat Luther nicht angefangen, fondern eine ganz andere Tiefe 
der religiöfen Anjhauung und Veberzeugung aus Auguftin 
als ein frommer Mönch geſchöpft. 

„sn jelbiger Weije folgen dann gleich in den nächiten 
Scenen pädagogische Zeitbeziehungen, die insbeſondere Baſe— 
dow in Anregung gebracht hatte. Die Kinder 3. DB. hieß es 
damals, lernten viel unverftandenes Zeug, die rechte Methode 
aber bejtände darin, fie durch Anfchauung und Erfahrung 
Realien zu lehren. Karl nun jagt feinem Vater ganz jo, wie 
ed zu Goethe's Jugendzeit Mode war, auswendig her: „Sart- 
haufen ift ein Dorf und Schloß an der Jaxt, gehört jeit 
zweihundert Jahren den Herren von Berlichingen erb- und 
eigenthümlich zu“; als jedoch Göß ihn fragt: „Tennft du den 
Herrn von Berlidhingen“, fieht ihn der Bub ftarr an, und 
fennt vor lauter Gelehrjamfeit feinen eigenen Water nicht. 
Götz verfichert, er Fannte alle Pfade, Weg und Furten, eh’ 
er wußte wie Fluß, Dorf und Furt hieß.“ 

Bringen wir die Zeit der Entftehung in Anfchlag, jo 
ift Göß von Berlichingen ein wunderbares Werk, ein Werk 
voll Fühner Kraft, voll Lebensfriſche und Originalität, ein 
epochemachendes Werk. Wer es jeßt Lieft, ald das Werk des 
großen Goethe, mag fi) wohl etwas enttäufcht fühlen; aber 
als es erjchien, hatte noch fein ſolch „prächtiges Ungeheuer* 
die pedantifchen Regeln der Schule durchbrochen, und welch 
einen großen Eindrud ed damals machte, mögen die Worte 
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Wieland's im Deutfchen Merkur beweifen, der es ein Stüd 
nannte, „welches die drei Einheiten fchändlich auf den Kopf 
jtellt, weder Zrauerjpiel noch Luftfpiel und troßdem das 
ihönfte und bezauberndite Ungeheuer ift.“ 

Beim erjten Leſen läßt die athemlofe Schnelligkeit der 
Entwillung es nicht zum rechten Genuß kommen; überläuft 
man aber die kurz hingeworfenen Scenen nody einmal, fo 
erftaunt man ‚über die Fülle von Leben. Wie wunderbar 
z. B. ift die (in der zweiten Bearbeitung fehlende) Eröff- 
nungdjcene des fünften Aftes, wo Adelheid zu den Zigeunern 
fommt. Sm Schneegeitöber leuchtet der fahle Schein des 
Feuerd der Zigeuner, dunkle Geftalten bewegen fich darum 
ber, mitten unter ihnen das ftolze Weib; ſchaudernd fieht fie 
fi) der alten Zigeunermutter gegenüber, die ihr wahrjagt, 
während ein wildblickender Zigeunerfnabe mit „Augen wie's 
Irrlicht auf der Haide* fie heißverlangend anftarrt und mit 
feiner entjeglichen Bewunderung ängftigt, — die ganze Scene 
lebt, und doch find die einzelnen Züge, die fie lebendig machen, 
fnapper als in irgend einem andern Werke, das ich Tenne. 
Wie mächtig ferner wirkt die Scene des heimlichen Gerichts! 
Adelheid hat ihren Mann vergiftet, und das Behmgericht 
verſammelt fich, fie zu verurtheilen. Sn einem unterirdilchen 
Gewölbe figen die Richter, vermummte Geftalten; der Kläger 
erhebt jeine Klage; unter dreifachem Wehe wird das Urtheil 
geſprochen und der Mächer mit der Vollziehung beauftragt. 
Der nächtliche Graus, der diefe Scene umbunfelt, bereitet 
recht auf die noch furdhtbarere Mordfcene vor, in die wir 
näher eingehen, da fie in der zweiten Bearbeitung ganz fehlt. 
Adelheid ift im Bett, ohne Ruhe und Schlaf wirft fie fi 
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hin und her, die Nacht ift ihr fchredlich; fie ſehnt ſich, daß 
ed Morgen wäre. „Ob Weislingen todt ift?* fragt fie ſich 
leiſe; fie zieht die Schelle; es hört fie niemand; „der Schlaf 
hält ihnen die Ohren zu! — Ob Franz todt ift? es war 
ein lieber Zunge — o Sidingen, Sicdingen!" So den Namen 
murmelnd, der ihr jeßt theuer ift, jchläft fie über dem Rüd- 
bi auf ihre Mordthaten ein; der Geift ded ermordeten 
Franz erjcheint, ruft fie beim Namen und verjchwindet, der 
Rächer kommt unterm Bett hervor. 

Adelheid (erwacht). Sch jah ihn! Er rang mit der Todes» 
angft! Er rief mir! rief mir! Seine Blide waren hohl und liebe- 
voll — Mörder! Mörder! 

Rächer. Ruf nicht! Du rufft den Tod! Rachegeifter halten 
der Hülfe die Ohren zu. 

Adelheid. Willft Du mein Gold? meine Juwelen? Nimm 
fie! laß mir Das Leben! 

Rächer. Ich bin fein Räuber; Finfternig bat Finſterniß 
gerichtet und Du mußt fterben! 

Adelheid. Wehel Wehe! 

Rächer. Ueber Deinen Kopf! Wenn die ſcheußlichen Geftalten 
Deiner Thaten Di nicht zur Hölle hinabfchreden, fo blid auf, 
blid auf zum Rächer im Himmel, und bitt, mit dem Opfer genug 
zu haben, das ich ihm bringe, 

Adelheid. Laß nich Ieben! Was hab ich Dir gethan? Sch 
umfaß Deine Füße. 

Rächer (vor fi.) Ein königliches Weib! Welcher Blick! welche 
Stinmel In ihren Armen würd ich Elender ein Gott fein. — 
Wenn ich fie täufchtel — Und fie bleibt doch in meiner Gewalt! — 

Adelheid. Er fcheint bewegt. 

Rächer. Adelheid, Du erweichft mich. Wilft Du mir zu- 
geftehn —? 
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Adelheid. Was? 

Rächer. Was ein Mann verlangen kann von einer fchönen 
Frau, in tiefer Nacht! 

Adelheid (vor fih). Mein Maß ift voll. Lafter und Schande 
haben mich wie Flammen der Hölle mit teuflifchen Armen umfaßt 
Sch büße, büße. Umfonft ſuchſt Du Lafter mit Lafter, Schande 
mit Schande zu tilgen. Die ſcheußlichfte Entehrung und der 
Ihmählichfte Tod in einem Höllenbild vor meinen Augen! 

Rächer. Entſchließ Dich! 

Adelheid (fteht auf). Ein Strahl von Rettung! (Sie geht 
nad dem Bette; er folgt ihr; fie zieht einen Dolch von Häupten 
und fticht ihn). 

Rächer. Bid an’d Ende Berrätberin! (Er fällt über fie 
ber und erdrofjelt fie). Die Schlange! (Er giebt ihr mit dem 
Dolch Stiche). Auch ich blute. So bezahlt ſich Dein blutig 
Gelüſt. — Du biſt nicht der erſte. — Gott! machteſt du ſie ſo 
ſchön, und konnteſt du ſie nicht gut machen! 

In dem einfachen Pathos der Schlußſcene des ganzen 

Stücks ift eine Größe, vollauf des Inhalts würdig. Als 
Abschluß unfrer Beiprehung mag fie in ihrer Kürze auch 
hier eine Stelle finden; man wird fie immer gern lejen. — 
Es geht zu Ende mit Götz; wund an Leib und Seele läßt 
er fih in das Gärtchen des Gefangenwärterd führen, um da 
feinen legten Athen zu verhauchen. 
Götz. Allmächtiger Gott! wie wohl ift’3 einem unter deinem 
Himmel! Wie freil — Die Bäume treiben Knospen und alle 
Welt hofft. Lebt wohl meine Lieben! Meine Wurzeln find ab- 
gehauen, meine Kraft finft nach dem Grabe. 

Eliſabeth. Darf ich Lerjen nach Deinem Sohn in's Kloſter 
ſchicken, daß Du ihn noch einmal ſiehſt und ſegneſt? 

Götz. Laß ihn! er iſt Heiliger als ich, er braucht meinen 
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Segen nicht. — An unferm Hochzeittag, Eltfabeth, ahnte mir's 
nicht, Daß ich fo fterben würde. — Mein alter Vater fegnete uns, 
und eine Nachkommenſchaft von edlen tapfern Söhnen quoll aus 
feinen Gebet. — Du haft ihn nicht erhört, und ich bin der Letzte. 
— Lerſe, Dein Angeficht freut mich in der Stunde ded Todes 
mehr ald im mutbigften Gefeht. Damals führte mein Geift den 
eurigen; jebt häliſt Du mich aufrecht. Ach, daß ich Georgen 
noch einmal fähe, mich an feinem Blid erwärmtel — Ihr jeht 
zur Erden und weint — Er ift tobt — Georg ift todt. — Stirb, 
Götz! — Du haft Dich felbft überlebt, die Edlen überlebt. — 
Die ftarb er? — Ad, fingen Sie ihn unter den Mordbrennern, 
und ift er hingerichtet? 

Elifabeth. Nein, er wurde bei Miltenberg erftochen. Er 
wehrte fich wie ein Löw um feine Freiheit. 

Götz. Gott fei Dank! Er war der befte Zunge unter der 
Sonne und tapfer. — Löſe meine Seele nun. — Arme Frau! 
Sch laſſe Dich in einer verberbten Welt. Lerfe, verlaß fie nicht! 
Schließt eure Herzen forgfältiger ald eure Thore. Es kommen 
die Zeiten des Betrugd, ed ift ihm Freiheit gegeben. Die Nichte- 
würdigen werben regieren mit Lift, und der Edle wird in ihre 
Nepe fallen. Maria, gebe Dir Gott Deinen Mann wieder. 
Möge er nicht fo tief fallen, ald er bochgeftiegen ift! Selbitz ftarb, 
und ber gute Kaifer, und mein Georg — Gebt mir einen Trunk 
Waſſer — Himmliſche Luft — Freiheit! Freiheit! (Er ftirbt.) 

Elifabeth. Nur droben, droben bei Dir. Die Welt ift ein 
Gefängniß. 

Maria. Edler Mann! Edler Mann! Wehe dem Jahrhundert, 
das Dich von ſich ſtieß! 

Lerſe. Wehe der Nachkommenſchaft, die Dich verkennt. 
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Dritter Abſchnitt. 





Wetzlar. 


Im Frühjahr 1772 kam Goethe in Wetzlar an, den 
Götz fertig in der Taſche und den Kopf voll wildſtürmender 
Gedanken. Eine Stelle in ſeiner Lebensbeſchreibung giebt 
und einen ergößlichen Begriff, was er ſich dabei dachte, als 
er der Welt die Gefchichte feiner Jugend zu erzählen unter- 
nahm. Man erinnere fih, daß in diefe Wetzlar'ſche Zeit 
die Leidenjchaft für Lotte fallt und daß er dort den Werther 
durchlebte, und man wird lächeln müffen, wenn man ihn 
jagen hört: „Was mir in Wetzlar begegnete, ift von feiner 
großen Bedeutung, aber es kann ein höheres Snterefje ein- 
flößen, wenn man eine flüchtige Geſchichte des Kammer- 
gerichtd nicht verſchmähen will, um fi) den ungünftigen 
Augenblic zu vergegenwärtigen, in welchem ich daſelbſt an- 
Iangte.” Das heißt fein Leben bejchreiben, wenn man die 
Erinnerungen der Sugend beinahe überlebt und die Sym- 
pathie für ihre Leidenschaften ganz verloren hat. Im der 
Zeit jeined Aufenthalts in Wetzlar würde er jeden, der ihm 
zu fagen gewagt hätte, die Geichichte des Reichsfammer- 
gerichts fei ein . feiner Lotte werth, vo angejehen 

Lemwes, Goethe, 
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haben; aber zu der Zeit, wo er den dürftigen Bericht in 
MWahrheit und Dichtung ſchrieb, Fonnte er fih nur noch 
mühjam erinnern, wie Lotte gelächelt hatte. Glücklicher— 
weije ift in den legten Jahren der jo oft angekündigte, jo 
jehnlich erwartete Briefwechjel zwijchen Goethe und Keftner 
erjchienen, der fich als eine der ergiebigften und fchönften 
Duellen für die Fugendgejchichte Goethe's erweiſt; der Bericht 
in ber Lebensbeſchreibung erhält daraus Klarheit und Zu- 
jammenhang, und jene herrliche Zeit fteht nun wieder in 
ihrer ganzen Friſche vor uns. 

In Wehlar intereffiren und vor allen Dingen zwei 
Häufer: das Reichskammergericht und das Teutſche Haus. 
Auf dem Reichskammergericht hatte fich in den Geſchäften 
almalig die fchlimmfte Verwirrung gehäuft; zu Goethe's 
Zeit harrten zwanzigtaufend Prozefje ihrer Entjcheidung, und 
nur fiebzehn NRechtögelehrte waren zu ihrer Erledigung da; 
jedes Jahr konnten fie höchftens jechzig bewältigen und doc) 
famen jährlich mehr ald doppelt fo viel neue hinzu. Einige 
Prozeſſe hatten fih durch anderthalb Sahrhunderte Hin- 
gejchleppt und waren immer noch lange nicht zu Ende. Das 
war denn begreiflicher Weife nicht der Ort, um Goethen 
einen hohen Begriff von der Prarid des Rechts zu geben. 

Das Teutſche Haus war eine alte Befigung des deutſchen 
Drdend, der im Lauf der Zeit heruntergefommen, wie ber 
Maltefer Drden, bier und da noch einige Befigungen hatte, 
deren Ertrag von bejondern Amtmännern erhoben wurde; 
das Amthaus hieß dann das deutſche Haus. Der Amtmann 
in Weßlar war Herr Buff; ihn möge der Leſer im Auge 
behalten, nicht etwa weil er felbft jo beſonders anziehend 
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wäre, jondern wegen feiner älteiten Tochter Charlotte, welche 
die Heldin der MWertherzeit ift. 

Auch außer diefem Haufe gab es in Wetzlar noch Reite 
des alten Ritterthums; Goethe fand einen Iuftigen Kreis 
vor, der fi die Tafelrunde nannte und deſſen Genofjen 
fi Ritternamen beigelegt hatten, wie St. Aınand der Eigen- 
finnige, Lubomirsky der Streitbare, Euftach der Vorfichtige. 
Gegründet war diefer Orden von dem braunfchweigifchen 
Geſandtſchaftsſekretair Auguft Sriedrih von Goue, einem 
wilden Gefellen voll närrifcher Einfälle und nicht ohne einen 
Anflug von Genie, der fich fpäter zu Tode tranf. Er führte 
den Namen Ritter Coucy und taufte Goethe ald Götz von 
Berlichingen der Redliche. In einer Parodie auf den Werther, 
welche Goue jchrieb,*) führt er diefen Ritterorden von der 
ZTafelrunde fchmaufend und zechend vor. Einer der Ritter 
fingt ein franzöfifches Lied; Götz fagt zu ihm: „Bilt ein 
deutjcher Ritter und fingft fremde Lieder?” in anderer 
Nitter fragt Göß: „wie weit feid ihr mit dem Denkmal, 
das ihr eurem Ahnherrn ftiften wollt?” Diefer erwiedert: 
„man rüct fo allgemach fort; denk', e8 fol ein Stück werden, 
das Meifter und Gejellen aufs Maul jchlägt.“ 

Don diejer Zafelrunde und ihren Iuftigen Streichen 
hat uns Goethe nur erzählt, daß er zuerft von Herzen in 
den Scherz einging, aber bald der Sache müde wurde und 
wieder ganz in feinen Trübfinn verfant. „Sch habe allerlei 
Bekanntſchaft gemacht,” heißt es im Werther; „Gejellichaft 


*) Majuren oder der junge Werther; ein Trauerfpiel aus 
dem Illyriſchen. 1775. 
13* 
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habe ich nod) feine gefunden. Sch weiß nicht, was ich an- 
zügliches für die Menfchen haben muß; es mögen mich ihrer 
jo viele und hängen fih an mich, und da thut mir's weh, 
wenn unfer Weg nur eine Eleine Strede mit einander geht.” 

Aus diefer Zeit ift und von Keftner’d Hand eine ſehr in— 
tereffante Schilderung Goethe's erhalten, welche den Eindrud 
getreu wieder giebt, den er auf feine Bekannten machte, ehe 
noch der Ruhm feine Strahlenfrone ihm aufs Haupt geſetzt 
hatte und Bewunderung die Leute blendete. 

„Sm Srühjahr Fam hier ein gewifjer Goethe aus Srand- 
furt, feiner Handthierung nad) Dr. Juris, 23 Jahr alt, 
einziger Sohn eines fehr reichen Vaters, um fih hier — 
dieß war feines Waters Abfiht — in Praxi umzujehen, der 
feinigen nach aber den Homer, Pindar ꝛc. zu ftudiren, und 
was fein Genie, feine Denfungsart und fein Her ihm weiter 
für Befchäftigungen eingeben würden. 

„Gleich Anfangs Fündigten ihn Die biefigen schönen 
Geifter als einen ihrer Mitbrüder und als Mitarbeiter an 
der neuen Trandfurter Gelehrten Zeitung, beyläufig auch) 
als Philofophen im Puhlico an, und gaben fih Mühe mit 
ihm in Berbindung zu ftehen. Da ich unter diefe Claſſe 
von Leuten nicht gehöre, oder vielmehr im Publico nicht fo 
gänge bin, jo lernte ich Goethen erft jpäter und ganz von 
ohngefähr kennen. Giner der vornehmſten unjerer jchönen 
Geifter, Legationsſecretär Gotter, beredete mich einft nach 
Sarbenheim, einem Dorf, unferem gewöhnlichen Spaziergang, 
mit ihm zu gehen. Dafelbit fand ich ihn im Grafe unter 
einem Baume auf dem Rücken Tiegen, indem er ſich mit 
einigen Umftehenden, einem Epicuräifchen Philofophen (v. 
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Goue, großes Genie), einem ſtoiſchen Philofophen (v. Kiel 
manngegge) und einem Mitteldinge von beyden (Dr. König) 
unterhielt und ihm recht wohl war. Er hat ji nachher 
darüber gefreuet, day ich ihn in einer ſolchen Stellung Fennen 
gelernt. Es ward von mancherley, zum Theil interefjanten 
Dingen gejprochen. Für diefes Mal urtheile ich aber nichts 
weiter von ihm, als: er iſt fein unbeträchtlicher Menſch. 
Sie wiſſen, dag ich nicht eilig urtheile. Sch fand ſchon, 
daß er Genie hatte und eine lebhafte Einbildungskraft; aber 
diejed war mir doch nicht genug, ihn hochzuſchätzen. 
„She ich weiter gehe, muß ich eine Schilderung von 
ihm verjuchen, da ich ihn nachher genau kennen gelernt habe. 
„Sr hat jeher viel Talente, ift ein wahres Genie, und 
ein Menich von Charakter; bejigt eine außerordentlich leb» 
hafte Einbildungsfraft, daher er ſich meiſtens in Bildern 
und Gleichniſſen ausdrüdt. Er pflegt auch jelbit zu jagen, 
daß er ſich immer uneigentlich ausdrüde, niemals eigentlic) 
ausdrücden könne: wenn er aber älter werde, hoffe er die 
Gedanken jelbjt wie fie wären, zu denfen und zu jagen. 
„Sr ilt in allen jeinen Affekten heftig, hat jedoch viel 
Gewalt über fih. Seine Denkungsart ift edel; von Bor- 
urtheilen jo viel frey, handelt er, wie ed ihm einfällt, ohne 
fih darum zu befümmern, ob e8 Andern gefällt, ob es Mode 
üt, ob es die Lebensart erlaubt. Aller Zwang ift ihm verhaßt. 
„&r liebt die Kinder und kann fich mit ihnen jehr 
beihäftigen. Er ift bizarre und hat in jeinem Betragen, 
jeinem Aeußerlichen verjchiedenes, das ihn unangenehm machen 
fönnte. Aber bey Kindern, bey Srauenzimmern und vielen 
andern ift er doch wohl angejchrieben. 
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„Für das weibliche Gejchlecht hat er jehr viele Hoch— 
achtung. 

„In prineipüs ift er noch nicht feit, und ftrebt noch 
erft nad einem gewiſſen Syitem. Um etwas davon zu 
jagen, jo halt er viel von Rousseau, iſt jedoch nicht ein 
blinder Anbeter von demjelben. Er ijt nicht, was aan 
orthodor nennt. Jedoch nicht aus Stolz oder Caprice oder 
um etwas vorftellen zu wollen. Er äuffert fi) auch über 
gewiſſe Hauptmaterten gegen Wenige; ftört Andere nicht 
gern in ihren Vorftellungen. Er haßt zwar den Scepti- 
cismum, ftrebt nad Wahrheit und nach Determinirung über 
gewilfe Hauptmaterien, glaubt auch ſchon über die wich 
tigften determinirt zu feyn, jo viel ich aber gemerkt, ift er 
ed noch nicht. Er geht nicht in die Kirche, auch nicht zum 
Abendmahl, betet auch ſelten. Denn, jagt er, ich bin dazu 
nicht genug Lügner. Zuweilen ift er über gewiffe Materien 
ruhig, zuweilen aber nichts weniger wie das. Bor der Chrift- 
lichen Religion hat er Hochachtung, nicht aber in der Geftalt, 
wie fie unfere Theologen vorjtellen. Er glaubt ein fünf 
tiges Leben, einen befjern Zuftand. Er ftrebt nach Wahrheit, 
hält jedoch mehr vom Gefühl derjelben, ald von ihrer De- 
monftration. 

„Sr bat ſchon viel gethan und viele Kenntniffe, viel 
Lectüre; aber doch noch mehr gedacht und raisonnirt. Aus 
den fchönen Wiffenfchaften und Künften hat er fein Haupt- 
werk gemacht, oder vielmehr aus allen Wifjenjchaften, nur 
nicht den fogenannten Brodwiſſenſchaften.“ 

Um Rande diejes flüchtig hingeworfenen Brouillond 
fügt Keftner noch hinzu: „Sch wollte ihn fchildern, aber es 
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würde zu weitläuftig werden, denn es laßt fih gar viel 
von ihm jagen. Er ift mit einem Worte ein fehr 
merfwürdiger Menſch.“ 

Meiter unten ferner: „Ich würde nicht fertig werden, 
wenn ich ihn ganz fchildern wollte. 

Gotter, der zu Anfang diefes Briefes erwähnt wird, 
war ein junger Mann von bedeutender Bildung, mit dem 
Goethe durch wiederholte Geſpräche über Kunft und Kunft- 
fritif vertraut wurde. „Was die Alten über diefe wichtigen 
Gegenftände gejagt, hatte ich (jo jchreibt er in Wahrheit 
und Dichtung) feit einigen Jahren fleißig, wo nicht in einer 
Folge ftudirt, Doch ſprungweiſe gelefen. Ariftoteles, Cicero, 
Duinctilian, Zongin, feiner blieb unbeachtet, aber das half 
mir nichtö: denn alle diefe Männer fegen eine Erfahrung 
voraus, die mir abging. Sie führten mich in eine an Kunft- 
werfen unendlich reiche Welt, fie entwidelten die Verdienſte 
vortrefflicher Dichter und Redner, von deren meijtens ung 
nur die Namen übrig geblieben find, und überzeugten mid) 
nur allzu Tebhaft, daß erft eine große Fülle von Gegen- 
ſtänden vor und liegen müffe, ehe man darüber denken könne, 
daß man erſt jelbit etwas leiften, ja daß man fehlen müſſe, 
um feine eignen Fähigkeiten und die der andern fennen zu 
lernen. Meine Bekanntjchaft mit fo vielen Guten jener 
alten Zeit war doch immer nur jhul- und buchmäßig und 
feineswegs lebendig, da ed doch, beſonders bei den gerühm- 
teften Rednern, auffiel, daß fie fih durchaus im Leben ge- 
bildet hatten und daß man von den Eigenjchaften ihres 
Kunftcharakters niemals jprechen konnte, ohne ihren perjön- 
lichen Gemüthöcharafter zugleich mitzuerwähnen. Bei ben 
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Dichtern ſchien Died weniger der Fall; überall aber trat 
Natur und Kunft nur durch das Leben in Berührung, und 
jo blieb das Nejultat von allem meinem Sinnen und 
Trachten jener alte Vorſatz, die innere und äußere Natur 
zu erforjchen und in liebevoller Nachahmung fie eben jelbit 
walten zu lafjen.“ 

Um dieje Stelle genau zu verftehen, müſſen wir ung 
erinnern, wie allgemein in Deutjchland die Richtung ift, 
Werke der Poeſie bejtimmten Regeln anzupafien, fo daß 
der Dichter nur ein entwicelter Kritiker iſt. Leſſing gejtand 
mit edler Offenheit, daß er alle feine Erfolge „einzig und 
allein der Kritif zu verdanken habe’; Schiller hemmte be- 
fanntlicy den Flug feines Genius, indem er jeinem Pe— 
gajus die bleiernen Schwingen der Kantiſchen Philofophie 
anjegte, und Klopſtock jelbit verlor fich zu tief in die Kritik. 
Goethe war gewiß der legte, die reichen Erfahrungen eines 
Sahrhunderts zu verſchmähen, der legte, Unwiſſenheit für 
die rechte Grundlage dichterifcher Thätigkeit zu halten, aber 
er war zu jehr Künftler, um nicht die Machtlofigkeit all- 
gemeiner Theorien bei der Schöpfung von Kunjtwerken, 
welche der Ausdrud wahrhafter Erlebniffe fein jollten, zu 
erfennen. Die Kunft ift nicht unperſönlich, wie die Wiffen- 
ichaft, und Fann darum nicht gelehrt werden; nicht von der 
Theorie nährt fie fich, jondern vom Leben. 

In Verbindung mit Cotter überjeßte Goethe das de- 
serted village von Goldjmith; durch ihn ließ er ſich auch 
bewegen, einige Eleine Gedichte in Boie's Almanach zu ver: 
Öffentlichen. „Dadurch (jagt er) Fam ich mit jenen in einige 
Berührung, die fi, jung und talentvoll, zufammenhielten, 
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und nachher jo viel und mannichfaltig wirkten. Die beiden 
Grafen Stolberg, Bürger, Voß, Hölty und andere waren 
im Glauben und Geifte um Klopſtock verjammelt, defjen 
Wirkung fih nah allen Seiten hin erjtredte. In einem 
ſolchen, fi) immermehr erweiternden Deutſchen Dichterfreife 
entwidelte fich zugleih, mit jo mannichfaltigen poetijchen 
Derdieniten, auch noch ein anderer Sinn, dem ich feinen 
ganz eigentlichen Namen zu geben wüßte. Man könnte ihn 
das Bedürfnig der Unabhängigkeit nennen, welches immer 
im Frieden entjpringt, und gerade da, wo man eigentlich 
nicht abhängig ift. Im Kriege erträgt man die rohe Gewalt 
jo gut man kann, man fühlt fih wohl phyſiſch und öfo- 
nomijch verlegt, aber nicht moraliih; der Zwang beſchämt 
niemanden, und es ift fein jchimpflicher Dienit, der Zeit zu 
dienen; man gewöhnt fi, von Feind und Freund zu leiden, 
man bat Wünſche und feine Gefinnungen. Im Frieden 
hingegen thut ſich der Freiheitöfinn der Menjchen immer 
mehr hervor, und je freier man ijt, deſto freier will man 
jein. Man will nichts über fih dulden: wir wollen nicht 
beengt jein, niemand joll beengt jein, und dies zarte, ja 
franfe Gefühl erjcheint in ſchönen Seelen unter der Form 
der Gerechtigkeit. Diejer Geijt und Sinn zeigte fih damals 
überall, und gerade da nur wenige bedrüdt waren, wollte 
man auch dieje von zufälligem Drud befreien, und fo 
entjtand eine gewiſſe fittlihe Befehdung, Einmiſchung der 
Einzelnen in's Regiment, die mit löblichen Anfängen zu 
unabjehbar unglüdlichen Folgen hinführte. Voltaire hatte 
durch den Schuß, den er der Familie alas angebeihen 
ließ, großes Aufjehen erregt und fich ehrwürdig gemacht. 
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Für Deutichland faft noch auffallender und wichtiger war 
dad Unternehmen Lavater’d gegen den Landvogt gewejen. 
Der äfthetifche Sinn, mit dem jugendlichen Muth verbunden, 
ftrebte vorwärts, und da man noch vor furzem ftudirte, um 
zu Aemtern zu gelangen, jo fing man nun an, den Aufjeher 
der Beamten zu machen, und die Zeit war nah, wo der 
Theater- und Romandichter feine Böſewichter am Tiebiten 
unter Miniftern und Amtleuten aufjuchte. Hieraus entitand 
eine halb eingebildete, halb wirkliche Welt von Wirkung 
und Gegenwirkung, in der wir fpäterhin die heftigiten An- 
gebereien und Verhegungen erlebt haben, welche fich die Ver— 
fafjer von Zeitfchriften und Tageblättern, mit einer Art von 
Wuth, unter dem Schein der Gerechtigkeit erlaubten, und 
um jo unwiderjtehlicher dabei zu Werke gingen, als fie das 
Publiftum glauben machten, vor ihm fei der wahre Gerichtd- 
hof: thöricht, da Fein Publikum eine erefutive Gewalt hat, 
und in dem zerftücten Deutfchland die öffentlihe Meinung 
niemanden nußte oder fchadete. * 

Es war eine Zeit tiefer Unruhe in Europa; die Wehen 
der franzöfiichen Revolution begannen. In Deutjchland ging 
der Geiſt der Revolution von den Studirzimmern und den 
Hörfälen aus; ed war eine literarifche und philoſophiſche 
Empörung unter der Führung von Leffing, Klopjtod, Kant, 
Herder und Goethe. Die Autorität wurde von allen Seiten 
angegriffen, weil fie fich überall ſchwach oder tyrannijch ge» 
zeigt hatte. ine verwegene Hand Tüftete die majeftätijche 
Perrüde Ludwigs XIV. und zeigte jo den lange verdeckten 
Kahlkopf. Nun glaubte niemand mehr an den grand mo- 
narque, am wenigften Goethe, der ſchon den Götz gejchrieben 
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hatte und Homer und Shafejpeare anbetete. „Laß mir die 
Bücher vom Halje, ſchreibt Goethe- Werther; ich will nicht 
mehr geleitet, ermuntert, angefeuert jein, brauj’t diefes Herz 
doch genug aus fich jelbit; ich Brauche Wiegengefang und den 
habe ih in feiner Fülle gefunden in meinem Homer. Wie 
oft lull' ich (mit ihm) mein empörtes Blut zur Ruhe!“ 
Daß Werther viele biographifche Einzelheiten aus Goethes 
eigenem Leben enthält, wußte man ſchon früher; jet beweiſt 
der Briefwechfel mit Keftner ausdrüdlich, daß Goethe damals 
von Anfällen jchredlichen Mißmuths geplagt war, die mit 
wildefter Ausgelaffenheit wechjelten. Er liebte die Einjam- 
feit, las viel oder zeichnete in feiner unvolllommenen Art 
Inndichaftlihe Skizzen. „Eine wunderbare Heiterfeit (heißt 
ed im Werther) hat meine ganze Seele eingenommen, glei) 
den ſüßen Frühlingsmorgen, die ich mit ganzem Herzen ge: 
nieße. Sch bin allein, und freue mich meines Lebens in dieſer 
Gegend, die für foldhe Seelen geſchaffen ift wie die meine. 
Ih bin jo glüclich, fo ganz in dem Gefühle von ruhigem 
Dafein verjunfen, daß meine Kunſt darunter leidet. Sch 
fönnte jegt nicht zeichnen, nicht einen Stridy, und bin nie 
ein größerer Maler gewejen, ald in diefen Augenbliden. 
Wenn das liebe Thal um mich dampft, und die hohe Sonne 
an der Oberfläche der undurchdringlichen Finfternig meines 
Waldes ruht, und nur einzelne Strahlen fi) in das innere 
Heiligthum ftehlen, ih dann im hohen Grafe am fallenden 
Bache liege, und näher an der Erde taufend mannichfaltige 
Gräschen mir merkwürdig werden; wenn ich das Wimmeln 
der Eleinen Welt zwiſchen Halmen, die unzähligen unergründ» 
lichen Geftalten der Würmchen, der Mückhen näher an meinem 
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Herzen fühle, und fühle die Gegenwart des Allmächtigen, der 
ung nach jeinem Bilde jhuf, das Wehen des Allliebenden, 
der ung in ewiger Wonne jchwebend trägt und erhält — mein 
Freund, wenn's dann um meine Augen dämmert und die 
Welt um mich her und der Himmel ganz in meiner Geele 
ruhn, wie die Geftalt einer Geliebten, dann jehne ich mich 
oft und denke: ach könnteſt du das wieder ausdrücken, könnteſt 
dem Papiere das einhauchen, was jo voll, jo warm in dir 
lebt, daß es würde der Spiegel deiner Seele, wie deine 
Seele ift der Spiegel des unendlichen Gottes“! 

Als er nah Wetzlar kam, ſtak ihm der Pfeil in der 
Bruft. SFriederitens Bild verfolgte ihn; nur die Nähe einer 
andern Geliebten fonnte es vertreiben. „Als Knab' (jagt er 
jehr niedlih in einem Briefe an Salzmann) pflanzte ich 
ein Kirſchbäumgen im Spielen; es wuchs und ich Hatte die 
Freude mit der Blütbe und ic) mußte ein Sahr warten, da 
wurden fie jchön und reif; aber die Vögel hatten den gröf- 
ten Theil gefreffen, ehe ich eine Kirjche verſucht hatte; ein 
ander Jahr warend die Raupen, dann ein genäjchiger Nad)- 
bar, dann das Mehlthau, und doc wenn ich Meifter über 
einen Garten werde, pflanz ich doch wieder Kirſchbäumgen“. 
Und darnad) lebte er — 


„Don ber einen zu der andern, 
Nur im Unbeftand beftändig.“ 


Die Geliebte, deren Gegenwart Friederikens Bild erjeßen 
jollte, war feine andere als jene Charlotte Buff. Zwei Sahre 
vorher war ihre Mutter geftorben, und damit war die Sorge 
für dad Haus und die Gejchwifter auf fie übergegangen. Sie 
war erjt ſechzehn Sahre alt, aber ein gejunder Verſtand, 
praftiihes Gejhid und ausharrender Muth hatten ihr dieje 
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Aufgabe mit Erfolg löſen helfen. Seit zwei Sahren war 
fie mit dem hannoverſchen Gefandichaftsjefretair Keftner ver- 
lobt, einem vierundzwanzig Sahre alten ruhigen, ordentlichen, 
etwas förmlichen Manne, aber verjtändig, gebildet, brav bis 
zur Großmuth, und von einer Würde, wie fie der Albert 
im Werther durchaus nicht hat; auch ſonſt muß er von 
diefem feinem literarijchen Doppelgänger forgfältig unter- 
jchieden werden. Wie Goethe Keftner fennen lernte, haben 
wir ſchon gejehen; wie er Zotte kennen Iernte, darüber möge 
man den Bericht im Werther mit der nachftehenden Erzählung 
vergleichen, die Keftner brieflich einem Freunde giebt: „... den 
9. Zuni 1772 fügte ed fi, daß Goethe mit bey einem Ball 
auf dem Lande war, wo mein Mädchen und ich auch waren. 
Sch Eonnte erft nachkommen und ritt dahin. Mein Mädchen 
fuhr alfo in einer andern Gefellihaft hin; der Dr. Goethe 
war mit im Wagen und lernte Rottchen hier zuerjt Fennen. 
Er hat jehr viele Kenntniffe, und die Natur, im phyſikaliſchen 
und moralifchen Verſtande genommen, zu jeinem Haupt- 
Studium gemadht, und von den beyden die wahre Schönheit 
ftudirt. Noch Fein Srauenzimmer hatte ihm ein Genüge 
geleiftet. Lottchen zog gleich feine ganze Aufmerkjamfeit an 
fih. Sie ift noch jung, fie hat, wenn fie gleich Feine ganz 
regelmäßige Schönheit ift, (ich rede hier nach dem gemeinen 
Sprachgebrauch und weiß wohl, daß die Schönheit eigentlich) 
feine Regeln hat,) eine jehr vortheilhafte einnehmende Ge- 
fihtsbildung; ihr Blick ift wie ein heiterer Frühlings-Morgen, 
zumal den Tag, weil fie den Tanz liebt; fie war in ganz 
ungefünfteltem Pub. Cr bemerkte bey ihr Gefühl für das 
Schöne der Natur und einen ungezwungenen Wi, mehr 
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Laune ald Wi. Sr wußte nicht, daß fie nicht mehr frey 
war; ich fam ein paar Stunden jpäter; und es tft nie unjere 
Gewohnheit, an öffentlichen Drten mehr als Freundſchaft 
gegen einander zu äußern. Cr war den Tag ausgelafjen 
Iuftig, (Ddiefes ift er manchmal, Dagegen zur andern Zeit 
‚ melancholifch,) Xottchen eroberte ihn ganz, um bejtomehr, da 
fie fich Feine Mühe darum gab, fondern fi) nur dem Ver— 
gnügen überließ. Andern Tags konnte es nicht fehlen, daß 
Goethe fich nach Zottchens Befinden auf dem Ball erfundigte. 
Borhin Hatte er in ihr ein fröhliches Mädchen kennen ge 
lernt, das den Tanz und das ungetrübte Vergnügen liebt; 
nun lernte er fie auch erit von der Seite, wo fie ihre Stärfe 
hat, von der häuslichen Seite, kennen.“ 

Nach ihrem Bilde zu fchließen muß Lotte in ihrer Art 
ein reizended Geſchöpf gewefen jein; nicht geiftig gebildet, 
nicht poetifch, vor allem nicht das jentimentale Mädchen im 
Werther, jondern ein ruhig heiteres, luſtiges, offenherziges 
deutjhed Mädchen, eine ausgezeichnete Hausfrau und eine 
Haushälterin ohne Gleichen. Goethe war jofort in fie verliebt. 
Hören wir, was ihr eigener Bräutigam darüber fchreibt: „Sie 
ift nicht eigentlich eine fogenannte Beaut6, nad) dem gemeinen 
Sinne; mir ift ſie's; jo bleibt fie doch immer das bezaubernde 
Mädchen, dad Schaaren von Anbetern haben könnte, alte 
und junge, ernjthafte und Iuftige, Kluge und Dumme ıc. 
Sie weiß fie aber bald zu überzeugen, daß fie entweder in 
der Slucht oder in der Freundſchaft ihr einziges Heil fuchen 
müſſen. Eines von diefen, ald des merfwürdigften, will ich 
doch erwähnen, weil er auf und einen Einfluß behalten. Ein 
junger Menſch an Jahren (23), aber in Kenntniffen und 
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Entwicklung feiner Seelenfräfte und feines Charakters fchon 
ein Mann: ein außerordentliche Genie und ein Menfch von 
Charakter, war hier, wie feine Samilie glaubte, der Reichs— 
Prarid wegen, in der That aber um der Natur und der 
Wahrheit nachzufchleichen, und den Homer und Pindar zu 
ftudiren. Er hat nicht nöthig des Unterhaltes wegen zu 
ftudiren. Ganz von ohngefähr, nach langer Zeit feines Hier- 
jeyns, lernte er Lottchen kennen, und in ihr jein Ideal von 
einem vortrefflichen Mädchen; er fah fie in ihrer fröhlichen 
Geftalt, ward aber bald gewahr, daß diefes nicht ihre vor- 
züglichfte Seite war; er lernte fie auch in ihrer häuslichen 
Situation Tennen, und ward, mit einem Wort, ihr Verehrer. 
Es Fonnte ihm nicht lange unbekannt bleiben, daß fie ihm 
nichts als Freundſchaft geben Eonnte, und ihr Betragen gegen 
ihn gab wiederum ein Mufter ab. Diejer gleiche Geſchmack, 
und da wir und näher kennen lernten, knüpfte zwijchen ihm 
und mir das feitefte Band der Freundichaft, jo daß er bei 
mir glei) auf meinen lieben Hennings folgt. Indeſſen, ob 
er gleich in Anjehung Lottchens alle Hoffnung aufgeben mußte, 
und auch aufgab, jo konnte er, mit aller feiner Philojophie 
und feinem natürlichen Stolze, jo viel nicht über fich erhalten, 
daß er feine Neigung ganz bezwungen hätte. Und er hat 
ſolche Eigenfhaften, die ihn einem Srauenzimmer, zumal 
einem empfindenden und das von Gejchmad ift, gefährlich 
machen können. Allein Zottchen wußte ihn jo zu behandeln, 
daß feine Hoffnung bey ihm auffeimen konnte, und er fie, 
in ihrer Art zu verfahren, noch ſelbſt bewundern mußte. 
Seine Ruhe litt jehr dabey; es gab mancherley merfwürdige 
Scenen, wobey Lottchen bey mir gewann, und er mir als 
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Freund auch werther werden mußte, ich aber Doch mandmal 
bey mir erftaunen mußte, wie die Liebe jo gar mwunderliche 
Geſchöpfe felbft aus den ſtärckſten und fonft für fich ſelbſt— 
ftändigen Menſchen machen kann. Meiftens dauerte er mich 
und es entftanden bey mir innerlihe Kämpfe, da ich auf 
der einen Seite dachte, ich möchte nicht im Stande jeyn, 
Lottchen fo glüdlich zu machen, ald er, auf der andern Seite 
aber ven Gedanken nicht ausſtehen konnte, fie zu verlieren. 
Lebtered gewann die Oberhand, und an Lottchen habe ich 
nicht einmal eine Ahndung von dergleichen Betrachtung be- 
merfen können.“ 

Eine andere Stelle aus demfelben Briefe wird dieſes 
Verhältniß in volles Licht jegen: „Sch bin mit Zottchen in 
feiner weitern Verbindung, ald worin ein ehrliher Mann 
fteht, wenn er einem Prauenzimmer den Vorzug vor allen 
übrigen giebt, ſich merden Yäfjet, daß er ein Gleiches von 
ihr wünjcht, und wenn fie folches thut, dieſes nicht nur, 
fondern auch eine völlige Refignation von ihr annimmt. 
Diefes halte ich fchon genug, um einen ehrlihen Mann zu 
binden, zumal wenn ſolches einige Jahre durch dauert. Sn- 
deffen tritt bey mir noch hinzu, daß Lottchen und ich uns 
einander ausdrücklich erklärt haben, und es noch immer mit 
Vergnügen thun, ohne jedoh Schwüre und Bethenerungen 
hinzuzufügen“. Diefe ganze Art von Brautftand ohne fürm- 
lih anerkannte Verlobung machte Keſtner's Stellung nur 
um fo peinlicher. Seine Großmuth und Nachſicht fowohl 
wie der Zauber von Goethe's Perjönlichkeit glänzen dabei um 
fo heller: in jold einem Verhältniß wie edel mußten alle 
drei fühlen, daf nicht Eleinliche Eiferfüchteleien einen gewalt- 
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famen Bruch herbeiführten. Es ift unzweifelhaft, daß die 
innigfte Vertraulichkeit und die größte Zärtlichkeit ohne alle 
Störung fortdauerte. In fihherem Vertrauen auf die Ehre 
jeined Freundes und die Treue feiner Braut verdarb Keftner 
das ſchöne Verhältnig niemals auch nur durch eine Andeu- 
tung von Eiferfuht. Goethe war immer in Lotte's Haufe, 
wo ihn die Kinder jubelnd empfingen, ihn für fi in An— 
ſpruch nahmen, wie dad Kinderfreunden zu gehen pflegt, und 
fih von ihm Geſchichten erzählen ließen. Es ift jo hübſch, 
Goethe unter Kindern zu jehen; immerfort hat er herzliche 
Zärtlichkeit für fie und Lottens Gejchwilter waren ihm doppelt 
theuer, weil fie ihr angehörten. 

Sn diefem Wetzlarer Kreife nimmt noch eine Geftalt 
unjere Aufmerkjamfeit in Anſpruch: die eines hübſchen blonden 
Zünglings mit janften blauen Augen und einer ruhigen Me- 
lancholie im Ausdrud; es ift Serufalem, der Sohn des be— 
fannten proteftantijchen Abt von Riddagshauſen. Er war 
in Wetzlar Sefretair bei der braunjchweigiichen Gejandtichaft, 
ein College alfo von Goue. Sn der englijchen Literatur 
war er jehr bewandert; Leſſing hatte ihn mit feiner Sreund- 
ſchaft beehrt und gab diefer Freundſchaft jpäter, ald er jeine 
philofophiichen Abhandlungen*) herausgab, in der Vorrede 
dazu folgenden Ausdrud: „Der junge Mann, ald er hier 


) Es find deren fünf: 1. Daß die Spradhe dem erjten 
Menſchen durd Wunder nicht mitgetheilt fein fann. 2. Ueber 
die Natur und den Urfprung der allgemeinen und abftraften Be- 
griffe. 3. Ueber die Freiheit. 4. Ueber die Mendelsſohn'ſche Theorie 
pom finnlichen Vergnügen. 5. Weber Die vermijchten Empfindungen, 
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in Wolfenbüttel fein bürgerliches Leben antrat, ſchenkte mir 
feine Sreundihaft. Ich genoß fie nicht viel über Zahr und 
Zag, aber gleihwohl wüßte ich nicht, daß ich einen Menſchen 
in Zahr und Zag lieber gewonnen hätte als ihn. Und dazu 
lernte ich ihm eigentlich nur von einer Seite kennen. Aller- 
dings war das gleich diejenige Seite, von der fi), meines 
Bedünkens, jo viel auf alle übrigen jchließen läßt. Es war 
die Neigung zu deutlicher Erkenntniß, das Zalent, die Wahr- 
heit bis in ihre letzten Schlupfwinfel zu verfolgen. Es war 
der Geijt der Falten Betrachtung. Aber ein warmer Geift, 
der fich nicht abjchreden ließ, wenn ihm die Wahrheit auf 
jeinen Verfolgungen öfterd entwijchte. Wie empfindbar, wie 
warm, wie thätig fidh diefer junge Grübler auch wirklich er- 
hielt, wie ganz ein Menſch er unter den Menfchen war, das 
wiffen jeine übrigen Sreunde noch befjer als ich.” 

In feiner melandpolifchen Stimmung verfiel er oft dar» 
auf, über den Selbjtmord nachzudenken, den er mit then- 
retiichen Gründen zu vertheidigen wußte. Sein Lrübfinn 
fteigerte fih durch eine unglüdliche Leidenſchaft für die Frau 
eines Freundes. Wie diefe endete, werden wir fpäter zu er- 
zählen haben; für jet genügt es, die Anwejenheit diejes 
jungen Mannes in dem Kreije von Goethe's Bekanntſchaften 
anzuzeigen. Wie jchon früher in Leipzig*), wo fie zufammen 


*) Auf diefer Bekanntſchaft von Leipzig her beruht ed, wenn 
Goethe in den Briefen an Keftner (Nr. 18) jagt, feit „fieben 
Zahren” kenne er Serufalem; Keftner in feiner Anerkennung zu 
diefer Stelle und Düntzer bezweifeln die „fieben Jahre“ daher 
mit Unrecht. Anm. des Ueberj. 
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ftudirt Hatten, fahen fie einander auch jet wenig, weil der 
empfindfame Serufalem fich fcheu zurücdzog; doch war ihre 
Bekanntichaft hinreichend genau, um Goethe für jeinen 
fpäteren Roman den Stoff zu geben. 

Jeruſalem's unglüdliche Leidenſchaft und Goethes un- 
glückliche Leidenjchaft hätte die beiden, follte man meinen, 
eng vereinigen müffen, aber genau genommen kann Goethe's 
Leidenſchaft Faum eine unglücdliche genannt werden; ed war 
mehr eine Leidenſchaft voll köſtlicher Unruhe; Liebe, tiefe ver- 
zehrende, ftürmifche Liebe war ed nit. Es war mehr eine 
Leidenſchaft der Einbildungsfraft, die den Dichter näher an- 
ging als den Menjchen. Lotte erregte feine Phantafie; ihre 
Schönheit, ihre heitere Munterfeit, ihre liebevolle Natur be- 
zauberten ihn; die Seltjamfeit feiner Stellung erhöhte den 
Reiz, indem fie ihm unbewußt ein Gefühl der Sicherheit lieh. 
Wäre Lotte frei gewejen, er würde, — davon bin ich über- 
zeugt — von ihr geflohen fein, wie er von Friederiken floh. 
Damit will ich indeß nicht gefagt haben, daß die Unmöglich— 
feit fie zu befigen ihm behaglich gewejen wäre. Er war un— 
ruhig, ungeduldig und, in einem gewiſſen Sinne unglüdlic,. 
Er glaubte fterblich in fie verliebt zu fein, während er doc) 
in Wahrheit nur in das zärtliche Spiel der Gefühle verliebt 
war, die fie herworrief, — ein fcheinbarer Widerjpruch, aber 
nicht räthjelhaft für den, der mit dichteriſchen Stimmungen 
vertraut ift. 

So verging der Sommer. Im Auguft machte er einen 
kleinen Ausflug nad) Gießen zu Profeffor Hoepfner, einem 
der thätigften Mitarbeiter an den Frankfurter Gelehrten An- 
zeigen. Nach jeiner Art erjhien er abermals verkleidet und 
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trat als ein fchüchterner ungeſchickter Student auf; ba 
Hoepfner ihn nur aus Briefen kannte, jo war das leicht zu 
machen; eine komiſche Scene erfolgte, die endlich damit 
Ihloß, daß er dem Profeffor mit den Worten: „Sch bin 
Goethe” in die Arme jprang. In Gießen traf er Merd; 
er überredete ihn mit nach Wetzlar zu fommen, damit er 
Lotte Fennen lerne. Merck ging mit, er jah Lotte und wie 
es in Wahrheit und Dichtung heit, gefiel fie ihm nicht jonder- 
lich; nach einem eigenen Briefe von Merck fteht aber bie 
Sade anders. „Auch Goethes Freundin, jehreibt er, habe 
ich gejehen, von der er in allen feinen Briefen mit jolcher 
Begeifterung fpricht; fie verdient wirklich alles Gute, was 
er über fie fagen kann.“ Gegen Goethe verhehlte er indeß 
dieſe Bewunderung, ärgerte ihn, indem er die junonijche 
Gejtalt einer Freundin von Lotte vorzog und den jungen 
Freund bitter ausjchalt, daß er fich nicht um dieje prächtige 
Geſtalt bemühe, die noch dazu völlig frei fei. Daß Goethe 
ih damals verlegt fühlte, war ganz in der Ordnung, aber 
bei dem jpäteren Rückblick hätte er Merck's freundichaftliche 
Abficht entdecken und ihn nicht wieder mit Mephiftopheles 
vergleichen jollen. Auch hatte ſchon damals Merck's Zureden 
jeine Wirkung und bejchleunigte die Löjung eined DVerhält- 
nifjed, in welchem Goethe's Stellung von Tag zu Tag un- 
baltbarer wurde. Endlich faßte er den Entſchluß, fich Ioß- 
zureißen und Merck auf einer Rheinreiſe zu begleiten. Es was 
Zeit; was auch die Phantafie an feiner Leidenjchaft für An- 
theil haben mochte, er war in einer gefährlichen Lage; aus 
einem forglojen Spiel mit zärtlihen Empfindungen hätte zu- 
legt eine wirkliche und verzweifelte Leidenfchaft werden können; 
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Siccherheit war nur in der Trennung. Go verabredete er mit 
Merd, fie wollten fih in Koblenz treffen, und, wie er einjt 
Leipzig verlaffen, ohne Käthchen Lebewohl zu jagen, fo riß 
er fih auch jeßt ohne Abſchied los. Das Nähere fagt uns 
Kejtner in feinem Tagebuche: 

... September 10. 1772. „Mittags aß Dr. Goethe bey 
mir im Garten; ich wußte nicht, daß es das legte Mal war.... 
Abends kam Dr. Goethe nad) dem deutichen Haufe. Er, Xott- 
chen und ich hatten ein merfwürdiges Geſpräch von dem Zu- 
ftande nach diefem Leben, vom Weggehen und MWiederfommen 
2c. 2c., welches nicht er, jondern Lottchen anfing. Wir mach— 
ten mit einander aus, wer zuerft von ung ſtürbe, follte, wenn 
er könnte, den Lebenden Nachricht von dem Zuftande jenes 
Lebens geben; Goethe wurde ganz niedergejchlagen, denn er 
wußte, daß er am andern Morgen weggehen wollte.” 

September 11. 1772. „Morgens 7 Uhr ift Goethe 
weggereilt ohne Abjchied zu nehmen. Er ſchickte mir ein 
Billet nebft Büchern. Er hat es längſt gejagt, daß er um 
dieje Zeit nach Goblenz, wo der Kriegszahlmeifter Merk ihn 
erwarte, eine Reife machen und feinen Abjchied nehmen, jon- 
dern plößlich abreifen würde. Sch Hatte ed aljo erwartet. 
Aber, daß ich dennoch nicht darauf vorbereitet war, das habe 
ich tief in meiner Seele gefühlt. Ich Fam den Morgen 
von der Diktatur zu Haufe. „„Herr Doktor Goethe hat 
diejed um 10 Uhr geſchickt.““ — Sch jah die Bücher und das 
Billet, und dachte, was dieſes mir fagte: „„Er iſt fort!”” 
und war ganz niedergejchlagen. Bald nachher Fam Hans 
(Lotte’8 Bruder) zu mir, mich zu fragen, ob er gewiß weg fei? 
Die Geheime Räthin Langen hatte bei Gelegenheit durch eine 
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Magd jagen laſſen: „Es wäre doch jehr ungezogen, daß 
Doktor Goethe jo ohne Abjchied zu nehmen, weggereist ſey.““ 
Lottchen ließ wieder Sagen: „„Warum fie ihren Neveu nicht 
beffer erzogen hätte?” Lottchen jchickte, um gewiß zu feyn, 
einen Kajten, den fie von Goethen hatte, nach jeinem Haufe. 
Gr war nicht mehr da. Um Mittag hatte Die Geheime 
Räthin Langen wieder jagen laffen: „„Aber fie wolle es des 
Doktor Goethe Mutter jchreiben, wie er ſich aufgeführt hätte.“ ” 
— Unter den Kindern im Deutjchen Haufe, fagte jedes 
„„Doktor Goethe ift fort!““ — Mittags ſprach ich mit 
Herrn von Born, der ihn zu Pferde bis gegen Braunfels be- 
gleitet hatte. Goethe hatte von unferm gejtrigen Abend» 
geſpräch ihm erzählt. Er war jehr niedergejchlagen weggereiät. 
Nachmittags brachte ich die Billets von Goethe an Lottchen. 
Sie war betrübt über feine Abreife; ed famen ihr die Thrä- 
nen beim Leſen in die Augen. Doc war es ihr lieb, daß 
er fort war, da fie ihm das nicht geben Tonnte, was er wünjchte. 
Wir jprachen nur von ihm; ich konnte aud) nicht anders als 
an ihn denfen, vertheidigte die Art feiner Abreife, welche von 
einem Unverftändigen getadelt wurde; ich that es mit vieler 
Heftigfeit. Nachher jchrieb ich ihm, was feit jeiner Abreije 
vorgegangen war.” 

Wie deutlich vergegenwärtigen uns diefe einfachen Züge 
die ganze Lage; den Schmerz der beiden Liebenden über den 
Abſchied ihres Freundes und die Betrübni der Kinder, ald 
fie hören, daß Doktor Goethe fort ift! Solch eines Bildes 
bedarf ed, um uns zu vergewiflern, daß diejer Feine Roman 
mit all feinen Seltfamfeiten und Gefahren nicht wirklich ein 
bloßer Anfall Frampfhafter Sentimentalität war. In Wahr 
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heit, wäre Goethe der jentimentale Werther geweſen, er hätte 
nie die Willenskraft gehabt, fih aus einem ſolchen Ber- 
hältniß loszureißen; eine Kugel hätte er fich durch) den Kopf 
gejchoffen wie Werther. Und auf der andern Seite, weld) 
eine würdige Geſtalt ift diefer Keftner neben dem falten Al- 
bert im Roman! Eine weniger hochherzige Natur hätte fich 
gefreut, daß der Nebenbuhler fich entfernte, hätte in der Freude 
vergeffen, daß in dem Nebenbuhler auch ein Freund gejchie- 
den fei; aber Keftner, der in feinem Freunde nicht bloß einen 
Nebenbuhler, fondern einen folchen Nebenbuhler erkannte, daß 
ihm Zweifel aufitiegen, ob nicht diefer herrliche Jüngling die 
Geliebte glüdlicher machen werde, als er ſelbſt — Kejtner 
trauerte um den Weggang jeined Freundes. 

Goethe's Brief, auf den ſich die eben mitgetheilte Stelle 
ded Tagebuchs bezieht, ift wörtlich erhalten: 

„Sr ift fort Keftner wenn Sie diefen Zettel Eriegen, 
er ift fort. Geben Sie Lottchen inneliegenden Zettel. Sch 
war ſehr gefafjt aber Euer Geſpräch hat mich aus einander 
geriffen. Sch Tann Ihnen in dem Augenblide nichts jagen, 
als Leben Sie wohl. Wäre ich einen Augenblic länger bey 
euch geblieben, ich hätte nicht gehalten. Nun bin ich allein, 
und morgen geh ih. D mein armer Kopf.“ 

Eingeſchloſſen waren folgende Zeilen an Lotte: 

„Wohl hoff ich wiederzulommen, aber Gott weis wann. 
Lotte wie war mirs bey deinem reden ums Herz, da ich 
wuſſte es ift das leßtemal daſſ ich Sie jehe. Nicht das letzte— 
mal, und doch geh ich morgen fort. Fort ift er. Welcher 
Geift brachte euch auf den Diskurs. Da ich alles jagen 
durfte was ich fühlte, ach mir wars um Hienieden zu thun, 
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um ihre Hand die ich zum leßtenmal küſſte. Das Zimmer 
in das ich nicht wieberfehren werde, und der liebe Vater der 
mich zum leßenmal begleitete. Ich binn nun allein, und 
darf weinen, ich lafje euch glücklich und gehe nicht aus eurem 
Herzen. Und ſehe euch wieder, aber niht morgen ift 
nimmer. Sagen Sie meinen Buben er ift fort. Ich mag 
nicht weiter.“ 
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Vierter Abfchnitt. 





Borbereitungen zum Werther. 


Nun ging es zu Fuß die Lahn hinunter nach Koblenz, 
wo er Merk bei Frau von Laroche treffen wollte Die 
ſchönen Ufer des Fluſſes entzücdten fein Auge und halfen 
ihm über die Trauer hinweg, die er bei dem Ende feines 
Liebesromans fühlte. Die bebujchten Felſen, die feuchten 
Gründe, die thronenden Sclöffer forderten jeinen Pinjel 
heraus; die alte Sehnjucht, ein Maler zu werden, die ihn 
fein eben lang verfolgte, ftieg in ihm auf. Es ijt eine 
pſychologiſche Merkwürdigkeit, daß eine ſolche Sehnſucht, 
während fie jonft gewöhnlich ein angebornes Talent vor— 
ausjeßt, bei Goethe ohne jedes Talent fo lange fich hielt. 
Jetzt wurde fie jo mächtig, daß er die Frage, ob er zum 
Maler beſtimmt ſei oder nicht, ein für alle Mal zu ent 
ſcheiden beſchloß. Die Probe dafür war feltiam genug. 
Unter ihm zur Linken glitt der Sluß, bier von reichem 
Weidengebüſch verdeckt, dort im Sonnenlichte blinfend dahin; 
eine innere Stimme, meint er, gebot ihm, ein Zafchen- 
mefjer, welches er in der Iinfen Hand hielt, in den Fluß 
zu ſchleudern: jähe er es hineinfallen, jo würde jein Fünft- 
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leriſcher Wunſch erfüllt werden; würde aber das Eintauchen 
des Mefjerd durch die überhängenden Weidenbüfche verdeckt, 
jo folle er die Hoffnung aufgeben. Die Antwort, die er 
nun auf feine Frage an das Schickſal erhielt, war jo zwei- 
deutig, wie nur je ein Orakelſpruch des Alterthums: die 
Meidenzweige verdeckten ihm das Einſinken des Meſſers, 
aber dad dem Sturz entgegenwirkfende Waſſer jprang wie 
eine Tontaine in die Höhe und war ihm vollfommen fichtbar. 
So blieb er auch hinfort in Zweifel. 

Nach einer angenehmen Wanderung fuhr er von Ems 
im Nachen den Fluß hinab, Nun eröffnete fi ihm der 
alte Rhein; die jchöne Lage von Oberlahnſtein entzückte 
ihn; Schloß Chrenbreititein fand er vor allem herrlich und 
majeftätiich. Won der edlen Familie des Geheimrathd von 
Zaroche, wo ihn Merk angekündigt hatte, wurde er jehr 
freundlich empfangen und bald als ein Glied derfelben be» 
trachtet. Mit der Mutter verband ihn fein belletriftifches 
und jentimentales® Streben, mit dem WBater ein heiterer 
Weltfinn, mit den Töchtern Jugend und Poefie. Frau von 
Laroche, Wieland's erfte Liebe, hatte in Richardſons Manier 
einen Roman, „Geſchichte des Fräuleins von Sternheim,“ 
gejchrieben, und wie Schäfer vermuthet, verfammelte fie nun 
Merk, Goethe und andere Kritiker in ihrem Haufe, um 
diefen Roman günftig beiprochen zu ſehen; bei Goethe er- 
reichte fie ihren Zwed: die Necenfion in den Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen ift von ihm. Ob er diefe Gefälligfeit 
der Mutter zu Liebe erwies, oder ob ihn die Reize ihrer 
älteften Tochter Marimiliane dazu bewogen, darüber ſchweigt 
die Geſchichte; ficher aber ift, daß die ſchwarzen Augen der 
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Tochter in dem Herzen ded jungen Necenjenten heftig zün- 
deten. Sie ift das Fräulein B. im Werther; noch mehr 
aber intereffirt fie uns als die fünftige Mutter von Bettina. 
Goethe jcheint mit ihr geliebelt zu haben, als hätte er Feine 
Lotte in Wetzlar verlaffen. Wer die bewegliche Natur un- 
ſeres Dichters Fennt, den überrafcht das wohl nicht. Für 
Augenblide fühlt er fich elend, aber überftrömende Lebens— 
fraft, fiegreihe Willensſtärke und Empfänglichkeit für neue 
Eindrüde bewahren jeine immerthätige Natur vor dem Trüb— 
finn, an dem Werther zu Grunde geht. Er laßt nicht immer 
den Kopf bangen, weil Lotte einem andern gehört, und 
allen neuen Eindrüden, ernjten wie heiteren, ift er offen. 
Sp fehen wir ihn in „Pater Brey“ und „Satyros“ mit 
Wit und Spott, dergleichen man in der MWertherzeit nicht 
von ihm erwarten jollte, um fich werfen und in befter 
Stimmung den Rhein hinauf mit Merk und jeiner Fa- 
milie an der ganzen Pracht diefer Gegenden ſich freuen, an 
Rheinfels, St. Goar und Bacharach vorbei bis Bingen 
und Bieberich hinauf „der unendlich mannigfaltigen Gegen- 
jtände, die bei dem herrlichiten Wetter jede Stunde an 
Schönheit zuzunehmen und jowohl an Größe-ald an Ge- 
fälligfeit immer neu zu wechjeln jchienen, mit Muße ge- 
nießen“ und in fleißigem Müffiggang zeichnen, als wäre 
das Leben ein Sommertag ohne Arbeit. 

Nah Frankfurt zurüdgefehrt, beſchäftigte er ſich mit 
der Rechtspraxis, Literatur und Malerei. Herumziehende 
Staliener brachten Gypsabgüfje antiker Köpfe auf die Trank. 
furter Meſſe und mit freudigem Eifer kaufte er fi von 
ihnen ein kleines Muſeum, um jo den großen Gindrud, den 
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er in Mannheim gewonnen, möglidhjt wieder zu beleben. 
Sein durch die Natur gefchärfter Blid warf ſich ganz wieder 
auf die Kunftbeijhauung; die Natur in der Kunft zu fehen 
ward bei ihm zu faft wahnfinniger Leidenſchaft, und feine 
volle Neigung wandte er damald den Niederländern zu. 
Er malte auch einige einfache Stillleben; eins davon erwähnt 
er mit Stolz, und — jollte man es glauben? — es war 
ein Mefjerjtiel von Schildpatt mit Silber eingelegt! Den 
Götz fertig in der Taſche und hat feine Freude daran, einen 
Mefjeritiel zu malen! 

Den Rechtsgeſchäften widmete er ſich mit größerem 
Eifer als früher. Sein Vater liebte e8, die Akten mit 
ihm durchzugehen, freute fich höchlich über diefen ehrfamen 
Heiß und bewies dafür volle Nachficht gegen alles, was 
„diefer fingulare Menſch,“ wie er ihn mit Recht nannte, 
fonft trieb. Daneben hatte Goethe zahlreiche jchriftitellerifche 
Pläne, und die Frankfurter Gelehrten Anzeigen gaben ihm 
fortwährend Gelegenheit, ſich über literariſche, theologifche 
und ſelbſt politifche Fragen auszufprechen. Sn einem diejer 
Auffäge findet fich eine ſehr bezeichnende Stelle; e8 handelt 
fih um die Klage, die Deutjchen hätten fein Vaterland, 
feine Baterlandsliebe; dazu meint der junge Goethe: „Wenn 
wir einen Plaß in der Melt finden, da mit unjern Befiß- 
thümern zu ruhen; ein Feld, und zu nähren; ein Haus, 
und zu deden: haben wir da nicht Baterland? und haben 
das nicht Tauſende und Tauſende in jedem Staat? Und 
leben fie nicht in diefer Beſchränkung glüdlih? Wozu nun 
das vergebene Aufftreben nad) einer Empfindung, die wir 
weder haben können noch mögen, die bei gewiffen Völkern, 
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nur zu gewiffen Zeitpunkten, das Reſultat vieler glücklich 
zujammentreffenden Umjtände war und ift? Römerpatrio— 
tismus! davor bewahre und Gott, wie vor einer Rieſen 
gejtalt! Wir würden feinen Stuhl finden, darauf zu figen; 
fein Bett, d’rin zu liegen!“ Sein Leben lang, jcheint es, 
führte ihn diefe Sophifterei irre; hier erwähnen wir fie als 
einen Charafterzug für die Zeit feiner jugendlichen Ent- 
widlung, eine Zeit, vergefje man nicht, in der fein Patrio- 
tismus, wenn je, glühend gewejen fein muß; denn damals 
arbeitete er ja den Göß von Berlidhingen um. Bei jorg- 
faltiger Durchſicht des Manuffripts fand er, daß er nicht 
nur gegen die Einheit der Zeit und des Orts, fondern auch 
gegen die höhere Einheit der Compoſition gefehlt hatte 
Laſſen wir ihn ſelbſt ſprechen: 

„Da ich mich ohne Plan und Entwurf, bloß der Ein— 
bildungskraft und einem innern Triebe überließ, ſo war ich 
von vorn herein ziemlich bei der Klinge geblieben, und die 
erſten Akte konnten für das was ſie ſein ſollten, gar füglich 
gelten; in den folgenden aber, und beſonders gegen das 
Ende, riß mich eine wunderſame Leidenſchaft unbewußt hin. 
Ich hatte mich, indem ich Adelheid liebenswürdig zu ſchildern 
trachtete, ſelbſt in ſie verliebt, unwillkürlich war meine Feder 
nur ihr gewidmet, das Intereſſe an ihrem Schickſal nahm 
überhand, und wie ohnehin gegen das Ende Götz außer 
Thätigkeit geſetzt iſt, und dann nur zu einer unglücklichen 
Theilnahme am Bauernkriege zurückkehrt, ſo war nichts na— 
türlicher, als daß eine reizende Frau ihn bei dem Autor 
ausſtach, der, die Kunſtfeſſeln abſchüttelnd, in einem neuen 
Felde ſich zu verſuchen dachte. Dieſen Mangel, oder vielmehr 
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diefen tadelhaften Ueberfluß, erfannte ich gar bald, da bie 
Natur meiner Poefie mich immer zur Einheit hindrängte. 
Sch hegte nun, anftatt der Rebensbejchreibung Götzens und 
der deutjchen Alterthümer, mein eignes Werk im Sinne, 
und juchte ihm immer mehr hiſtoriſchen und nationalen 
Gehalt zu geben und das, was daran fabelhaft oder blos 
leidenihaftlih war, auszulöjchen; wobei ich freilich manches 
aufopferte, indem die menſchliche Neigung der Tünftlerifchen 
Heberzeugung weichen mußte. So hatte id mir z. B. etwas 
Rechtes zu gute gethan, indem ich in einer grauſerlich nächt- 
lichen Zigeunerfcene Adelheid auftreten und ihre jchöne Gegen- 
wart Wunder thun Tieß. Eine nähere Prüfung verbannte 
fie, fo wie auch der im vierten und fünften Akte umſtändlich 
ausgeführte Liebeshandel zwiſchen Franzen und feiner gnä- 
digen Frau fih ind Enge zog und nur in jeinen Haupt- 
momenten hervorleuchten durfte. 

„Ohne alfo an dem erften Manufkript irgend etwas 
zu verändern, welches ich wirklich noch in feiner Urgeftalt 
befige, nahm ic) mir vor, das Ganze umzujchreiben, und 
leiftete dies auch mit foldher Tchätigkeit, daß in wenigen 
Wochen ein ganz erneute? Stück vor mir lag. Ich ging 
damit um jo rafcher zu Werke, je weniger ich die Abficht 
hatte, diefe zweite Bearbeitung jemald druden zu Iafjen, 
fondern fie gleichfalls nur als Vorübung anfah, die ich 
künftig, bei einer mit mehrerem Fleiß und Ueberlegung an» 
zuftellenden neuen Behandlung, abermals zu Grunde legen 
wollte. 

„Al ich nun mandherlei Vorfchläge, wie ich died an- 
zufangen gedächte, Mercken vorzutragen anfing, jpottete er 
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mein und fragte, was denn dad ewige Arbeiten und Um— 
arbeiten heißen jolle? Die Sache werde dadurch nur anders 
und jelten beffer; man müfje jehn, was das eine für Wirkung 
thue, und dann immer wieder was Neues unternehmen. — 
„Dei Zeit auf die Zaun’, jo trocdnen die Windeln!“ rief 
er jprüchwörtlih aus; das Säumen und Zaudern mache 
nur unfichere Menjchen. Sch erwiederte ihm dagegen, daß 
ed mir unangenehm jein würde, eine Arbeit, an bie ich jo 
viele Neigung verwendet, einem Buchhändler anzubieten und 
mir vielleicht gar eine abjchlägliche Antwort zu holen: denn 
wie follten fie einen jungen, namenlojen und noch dazu 
verwegenen Schriftiteller beurtheilen? Schon meine Mit- 
jhuldigen, auf die ich etwas hielt, hätte ich, als meine 
Scheu vor der Prefje nach und nach verfchwand, gern gedruckt 
gejehn; allein ich fand Feinen geneigten Berleger. 

„Hier ward nun meined Freundes technifch merfan- 
tiliſche Luft auf einmal rege. Durch die Frankfurter Zeitung 
hatte er fich jchon mit Gelehrten und Buchhändlern in Ver- 
bindung gejeßt, wir follten daher, wie er meinte, diejes jelt- 
jame und gewiß auffallende Werk auf eigene Koften heraus» 
geben, und ed werde davon ein guter Vortheil zu ziehen 
fein; wie er denn, mit fo vielen andern, öfterd den Buch— 
händlern ihren Gewinn nachzurechnen pflegte, der bei manchen 
Merken freilich groß war, bejonderd wenn man außer Acht 
ließ, wie viel wieder an anderen Schriften und durch ſonſtige 
Handelöverhältniffe verloren geht. Genug, es ward aus— 
gemacht, daß ich das Papier anjchaffen, er aber für ven 
Drud forgen jolle; und fomit ging es friſch and Werk, 
und mir gefiel ed gar nicht übel, meine wilde dramatiſche 
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Skizze nach und nad in ſaubern Aushängebogen zu fehen: 
fie nahm fich wirklich reinlicher aus, als ich ſelbſt gedacht. 
Wir vollendeten das Merf, und es ward in vielen Paketen 
verjendet. Nun dauerte ed nicht lange, jo entitand überall 
eine große Bewegung; dad Aufjehen, das ed machte, ward 
allgemein. Weil wir aber, bei unjern beſchränkten VBerhält- 
niffen, die Exemplare nicht fchnell genug nach allen Orten 
zu vertheilen vermochten, jo erjchien plößlic ein Nachdruck; 
und da überdies gegen unjere Ausjendungen freilich jobald 
feine Erſtattung, am allerwenigften eine baare, zurücerfolgen 
konnte: jo war ih, als Hausjohn, deſſen Kaffe nicht in 
reichlichen Umftänden jein Tonnte, zu einer Zeit wo man 
mir von allen Seiten her viel Aufmerkjamkeit, ja fogar 
vielen Beifall erwies, höchſt verlegen, wie ich nur das Papier 
bezahlen jollte, anf welchem ich die Welt mit meinem Zalent 
befannt gemacht hatte. Merck, der fi ſchon eher zu helfen 
wußte, hegte Dagegen die beften Hoffnungen, daß ſich nächſtens 
alles wieder in's Gleiche jtellen würde; ich bin aber nichts 
davon gewahr worden.” 

Sn dem Vorftehenden find einige Eleine Ungenauig- 
feiten, deren Berichtigung ſich aus einem Vergleich der eriten 
und zweiten Bearbeitung ergiebt. Die Abänderungen, die er 
vornahm, find jehr unbedeutend und beitehen hauptſächlich 
in der MWeglaffung der beiden Scenen, in denen Adelheid 
eine jehr hervorragende Rolle ſpielt. Merck's thätiger Theil- 
nahme in diejer Sache ftellt Goethe in feiner Lebensbe— 
ſchreibung die Unfreundlichkeit und Härte gegenüber, mit 
der Herder den Götz aufgenommen habe Das ift einer 
von den vielen Bedächtnigfehlern, die ihn bei Wahrheit und 
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Dichtung überfommen find: Herder hatte große Treude am 
Götz. In den Briefen an jeine Braut nennt er das Stüd 
„eine wirklich ſchöne Produktion,“ bittet den Verfaſſer des 
„braven Berlichingen recht jehr zu grüßen“ und verheißt 
ihr im Voraus „einige himmlifche Freudenftunden,“ da „un- 
gemein viel deutſche Stärke, Tiefe und Wahrheit” darin 
fei. Gegen Goethe ſelbſt mag er fi) wohl etwas kritiſcher 
geäußert haben, doch muß es fo gar arg nicht gewejen 
fein; wenigftens fchreibt ihm dieſer in feiner Erwiederung 
(Suli 1772): „Bon Berlichingen ein Wort. Euer Brief 
war Troſtſchreiben; ich jeße ihn weiter ſchon herunter als 
Ihr. Die Definitiv, daß mich Shafejpeare ganz verborben 
u. j. w. erkannt’ ich gleich in ihrer ganzen Stärke; genug 
es muß eingefchmolgen, von Schladen gereinigt, umgegoſſen 
werden. Dann ſoll's wieder vor Euch erjcheinen." Es jcheint 
alſo daß die Ausftellungen, die Herder machte, tiefer in 
Goethe's Gedächtniß hafteten als das Lob. Auch font ftellt 
er in ber 2ebensbejchreibung den Erfolg feines Götz beim 
eriten Erſcheinen viel zu niedrig. Wie Stahr in feiner 
Schrift über Mer nachgewiefen hat, wurde dad Stüd mit 
faft allgemeinem Beifall aufgenommen und fand jelbjt die 
Zuftimmung der Kritiker, deren Geſchmack jolche regellofe 
Werke font am wenigften zujagten. Beim Publikum war 
die Wirkung im Augenblid entſchieden und höchit gewaltig. 
Der kühne Ausdruck des Geiftes der Freiheit, die Oppofition 
gegen das franzöfiihe Weſen und die Originalität nicht 
weniger als die Kraft der Sprache bereiteten ihm einen 
Triumph durch ganz Deutjchland. In allen Salond und 
allen Bierjtuben galt es für ein Meifterftücd; mit erftaun- 
Lewes, Goethe, 1. 15 
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licher Schnelligkeit folgte eine Nachahmung der andern, die 
Bücherſchränke feufzten unter der Laſt mittelalterlicher Ver— 
fuche und die Bühne erflang von Ritterthum. 

Bon dem Eindrud des Götz in der buchhändleriſchen 
Geſchäftswelt erzählt Goethe eine Iuftige Geſchichte. Ein 
Buchhändler beſuchte ihn und bat ſich, augenscheinlich von 
dem Werthe feiner Idee tief durchdrungen, ein Dutzend 
jolher Stüde aus; er wolle fie auch gut honoriren. Sein 
Anerbieten war um jo großmütbiger, als bei dem damaligen 
Stande des Buchhandels der Götz troß alles Erfolges dem 
Dichter Fein Geld einbrachte, indem überall Nachdrücke ver- 
breitet wurden und ihm den Lohn feiner Arbeit entzogen. 
Auch entſprach der Vorfchlag jenes Buchhändlers durchaus 
der Erwartung, die das Publikum hegte. Thörichtes Publi- 
fum! Hat ein Schriftjteller einmal in einer Richtung 
Erfolg erlangt, jo muß er in der Richtung bleiben oder er 
jeßt jeinen Ruhm aufs Spiel; die Meinung über ihn fteht 
einmal feſt, er ift Elaffificirt, und das Publikum will fi 
jeine Linien nicht jtören laſſen. Und wiederum, wenn der 
Schriftſteller fi wiederholt, dann ereifert fich dieſes un. 
vernünftige Publikum über die Dürftigfeit feiner Erfindung. 
Niemand Hat fich je weniger wiederholt ald Goethe; feine 
Art war ed nicht, eine Statue zu ſchaffen und dann in ver- 
ſchiedenen Stoffen Abgüffe davon zu nehmen. Gr lebte, 
dachte, litt, und weil er gelebt, gedacht und gelitten, darum 
ſchrieb er. Hatte er einmal ein inneres Erlebnif im Lieb 
verförpert, fo kam er nie wieder darauf zurüd. Jedes feiner 
Gedichte Fam frifch aus vollem Leben, blank aus der Prägeftatt 
feiner Erfahrung. 
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Götz ift das bedentendfte Werk der Sturm- und Drang- 
Periode. Wie wir fchon vorhin andeuteten, ift dieſe Periode 
nicht blos eine Zeit titanifcher Entwürfe, fondern auch un» 
gejunder Sentimentalität. Goethe, der große dichterifche 
Repräjentant jener Tage, der Schriftführer feiner Zeit, hat 
und beide Richtungen in Meijterwerfen dargeitellt. Neben 
dem ftürmifchen Göß fteht der träumerifche Werther. Und 
doch, jo genau dieſe Werke zwei lebendige Richtungen jener 
Zeit daritellen, fie jtehen beide hod) über den vorübergehenden 
Ausbrüchen des Tages, fie find beide idenle Ausdrüde ihres 
Zeitalter und von der Krankheit desſelben jo frei, wie 
Goethe jelbft von der Schwäche feiner Zeitgenofjen frei 
war. Goethe war nie ein Werther. Um den Abjtand zu 
ermeffen, der ihn und feine Werfe von jeinen jentimentalen 
Zeitgenofjen und deren Werken trennte, muß man den Cha- 
rafter der Jacobi, Klinger, Wagner und Lenz jtudiren oder 
Schriften wie den Woldemar lejen, dann wird man es be- 
greiflih finden, warum Goethe von jolchen Werfen, jeine 
eigenen nicht ausgenommen, ſchon nach wenigen Jahren mit 
Miderwillen fih abwandte, nachdem jeine Einficht fi) ge» 
läutert, jeine Ziele fich gefeftigt hatten, Dann wird auch der 
Unterfchted klar werden zwijchen dem Genie, welches den 
Geiſt einer Zeit idealifirt, und dem Talent, welches ihm 
nur jchmeichelt.*) 

Es war eine feltfame Zeit damals; die Unruhe war 


*) Wie Karl Grün in epigrammatifcher Kürze fagt: „Goethe 
war Kranker und Arzt zugleich, feine Zeitgenofjen waren meijt 
Patienten und weiter nichts.“ 
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eine Frankhafte, ihre Ausbrüche Symptome von Krankheit. 
Sn den Briefen, Denkwürdigfeiten und Romanen, welde 
als Zeugen für die Xhorheiten der Zeit aufbewahrt find, 
ſpiegelt fich ein jelbitquälerifches und jentimentales Vertiefen 
in die menfchliche Natur, das in einem gefunden Geifte jogar 
gegen wahrhafte Empfindung und wahrhafte Selbſtbeſchauung 
Miderwillen erregen kann; felbit die ehrenwertheiten Gefühle 
nehmen da einen gefünftelten Ausdrud an, während viele 
nicht jehr ehrenmwerthe in dem Rojenroth der Unſchuld prunfen; 
von der Natur iſt felten anders ald mit Frampfhafter Be- 
geifterung die Rede; in Thränen und Umarmungen herrjchte 
die tollite Verſchwendung, auch bei den unbebdeutenditen An- 
läffen. In Koburg gründeten empfindfame Tröpfe einen 
Drden des Mitleidg und der Verſöhnung; Leuchjenring, 
den Goethe im Pater Brey verjpottete, ftiftete einen Ge— 
heimbund und nannte ihn den Drden der Empfindſamkeit, 
dem anzugehören zarte Seelen für ein Worrecht hielten. 
Die Freundschaft wurde in übertriebenfter Weife vergöttert, 
und brüderliche Liebe z0g empfindfam bebende Seelen an 
einander, nicht durch die feften Bande der Zuneigung und 
werfthätigen Unterftüßung, fondern durch irgend eine ein- 
gebildete geiftige Gemeinſchaft, und fo entiprang, wie Jean 
Paul wigig jagt, „eine allgemeine Liebe für alle Menſchen 
und Thiere, ausgenommen Recenjenten.“ 

Das alles waren Symptome von Krankheit; der ge- 
jellichaftlihe Organismus war nicht mehr in Ordnung, 
und offenbar kündigte fi durch Auswüchſe auf dem lite- 
rarijchen fo wie auf andern Gebieten eine drohende Krijis 
an. Die Urfache der Krankheit war Mangel an Glauben. 
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Sn der Religion, der Philojophie, der Politik, der Moral 
prahlte Dies achtzehnte Jahrhundert mit feiner Unruhe und 
feinem Unglauben. Der alte Glaube, der jo lange das 
Leben Europa’3 zu einer organischen Einheit gemacht und, 
ſchon ſchwankend und altersſchwach, durch Luther einen tödt— 
lichen Streich erhalten hatte, war nicht mehr der allgemeine, 
nicht mehr lebendig, thätig, herrfchend; die Stelle einer all- 
gemein bejtimmenden Macht, die er inne gehabt, war un- 
bejegt; ein neuer Glaube hatte fi) noch nicht erhoben. 
Die franzöftiche Revolution war eine ähnliche Krifis, wie 
in andern Gedanfenfreifen früher die Reformation gewejen 
war. Neben diejer überwältigenden, alles verjchlingenden 
Krifis zeigen fich andere kleinere. Ueberall durchbricht der- 
jelbe protejtantiiche Geift die Meberlieferung auf dem Ge» 
biete der Moral, der Literatur und der Erziehung. An die 
Klaffiker glaubt man nicht mehr, man verficht die Lehre des 
Fortſchritts, Die Ueberlegenheit der modernen Literatur. Man 
erklärt -die Kunft ihrer Natur nach für eine fortfchreitende. 
Die Erziehung darf nicht länger die breite Heerjtraße wandern 
wie bisher; die Methode, die für vergangene Zeiten vor- 
trefflih war, genügt der Gegenwart nicht länger; überall 
fommen neue Methoden auf, die alten zu verbefjern. Sn 
der Politit jchwindet der Glaube an das göttliche Recht. 
Der Einzelne verlangt und verkündet jeine Freiheit, beides 
des Gedanfend und der That. Freiheit ift die Loſung des 
achtzehnten Jahrhunderts. 

Genug damit, um die Stimmung jener Zeit anzuzeigen 
und naczuweifen, inwiefern der Werther der Ausdruck 
diefer Stimmung ift. Wenden wir und zu dem Romane 
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jelbft, fo finden wir ihn fo verwachien mit dem Leben des 
Verfaſſers, daß die Gefchichte feines damaligen Lebens der 
Ausweis über den Stoff ift, aus welchem er fein Merk 
ſchuf. Wir müffen daher zu dem Punkte zurückkehren, wo 
Goethe Weßlar verließ, und unter Anleitung feiner Briefe 
an Keftner der Entwicklung dieſes wunderbaren Romans 
folgen. 

Götz wurde im Frühjahr 1773 veröffentlicht. Im Herbit 
1772 ging Goethe von Wetzlar nad) Frankfurt. eine 
Briefe an Keftner und Lotte find voll Teidenjchaftlicher 
Befenntniffe und zärtlicher Crinnerungen. Die willfürliche 
Schreibweife, die darin auffällt, gehört einer Zeit an, wo 
ed eines Genie’! für unwürdig galt, fih um langweilige 
Kleinigkeiten wie Rechtſchreibung und Grammatik zu be 
fümmern, aber der warme Hauch einer zärtlichen Natur in 
diefen Briefen, die überjtrömende Liebe, die fie aussprechen 
und erregen, die gehören dem an, der fie jchrieb. Bedürfte 
es für Goethe's liebende Natur noch eined Zeugniffes, wir 
könnten auf diefe Briefe, vorzüglich auf die an Lotte's Bruder 
Hand verweijen. Für den Leſer diejer Lebensbejchreibung 
bedarf es folches Zeugnifjes weiter nicht, und wir fönnen 
und deshalb Tediglih an das Verhältnig Goethe's zu den 
beiden Keſtner's halten. „Gott jegne euch Lieber Keftner,” 
heißt e8 gleich in einem der erjten Briefe, „und fagt Lotten, 
daß ich manchmal mir einbilde, ich Fönne fie vergefjen, daß 
mir aber dann ein Kecitiv über den Hals kommt und es 
jchlimmer mit mir wird ald jemals.“ Cr fehnt fi, nod) 
einmal wieder zu ihren Füßen zu fißen und die Kinder auf 
fi) herumflettern zu laſſen; er fchreibt in einem Tone von 
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Melancholie, der eben jo Poefie wie Wehmuth ift; wenn 
der Gedanke an Selbjtmord auftaucht, jo ift ed nur einer 
von den vielen Gedanken, die jeinen Geiſt durchfliegen. 
Dafür giebt und eine jehr bezeichnende Stelle in Wahrheit 
und Dichtung den Beweis, welche feine wirkliche Seelen. 
ftimmung deutlich vergegenwärtigt. „Unter einer anjehn- 
lihen Waffenſammlung,“ jagt er, „bejaß ich auch einen 
foftbaren wohlgejchliffenen Dolch. Diejen legte ich mir 
jederzeit neben das Bett, und ehe ich das Licht auslöſchte, 
versuchte ich, ob e8 mir wohl gelingen möchte, die fcharfe 
Spite ein paar Zoll tief in die Bruft zu ſenken. Da dieſes 
aber niemals gelingen wollte, jo lachte ich mich zulegt jelbft 
aus, warf alle hypochondrifchen Fragen hinweg und beſchloß 
zu leben.“ Er fpielte mit diejen ſelbſtmörderiſchen Gedanken, 
weil er geiftig nicht in Ruhe war und weil der Selbſtmord 
zur Mode des Tages gehörte, aber wer diefe Selbitmord- 
gedanfen für ernjthaft nahme, der würde ihn ſehr falſch 
veritehen. Selbſt damals waren fie nicht ernfthaft und als 
er dann den Werther fchrieb, hatte er auch die leife Ver— 
ſuchung poetiſcher Sehnjuht nah dem Tode längit ab- 
gejchüttelt. Im Dftober 1772 verbreitete fi) das faljche 
Gerücht, fein Freund Gousé habe fih erſchofſen; jofort bittet 
er Keftner: „Schreiben Sie mir doch gleich wie fidh bie 
Nachrichten von Goue fonfirmiren. Sch ehre auch jolde 
That, und bejammere die Menjchheit und laß alle — Kerle 
von Philiftern Tabacksrauchs Betrachtungen darüber machen, 
und jagen: Da habt ihr's. Sch hoffe nie meinen Freunden 
mit einer folhen Nachricht beichwerlich zu werben.” Er 
hatte zu viel Lebensmuth, um mit Todesgedanken mehr als 


232 


zu fpielen. So befennt er: „Sch bin nad Homburg ge- 
weien und habe wieder das Leben lieb gewonnen, da dad 
Erſcheinen joldy eines Elenden fo trefflichen Geſchöpfen Freude 
machen kann.“ Am 7. November kam er plößlih mit 
Schloſſer nad Weglar, und mit fieberifchem Entzücken ver- 
weilte er dort biß zum 10. Nach Haufe zurückgefehrt, jchreibt 
er an Keftner: „Gewiß Keltner es war Zeit daſſ ich ging. 
Geftern Abend hatte ich recht hängerliche und hängenswerthe 
Gedanken auf dem Canapee ..... Und wenn id) wieder 
denke, wie ich von Weplar zurückkomme, jo ganz über meine 
Hoffnung Liebempfangen geworden zu fein; binn ich viel 
rubig. Sch gejteh’8 Ihnen, es war mir halb angit, denn 
das Unglüd ift mir jchon oft widerfahren. Ich kam mit 
ganzem, vollem, warmem Herzen, lieber Keftner, da iſt's 
ein Höllenjchmerz wenn man nicht empfangen wird wie man 
fommt. Aber jo — Gott geb euch ein langes Leben wie 
mir die paar Tage waren.“ 

Das vorhin erwähnte Gerücht von Goué's Selbitmord 
erwies fih als unbegründet, aber nun kam das traurige 
Ereigniß von dem Selbſtmord Jeruſalem's. Goethe ſchreibt 
darüber an SKejtner: 

„Der unglücliche Jeruſalem. Die Nachricht war mir 
jhredlich und unerwarlet, e8 war gräßlich zum angenehmijten 
Geſchenk der Liebe diefe Nachricht zur Beylage. Der un- 
glückliche. Aber die Teufel, welches find die jchändlichen 
Menjchen die nichts genieffen denn Spreu der Eitelkeit, 
und Götzenluſt in ihrem Herzen haben, und Götzendienſt 
predigen, und hemmen gute Natur, und übertreiben und ver- 

derben die Kräffte, find ſchuld an diefem Unglüd, an unſerm 
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Unglück, hohle fie der Teufel ihr Bruder. Wenn der ver- 
fluchte Pfaff... . . nicht ſchuld ift, jo verzeih mir's Gott, 
daff ich ihm wünſche er möge den Hals brechen wie Eli. 
Der arme Zunge! wenn ich zurückkam vom Spaziergang 
und er mir begegnete hinaus im Mondichein, jagt ich er ift 
verliebt. Lotte muſſ fich noch erinnern daß ich drüber lächelte. 
Gott weis die Einſamkeit hat fein Herz untergraben, und 
— jeit fieben Sahren fenn ich die Geftalt, ich habe wenig 
mit ihm geredt, bey meiner Abreife nahm ich ihm ein Bud) 
mit das will ich behalten und jein gedenken jo lang ich Iebe. 

Unter den vielen Ungenauigkeiten der Goethe'ſchen Le— 
bensbejchreibung ift in Bezug auf den Werther eine von 
Wichtigkeit, die Verfiherung nämlich, dat es die Nachricht 
von Serufalem’s Selbftmord gemeien, die ihm auf einmal 
den Plan zum Werther eingegeben. Jeruſalem erſchoß ſich 
in der Naht vom 29. zum 30. Oftober 1772*); im No- 
vember erhielt Goethe von Keftner den ausführlichen Bericht 
über Serufalems legte Tage und erſt 1774 fchrieb er den Werther 
fertig. Sein Seelenzuſtand in dieſer Zeit ift durchaus nicht 
jo, wie er ihn ſpäter ſelbſt dargeftellt hat. Man Iefe nur 
folgenden Brief an Keftner aus dem December 1772: „Das 
iſt trefflich, ich wollte eben fragen ift Lenchen (eine Schweiter 
Lottchen's) da, und ihr fchreibt mir fie its. Wär ich nur 
drüben, id) wollt eure Discurfe zu nichtemachen, und Schneidern 
das Reben jauer, ich glaube ich würde fie lieber haben als Lotten. 
Nach dem Portrait ift fie ein liebenswürdiges Mädgen, viel 
befier ald Xotte, wenn nicht eben juft das — Und ich binn frey, 
und liebebedürftig. Sch muff jehen zu fommen, doch das wäre 
auch nicht. Da binn ich wieder in Frankfurt, gehe mit neuen 
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Plans um und Grillen, das ich al nicht tuhn würde hätt 
ih ein Mädgen." Gleich darauf jcheint er eins gefunden 
zu haben; gegen Ende des Januar 1773 fchreibt er: „Rotten 
jagt: ein gewiſſes Mädgen hier das id von Herzen lieb 
habe und das ich wenn ich zu heurathen hätte gewiß vor 
allen andern griffe ift auch (wie Lotte) den 11. Januar 
gebohren. Wäre wohl hübſch jo zwey Paare. Wer weis 
was Gottes Wille iſt.“ Mer diefe neue Geliebte auch ge— 
wejen fein mag, ob Anna Sibylla Münd, die indeß nicht 
im Sanuar, fondern im Zuli geboren war, oder Antoinette 
Gero, eine Verwandte von Schloſſer, Die Goethe leiden» 
ichaftlich Tiebte und von der er einige Züge für Mignon 
entlehnte — es ift klar, daß er nicht gerade trübjelig war. 
Sn feinem nächſten Briefe freut er fih einen Beſuch von 
Merk in Ausfiht zu haben „.... und über das alles 
Schlittſchuh Bahn herrlich, wo ich die Sonne gejtern herauf 
und hinab mit Kreistänzen geehrt habe. Und noch andere 
Süjets der Freude die ich nicht jagen fann. Darüber lafft 
euch wohl fein, daß ich fait fo glüdlih binn als Leute 
die fich Lieben wie ihr, dafj eben jo viel Hoffnung in mir 
ft als in Tiebenden, daſſ ich ſogar Zeither einige Gedichte 
gefühlt und was mehr ift dergleichen. Es grüßt euch meine 
Schweſter, e8 grüjen euch meine Mädgen es grüjen euch 
meine Götter.“ So hängt denn freilich Lotte's Schattenrif 
über feinem Bett, ihr Bild umfchwebt ihn unaufhörlih und 
dad Teutſche Haus ift das Ziel manches jehnjüchtigen Ge- 
dankens, aber er jchmachtet nicht hin aus Verzweiflung um 
Lotte. Er hat den Göß umgearbeitet und durch Merck zum 
Drud befördern laſſen; er lebt in einem fehr Iuftigen Kreije 
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zu welchem auch Anna Sibylla Münch gehört, wie wir aus 
einem Briefe vom Februar 1773 erfahren. Die Stelle lautet: 
„Ehſtertage ſchick ich euch wieder ein ganz abenteuerlich novum 
(den Götz). Das Mädgen grüfft Lotten, im Charakter hat 
fie viel von Lengen fieht ihr auch gleich jagt meine Schweiter 
nach der Silhouette. Hätten wir einander jo lieb wie ihr 
zwey — ich heiſſe fie indeffen mein liebes Weibgen, den 
neulich als fie in Geſellſchaft um uns Sunggejellen würfelten, 
fiel ih ihr zu®. Sie war damals erſt funfzehn Sahre alt 
und jein Berhältniß zu ihr, welches überhaupt nie jehr leiden» 
Ichaftlich gewefen zu fein jcheint, war zunächft reine Spielerei. 

Und nun Fam der Tag heran, wo Lotte Hochzeit machen 
und Wetzlar verlaffen jolltee An ihren jüngeren Bruder 
Hans fchrieb er, ihm in Zukunft wenigftens einmal wöchent- 
ih vom Teutſchen Haufe Nachricht zu geben, damit doch die 
Verbindung nicht ganz aufhöre, wenn auch der „Mitteljtein 
aus dem Ringe” geranbt ſei. Bon Keftner erbat er fich 
die Erlaubniß, die Trauringe beitellen zu dürfen. „Sch binn 
der eurige, find feine Worte, aber von nun an gar nicht 
neugierig euch zu jehen noch Lotten. Auch wird ihre Sil— 
houette auf den erjten Ditertag, wird hoffentlich jeyn euer 
Hochzeittag, oder wohl gar ſchon übermorgen aus meiner 
Stube geſchafft und nicht eher wieder hereingehängt biſſ ich 
höre daß fie in den Wochen liegt dann geht eine neue Epoche 
an und ich habe fie nicht mehr lieb, fondern ihre Kinder 
zwar ein bifjgen um ihrentwillen, doch das thut nichts und 
wenn ihr mich zum Gevatter bittet fo ſoll mein Geift zwie- 
fältig auf dem Knaben ruhen, und er joll gar zum Narren 
werden über Mädgen, die feiner Mutter gleichen“. Unter 
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der Adrefje „an Charlotte Buff, fonft genannt die liebe 
Lotte”, war folgender Brief eingefchloffen: „Möge mein 
Andenken immer jo bey Ihnen jeyn wie diefer Ring, in 
ihrer Glückſeeligkeit. Liebe Lotte, nach viel Zeit wollen wir 
und wiederjehn, Sie den Ring am Finger, und mich noch 
immer für Sie — Da weis ich feinen Nahmen, feinen 
Beynahmen. Sie fennen mich ja." Auf die Anzeige von 
der Hochzeit fchrieb er an Keftner: „Gott feegn euch denn 
ihr habt mich überrafcht. Auf den Charfreitag wollt ich 
heilig Grab machen und Lottens Silhouette begraben. So 
hängt fie noch und fol denn auch hängen biff ich fterbe. 
Lebt wohl. Grüſſt mir euren Engel und Lengen fie foll 
die zweyte Lotte werden, und ed jol ihr eben jo wohl gehn. 
Sch wandre in Wülten da fein Wafler ift, meine Haare find 
mir Schatten und mein Blut mein Brunnen.” Die Braut- 
jungfer brachte ihm das Brautbouquet, und ald er in trüber 
Stimmung nad Darmftadt wanderte, jein Leid zu vergeffen, 
itedfte er einen Strauß davon an den Hut; aber daß feine 
Leidenſchaft für Lotte doch nur eine poetifche war, geht aus 
einem Briefe hervor, den er fehr bald nad) der Hochzeit an 
Keftner jchrieb: „D Keftner, wenn hab ich euch Lotten miff- 
gönnt im menfchlichen Sinn, denn um fie euch nicht zu miff- 
gönnen im heiligen Sinn, müſſt id ein Engel ſeyn ohne 
Lung und Leber. Doch muff id eudy ein Geheimniß ent- 
decken. Daſſ ihr erfennet und ſchauet. Wie ich mich an 
%otten attachirte und dad war wie ihr wiſſt von Herzen, 
redete Born mit mir davon, wie man fpridt. „Wenn 
ih K. wäre, mir gefiel nicht. Worauf kann das hinaus- 
gehen? Du fpannft fie ihm wohl gar ab?* und dergleichen. 
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Da fagt ih ihm, Mit diefen Worten in feiner Stube, es 
war des Morgens: „Sch binn nun der Narr das Mädchen 
für was bejonders zu halten, betrügt fie mich, und wäre jo 
wie ordinair, und hätte den K. zum Bond ihrer Handlung 
um bdefto ficherer mit ihren Reizen zu wuchern, der erfte 
Augenblict der mir das entdeckte, der erfte der fie mir näher 
bräcte, wäre der legte unjrer Bekanntjchafft”, und das be- 
teuert ich und ſchwur. Und unter und ohne Pralerey ich 
verjtehe mich einigermaffen auf die Mädgen, und ihr wifit 
wie ich geblieben binn, und bleibe für Sie und alles was 
fie gejehen angerührt und wo fie gewejen ift, biff an ber 
Melt Ende. Und nun jeht wie fern ich neidifch binn und 
ed jeyn muß. Denn entweder ich binn ein Narr, das fchweer 
zu glauben fällt, oder fie ijt die feinjte Betrügerinn, oder 
denn — Lotte, eben die Lotte von der die Rede iſt.“ Und 
wenige Tage darauf fchreibt er: „Meine arme Exiſtenz ftarrt 
zum öden Feld. Diefen Sommer geht alles. Merck, meine 
Schweiter, ihr, alles. Und ich binn allein. Wenn ich Fein 
Meib nehme oder mich erhänge, jo jagt ich habe das Leben 
recht Lieb.“ 

Die Heirath feiner heißgeliebten Schwefter Gornelia 
war ein ſchwerer Verluft für ihn, zumal damals, wo noch 
die andern Trennungs- Schmerzen ihn trafen. Bon neuem 
juchte er in geiftiger Thätigkeit Troſt. Unter jeinen damaligen 
Plänen war jehr wahrjcheinlich der Mahomet, den er zwar felbft 
in eine jpätere Zeit hinter die Reife mit Lavater und Bafedow 
ftellt, den aber Schäfer jehr richtig in das Jahr 1773 verweift, 
da Boie's Almanach für 1774 bereits „Mahomet’s Geſang“ 
enthält, das einzige Stüd des Gedichts, welches Goethe 
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‚außer dem Plane niederfchrieb. Den Gedanfengang vieles 
Drama’s, der wahrhaft großartig ift, hat Goethe uns 
genau entwidelt. Wie er berichtet, drängte fich ihm die Be- 
trachtung auf, daß jeder große Mann, der das Göttliche, 
was in ihm ift, auch außer fich verbreiten will, mit der 
gemeinen äußern Welt in Berührung fommt, fi ihr gleich 
jtellen muß, um auf fie zu wirfen, ſomit jeinen höheren 
Zweden viel vergiebt und am Ende fie ganz verwirkt. Dieſe 
tragiſche Erjcheinung, daß „das Himmliſche, Ewige in den 
Körper irdiſcher Abfichten eingejenft und zu vergänglichen 
Schidjalen mit fortgerifjen wird“, wollte er dramatiſch dar- 
itellen, und er wählte dazu, durch das Studium feines Lebens 
und ded Korand wohl vorbereitet, den Mahomet, den er nie 
ald einen Betrüger hatte anjehen können. Ueber die Ent- 
widelung des Stüds laſſen wir den Dichter ſelbſt Auskunft 
geben. 

„Das Stüd fing mit einer Hymne an, welche Mahomet 
allein unter dem heitern Nachthimmel anftimmt. Erſt ver- 
ehrt er die unendlichen Geftirne ald eben jo viele Götter; 
dann fteigt der freundliche Stern Gad (unfer Supiter) her 
vor, und nun wird diefen, als dem König der Geitirne, 
ausjchliegliche Verehrung gewidmet. Nicht lange, jo bewegt 
fich der Mond herauf und gewinnt Aug’ und Herz des An» 
betenden, der jodann, durch die hervortretende Sonne herr- 
lich erquict und gejtärkt, zu neuem Preije aufgerufen wird. 
Aber diefer Wechſel, wie erfreulich er auch jein mag, iſt 
dennoch beunruhigend, das Gemüth empfindet, daß es fich 
nochmals überbieten muß; es erhebt ftch zu Gott, dem Ein- 
zigen, Ewigen, Unbegränzten, dem alle diefe begränzten herr- 


239 


lichen Wejen ihr Dafein zu verdanken haben. Dieſe Hymne 
hatte ich mit viel Liebe gedichtet; fie ift verloren gegangen, 
würde fich aber zum Zweck einer Gantate wohl wieder her- 
ftellen laffen, und fi) dem Mufifer durch die Mannifaltig- 
feit des Ausdrucdd empfehlen. Man müßte fich aber, wie 
es auch damals ſchon die Abfiht war, den Anführer einer 
Karavane mit jeiner Familie und dem ganzen Stamme denfen, 
und fo würde für die Abwechjelung der Stimmen und bie 
Macht der Chöre wohl gejorgt jein. 

„Nachdem fi alfo Mahomet jelbft befehrt, theilt er 
diefe Gefühle und Gefinnung den Seinigen mit; feine Frau 
und Ali fallen ihm unbedingt zu. Im zweiten Akt verfucht 
er jelbit, heftiger aber Ali, diefen Glauben in dem Stamme 
weiter auszubreiten. Hier zeigt fich Beiftimmung und Wider: 
jeglichkeit, nach) Verjchiedenheit der Charaktere. Der Zwift 
beginnt, der Streit wird gewaltjam, und Mahomet muß 
entfliehen. Sm dritten Akt bezwingt er jeine Gegner, macht 
feine Religion zur öffentlichen, reinigt die Kaaba von den 
Gögenbildern; weil aber doch nicht alles durch Kraft zu 
thun ift, jo muß er aud zur Lift feine Zuflucht nehmen. 
Das Srdifche wächſt und breitet ſich aus, das Göttliche tritt 
zurück und wird getrübt. Im vierten Alte verfolgt Ma- 
homet feine Croberungen, die Lehre wird mehr Vorwand 
als Zwed, alle denkbaren Mittel müfjen benußt werden; e3 
fehlt nicht an Graufamteiten. Cine Frau, deren Mann er 
bat hinrichten Iafjen, vergiftet ihn. Sm fünften fühlt er 
fih vergiftet. Seine große Faſſung, die Wiederkehr zu ſich 
jelbit, zum höheren Sinne, mahen ihn der Bewunderung 
würdig. Er reinigt feine Lehre, befeftigt fein Reich und ftirbt. 
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„So war der Entwurf einer Arbeit, die mich lange 
im Geift befchäftigte: denn gewöhnlich mußte ich erjt etwas 
im Sinne beifammen haben, eh ich zur Ausführung fchritt. 
Alles was das Genie dur Charakter und Geift über die 
Menfchen vermag, jellte dargejtellt werden, und wie ed dabei 
gewinnt und verliert. Mehrere einzufchaltende Gefänge wurden 
vorläufig gedichtet; von denen ijt allein noch übrig, was, 
überfchrieben Mahomet’8 Geſang, unter meinen Ge. 
dichten fteht. Im Stüde follte Ali, zu Ehren feines Meifters, 
auf dem höchſten Punkte des Gelingend diefen Geſang vor- 
tragen, kurz vor der Umwendung, die durdy das Gift geſchieht.“ 

Unter allen feinen unvollendeten Entwürfen bebauere 
ich bei diefem am meiſten, daß er nicht zur Ausführung 
gefommen. An Größe, an Tiefe, an mannigfacher Ge 
legenheit zu feiner piychologiicher Darlegung der Geheim: 
niffe unferer Natur war dieſer Gegenftand für Goethe's 
Genius wie gefchaffen. Wie viele Clavigos und Gtellas 
würde man nicht für diefen Mahomet bingeben? 

Zu feinen Frankfurter Bekanntſchaften gehörte damals 
Marimiliane Laroche, die furz vorher den Kaufmann Bren- 
tano geheirathet hatte, einen um viele Zahre älteren Mann 
und MWittwer mit fünf Kindern. Goethe wurde in ihrem 
Haufe jehr vertraut, und wie Merck fchreibt, jpielte er mit 
den Kindern, begleitete die Frau vom Haufe zum Klavier 
und wurde auch von dem Herrn des Haujes troß aller 
Eiferfucht gern gejehen und zu häufigem Beſuch dringend 
aufgefordert. Der Mann bedurfte feiner oft als Schieds- 
richter in ehelichen Zwiftigfeiten, und die Frau ihrerfeits 
wählte ihn ebenfalls zu diefem Amte; ja, wie Merd andeutet, 
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mußte er „die kleine Brentano“ über den Geruch von Oel 
und Käſe und die Manieren ihres Herrn Gemahls tröſten. 
So verging Herbſt und Winter in einem zarten Verhältniß, 
wie es damals gewiß für völlig unverfänglich galt, welches 
aber Schriftſteller unſerer Tage ſich nicht enthalten können 
mit bedenklichen Augen anzuſehen. Ich meinerſeits glaube 
nicht, an ſeiner eigenen Verſicherung in dieſer Beziehung 
zweifeln zu dürfen, wenn er erklärt: „Mein früheres Ver⸗ 
hältniß zu der jungen Frau, eigentlich) ein gejchwifterliches, 
ward nad) der Heirath fortgefeßt; meine Jahre fagten den 
ihrigen zu, ich war der einzige in dem ganzen Kreiſe, an 
dem fie noch einen Widerklang jener geiftigen Töne vernahm, 
an bie fie von Jugend auf gewöhnt war. Wir Iebten in 
einem Findlichen Vertrauen zufammen fort, und ob fich gleich 
nichts Leidenfchaftliches in unfern Umgang mijchte, jo war 
er doc peinigend genug, weil fie fi auch in ihre neue 
Umgebung nicht zu finden wußte.“ Wenn auch nicht leiden⸗ 
Ihaftlih, fo war doch das Verhältniß gewiß fentimental 
und gefährlid. Hören wir, was er felbjt an Frau Sacobi 
Ichreibt: „Die legten drei Wochen hats nichts gegeben als 
Aufregung und nun find wir fo zufrieden und glüdlich 
als möglih. Sch fage wir, denn ſeit dem funfzehnten 
Senner ift feine Branche meiner Exiſtenz einfam. Und 
dad Schickſal, mit dem ich mich herumgebifjen habe jo oft, 
wird jeßt höflich betitelt das ſchöne weife Schidjal; denn 
gewiß, das ift die erfte Gabe, feit ed mir meine Schweiter 
nahm, die das Anjehn eines Aequivalents hat! Die Mar 
ift noch immer der Engel, der mit den fimpeljten und 
wertheften Eigenjchaften alle Herzen an fi) IN: und das 
Lemwed, Goethe. L 
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Gefühl, das ich für fie habe, worin ihr Mann Feine Urfache 
zur Eiferfucht finden wird, macht nun das Glüd meines 
Lebens. Brentano ift ein wackerer Gefelle, von offenem und 
tüchtigem Charakter, nicht ohne Verſtand; die Kinder find 
lebhaft und brav.” Cine Anekdote, die feine Mutter an 
Bettina erzählte, giebt uns ein hübſches Bild, wie er vor 
feiner Mar zu glänzen verftand. „An einem hellen Winter- 
morgen, an dem die Mutter Gäfte hatte, machte er ihr den 
Vorſchlag, mit den Fremden an den Main zu fahren: Mutter, 
Sie hat mid ja doh nicht Sclittihuh Taufen gejehen, 
und das Wetter ift heut jo ſchön! Sch zog meinen Farmoi- 
fineothen Pelz an (fo läßt Bettina die Mutter erzählen), 
der einen langen Schlepp hatte und vorn herunter mit gol- 
denen Spangen zugemacht war, und jo fahren wir benn 
hinaus. Da jchleift mein Sohn herum, wie ein Pfeil 
zwijchen den Andern durch; die Luft hatte ihm die Baden 
roth gemacht, und der Puder war aus feinen braunen Haaren 
geflogen. Wie er nun den farmoifinrothen Pelz fieht, kommt 
er herbei an die Kutſche und lacht mich ganz freundlich an. 
Nun, was willſt Du? fag id. — Ei Mutter, Sie hat ja 
doch nicht Falt im Wagen, geb’ Sie mir Ihren Sammetrod. 
— Du wirft ihn doch nicht gar anziehen wollen? — Freilich 
will ih ihn anziehen. — Sch zieh’ halt meinen prächtig 
warmen Rod aus, er zieht ihn an, fchlägt die Schleppe über 
den Arm, und da fährt er hin wie ein Götterfohn auf dem 
Eije! Bettina, wenn Du ihn gejehen hätteft! So was Schönes 
giebt's nicht mehr; ich Elatjchte in die Hände vor Luft. Mein 
Lebtag ſeh' ich noch, wie er den einen Brüdenbogen hinaus 
und den andern wieder herein lief, und wie da der Wind ihm 


243 


ben Schlepp lang hinten nadhtrug! Damals war Deine 
Mutter mit auf dem Eije, der wollte er gefallen!“ 

Keine Selbftmordgedanfen in der Bruft! 

Ganz in dem Geifte diefer Anekdote ift die Farce „Göt- 
ter, Helden und Wieland”, die ſchon einige Zeit vor dem 
Mai 1774 gejchrieben fein muß, da Goethe in einem Briefe 
von damals an Kejtner bereits auf fie anjpielt: „Mein gar« 
ftig Zeug gegen Wieland macht mehr Ların ald ich dachte; 
er führt fi) gut dabei auf wie ich höre, und jo bin ich im 
Tort.“ Diefe Pofje war aus der im Goethe'ſchen Kreife 
allgemein verbreiteten Anficht hervorgegangen, Wieland habe 
die griechischen Götter und Helden modernifirt und fich da- 
durch an den Alten verfündigt. Eines Sonntags Nadhmit- 
tags erfaßte Goethe die „gewöhnliche Wuth, alles zu drama— 
tifiren,” und bei einer Flaſche guten Burgunder fchrieb er 
das ganze Stüd, wie e8 dafteht, in einer Sigung nieder. 
Seine Freunde nahmen es mit Jubel auf; Lenz, dem er es 
nach Straßburg ſchickte, wollte ed jofort veröffentlichen ; nach 
einigem Zögern willigte Goethe ein, und jo fam es in Straß- 
burg zum Drud. Das Publitum, unbefannt mit den nähe- 
ren Umftänden und der Stimmung, aus der ed entjprungen, 
unbefannt auch mit der Thatjache, daß es nicht auf die 
Deffentlichfeit berechnet gewejen, nahm an dem brennenden 
Ingrimm dieſes Spottes Anſtoß. Aber in Wahrheit war 
ed nicht vom böjen Willen eingegeben. Bon dem kecken Stolz 
feines Wites gehoben, griff Goethe einen Dichter an, den er 
im allgemeinen jehr liebte, und Wieland nahm den Scherz 
nicht übel, fondern empfahl ihn im deutjchen Merkur „allen 
Liebhabern der pasquinichen Manier ald ein Mufterftüd von 
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Perfiflage und ſophiſtiſchem Wit." Die Heine Schrift ift 
auch wirklich amüjant, und unter aller Narrheit ſteckt gejun- 
des und jcharffinniges Urtheil. Ihre Eigenthümlichkeit indeß 
beiteht darin, daß fie Wieland angriff, weil er die Helden 
nicht heldenmäßig darftellte, während zur felben Zeit aus 
vielen Theilen Deutjchlands ein lautes Gefchrei gegen Wieland 
ih erhob, als einen unfittlichen, undhriftlichen, ja gottlofen 
Schriftſteller. Lavater forderte alle Chriftenmenjhen auf, 
für diefen Sünder zu beten; Theologen verboten ihren Zün- 
gern, jeine Werke zuelefen; auf den Kanzeln eiferte man gegen 
ihn. Um 1773 erhob fi) die ganze Klopſtockſche Schule 
wider ihn in moralifher Entrüftung und verbrannte an 
Klopſtock's Geburtötag feine Werke. Goethe's Zorn bewegte 
fih in ganz anderer Richtung; von fittliher Gefahr fand er 
nicht8 in Wieland’3 Merken, aber er jah feine Götter und 
Helden in Perrüden und feidenen Hofen erjcheinen, ſah ihre 
Baden geſchminkt, ihre Sehnen und Muskeln zu ftußerhaftem 
Maße verkleinert, und gegen ſolche Auffafjung der alten 
Götterwelt erhob er feine Stimme. 

„SH Tann euch nicht tadeln, fchrieb er im Auguft 1773 
an Keftner, daſſ ihr in der Welt lebt, und Bekanntſchaft 
macht mit Leuten von Stand und Pläzzen. Der Umgang 
mit Grofjen ift immer dem vortheilhafft der ihrer mit Maas 
zu brauden weis. Wie ich das Schiespulver ehre deſſen 
Gewalt mir einen Bogel aus der Luft herunterhohlt, und 
wenns weiter nicht wäre. Aber auch fie wiſſen Edelmuth 
und Brauchbarkeit zu jchäzzen, und ein junger Mann wie ihr 
muff hoffen, muſſ auf den beften Platz afpiriren. Safer- 
ment und wenn ihr's nur eures Weibes willen tähtet. Aljo 
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treibt3 in Gottes Nahmen nach eurem Herzen und kümmert 
euch nicht um Urteile und verjchliefjt euer Herz dem Tadler 
wie dem Schmeichler. Hören mag id) fie beyde gern, biſſ 
fie mich ennüiren. Mad. La Roche war hier, fie hat uns 
acht glückliche Tage gemacht, es ijt ein Ergößen mit jolchen 
Gefchöpfen zu leben. D Keftner und wie wohl iſt mirs, 
hab ich fie nicht bei mir fo ftehen fie doch vor mir immer 
die Lieben all. Der Kreis von edlen Menjchen ift das 
wertheite alles deffen was ich errungen habe. Und nun 
meinen lieben Göß! Auf feine gute Natur verlaß ich mid), 
er wird fortlommen und dauern. Er iſt ein Menjchenkind 
mit viel Gebrechen und doch immer der beiten einer. Viele 
werden fih am Kleid ftofen und einigen rauhen Eden, doc 
hab ich jchon fo viel Beyfall daff ich erftaune. Ich glaube 
nicht, daſſ ich jo bald was machen werde das wieder das 
Publikum findet. Unterdeffen arbeit ich jo fort, ob etwa 
dem Strudel der Dinge belieben mögte was gejcheuters 
mit mir anzufangen.” 

Bis dahin alfo, ſehen wir, hatte Goethe den Werther 
noch nicht in Arbeit genommen. Am Weihnachtstage 1773 
erwiderte er auf eine Andeutung Keftner’d, er möge nad) 
Hannover fommen und dort eine hervorragende Stelle ein- 
nehmen, folgende bemerfenswerthe Worte: „Mein Water 
hätte zwar nichts Dagegen, wenn ich in fremde Dienfte ginge, 
auch halt mich hier weder Liebe noch Hoffnung eines Amtes 
— aber Keftner, die Talente und Kräfte die ich habe, brauch, 
ich für mich jelbft gar zu ſehr, ich bin von jeher gewohnt, 
nur nach meinem Inſtinkt zu handeln, und damit könnte 
feinem Fürften gedient fein.” Im weniger ald zwei Iahren 
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follte er doch bei einem Fürften Dienfte nehmen, aber wie 
wir ſehen werden, that er diefen Schritt mit voller Klarheit 
über das, was er leiten follte und Eonnte. 

Es war im December 1774, ald Knebel, der Erzieher 
der beiden weimarjchen Prinzen Karl Auguft und Konftantin, 
zu Goethe in's Zimmer trat und ihn zu feinen Zöglingen 
einlud, die ihn zu fehen wünfchten. Er folgte diefer.Auf- 
forderung und wurde namentlich von Karl Auguft, der gerade 
den Göß gelejen hatte, mit jchmeichelhafter Güte empfangen; 
er blieb bei den jungen Herren freundichaftlich zu Tiſch, 
und man jchied beiderjeitd mit dem angenehmjten Eindrud. 
Die Brinzen waren auf dem Wege nad) Mainz; er verjprach 
ihnen dahin zu folgen. Sein Vater, der ftörriiche alte 
Bürgerdmann, der fürftlichen Perſonen am liebiten fern blieb, 
Ichüttelte zu diefer Reife bedächtig das Haupt. Trotzdem 
thar der Dichter, wie er beichloffen, und verlebte ald Gaft 
der jungen Prinzen einige vergnügte Tage. So Fam er zum 
erften Male mit hochgeftellten Perjonen in Berührung. 

Im Mai 1774 überrafchte ihn die frohe Nachricht, daß“ 
Lotte Mutter ſei und daß ihr Sohn nah ihm Wolfgang 
genannt werde; und am 16. Juni fchrieb er an Lotte: „Sch 
ſchick euch ehſtens einen Freund der viel ähnliches mit mir 
bat, und hoffe ihr follt ihn gut aufnehmen, er heißt Werther, 
und ift und war — das mag er euch jelbit erklären.“ 

Wer unjerer auf dem ficheren Boden gleichzeitiger Zeug- 
nifje fich bewegenden Erzählung jo weit gefolgt ift, wird zu- 
geben müfjen, daß der Goethe'ſche Bericht über Entftehung 
und Ausarbeitung des Werther jehr ungenau ift. Der 
Werther entftand nicht bei der Nachricht von Serufalem’s 
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Tode, nicht aus fleigender Verzweiflung über den Verluſt 
jeiner Zotte, nicht aus quälenden Selbftmordgedanfen, und 
nicht jchrieb er dieſe Selbſtmordgeſchichte, um fich felbft Davor 
zu retten. Wohl find das alles Fäden, die in das Werther⸗ 
Gewebe verflochten find, aber die Gewalt der angeführten 
Thatjachen zwingt uns zu der Meberzeugung, daß der Werther 
zwar aus dem Leben genommen, aber nicht gejchrieben wurde, 
während er erlebt ward. In ber That leitet uns auch 
eine wirklich rationelle Kunftbetradhtung ſchon von vorn 
herein zu der Ueberzeugung, daß dad Gewitter vorüber fein 
mußte, ehe er e8 malen konnte, daß er jeine Leidenjchaft bes 
wältigt, die Empörung feiner Gedanken geftillt haben mußte, 
ehe er fie plaftifch geftalten Eonnte. Der Dichter kann nicht 
Ear jehen und jchreiben, wenn feine Augen voll Thränen 
find, kann nicht fingen, wenn Geufzer feine Bruft fchwellen 
und Schluchzen feine Stimme erſtickt. Er muß fich über 
feinen Schmerz erheben, ehe er ihn zum Lied verflüchtigen 
fann. Herr ift der Künftler, nicht Knecht; er regiert feine 
Leidenfchaft, nicht fie fchleppt ihn mit fi) fort. Die Kunft 
verwahrt wohl in ihrem Heiligthum den großen Schmerz der 
Melt, aber fie ift nicht felbjt traurig. Der Sturm der Leis 
denjchaft raft fih aus, die jchweren Wolken ballen fich in 
ruhige Maffen zufammen, die Sonne bricht durch und haucht 
ihnen mit ihren Strahlen Schönheit an. Wenn der Schmerz 
noch neu ift, ifter nur Schmerz, nichts weiter; nicht Kunft, 
nur Gefühl. Goethe konnte den Werther nicht jchreiben, 
ehe er die Wertherei überlebt hatte, und wenn er auch Recht 
haben mag, diefen Roman eine General-Beichte zu nennen, 
nad) der er fich erleichtert fühlte, fo muß doch gejagt werden, 
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daß wir erft dann beichten, wenn wir bereuen, und erjt dann 
bereuen, wenn wir über den Irrthum hinaus find. 


Goethe jchrieb den Werther ſehr raſch. Wie er jelbit 
fagt, „tolirte er fich Außerlich völlig, ja verbat die Bejuche 
feiner Freunde, und legte auch innerlid) alles bei Geite, was 
nicht unmittelbar da hinein gehörte. Unter ſolchen Umſtän— 
den, nach jo langen und vielen geheimen Vorbereitungen 
fchrieb er den Werther in vier Wochen, ohne daß ein 
Schema ded Ganzen oder die Behandlung eines Theils 
irgend vorher wäre zu Papier gebracht geweſen.“ Aehn— 
lich jchreibt auch Merck, der große Erfolg ſeines Götz habe 
ihm etwas den Kopf verdreht, er ziehe fih von allen 
Freunden zurüd und gehe ganz in den Arbeiten auf, Die 
er zum Druck vorbereite. Im Juli 1773 jchreibt er die 
erite fichere Andeutung, daß er am Werther arbeitet; im 
September defjelben Jahres meldet er, Lotte ſei ſtets bei 
ihm, wenn er jchreibe, aber „der Roman rüde langjam 
vor;“ im Februar 1774 kündigt Merd das Erſcheinen des 
Romans „zu Oftern” an. 


Sm September 1774 ſchickte er an Lotte ein Exemplar 
des Werther und begleitete es mit folgendem Briefe: „Lotte 
wie lieb mir das Büchelchen ift magſt du im Lejen fühlen, 
und auch diejes Exemplar ift mir fo wert) als wär's das 
einzige in der Welt. Du jolljts haben Lotte, ich hab es 
hundertmal geküſſt, habs weggeichloffen, daß ed niemand be» 
rühre. D Lotte! — Und ich bitte dich laſſ es außer Meyers 
niemand iezzo jehen, ed kommt erjt die Leipziger Meffe in’s 
Publikum. Ich wünjchte jedes läſ' ed allein vor fi, du 
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allein, Keftner allein, und jedes fchriebe mir ein Mörtgen. 
Lotte Adieu Lotte,“ 

Merfen wir nun einen Blid auf diefes Merk, welches 
Europa in Staunen fette und für lange Zeit das einzige 
war, was Europa von Goethe Fannte. *) 


*) Weber die in bem vorfiehenden Abſchnitte berührten 
Laroche'ſchen Beziehungen ſ. Goethe’3 Briefe an Sophie von 
Laroche 1772-1775, die ich aus Fritz Schlofjer’3 Nachlaß her: 
ausgegeben habe (Stuttgart, E. Krabbe. 1877). 

(Anm. des Ueberſetzers.) 
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Fünfter Adfchnitt. 





Werther. 


Die Geſchichte des jungen Serufalem gab Goethe das 
Gerüft, in welches er feine eigenen Erlebnifje einfügen Eonnte. 
Aus dem ausführlichen Bericht, den er von Kejtner kurz 
nach der Kataftrophe erhielt, nahm er viele Einzelheiten auf; 
Keſtner's Brief mag daher ald eine Einleitung zu dem Ro- 
mane ſelbſt jeinem wejentlichen Snhalte nach bier jtehen. 
Jeruſalem, von Natur fchwermüthig, war die ganze Zeit in 
Meplar mißvergnügt gewejen. Der Zutritt in die eriten 
Kreife der diplomatischen Gejellihaft, auf den er durd) feine 
amtliche Stellung Anjprud hatte, war ihm verjagt worden; 
mit jeinem Gejandten ftand er jchlecht, und zu allem hatte 
er fich in die Frau eines feiner Freunde verliebt. In ge 
drückter Stimmung entzog er ſich der menfchlichen Gejell- 
haft, liebte einfame Spaziergänge bei Mondfchein und irrte 
wohl halbe Nächte im Walde umher. Dabei behielt er jei- 
nen ganzen Kummer für fich, entdeckte den Freunden niemals 
die Urfachen und ſuchte Zerftreuung in Romanen, den elen- 
den Romanen jener Zeit. Daneben las er Trauerjpiele, wo- 

bei ihm die fürchterlihiten die liebſten waren, aus der eng. 
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liihen Literatur vorzugsweiſe die Schriften voll düfterer Be- 
trachtung, und endlich mancherlei philofophiiche Werke. Auch 
ſchrieb er felbit Abhandlungen, darunter eine über den Selbft- 
mord, eine Frage, die ihn vielfach beſchäftigte. Sein Lieb» 
lingsbuch war Mendelsjohn’s Phädon. Als das Gerücht von 
Goué's Selbſtmord fih in Wetzlar verbreitete, erklärte eı 
zwar Goue nicht dazu fähig, aber die That als ſolche ver» 
theidigte er. Wenige Lage vor jeinem eigenen unglüclichen 
Ende ſprach er noch mit einem Freunde über den Selbſtmord 
und meinte, ed müfje aber doch eine dumme Sache fein, 
wenn das Erſchießen mißriethe. Den Schluß diejed Berichts 
geben wir in Keſtners eigenen Worten, deren jchlichte Weiſe 
am beiten zu einer ſolchen Geſchichte paßt. 

„Vergangenen Dienftag fommt er zum kranken Kiel 
manndegge, mit einem mißvergnügten Geſichte. Diejer frägt 
ihn, wie er fich befände? Er: Beſſer ald mir lieb ift. Er 
bat auch den Tag viel von ber Liebe gejprochen, welches er 
fonft nie gethan; und dann von der Srandfurter Zeitung, 
die ihm feit einiger Zeit mehr als jonft gefalle. Nachmittags 
(Dienftag) ift er bey Ser. 9... . gewejen. Bis Abends 
8 Uhr fpielen fie Tarok zufammen. Annchen Brandt war 
auch da; Serufalem begleitet diefe nach Haufe. Im Gehen 
ihlägt Serujalem oft unmuthsvoll vor die Stirn und fagt 
wiederholt: Wer doch erft todt, — wer doch erft im Himmel 
wäre! — Annchen ſpaßt darüber; er bedingt fich bey ihr im 
Himmel einen Plat, und beim Abjchiednehmen jagt er: Nun 
eö bleibt dabey, ich befomme bey Ihnen im Himmel einen 
Platz. 

„Am Mittewochen, da im Kronprinz groß Feſt war, und 
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jeder jemanden zu Gafte hatte, ging er, ob er gleich ſonſt 
zu Haus af, zu Tiſch und brachte den Ser. 9... mit 
nach Haus zu jeiner Frau. Sie trinken Kaffee. Serufalem 
jagt zu der 9...: Liebe Frau Sekretairin, dieß ijt der 
legte Kaffee, den ich mit Ihnen trinke. — Sie hält es für 
Spaß und antwortet in diefem Tone. Diefen Nachmittag 
(Mittwochs) ift Ierujalem allein bei 9... 8 geweien, was 
da vorgefallen, weiß man nicht; vielleicht liegt hierin der 
Grund zu folgendem. — Abends, ald es eben dunkel ge- 
worden, fommt Zerujalen nach Garbenheim, ind gewöhnliche 
Gaſthaus, frägt ob niemand oben im Zimmer wäre? Auf 
die Antwort: Nein, geht er hinauf, kommt bald wieder her- 
unter, geht zum Hofe hinaus, zur linken Hand bin, kehrt 
nach einer Meile zurüc, geht in den Garten; ed wird ganz 
dunfel, er bleibt da lange, die Wirthin macht ihre Anmer- 
fungen darüber, er fommt wieder heraus, geht bei ihr, alles 
ohne ein Wort zu jagen, und mit heftigen Schritten, vorbey, 
zum Hofe hinaus, rechts davon jpringend. 

„Inzwiſchen, oder noch jpäter, tft unter 9... und feiner 
Frau etwas vorgegangen, wovon H... einer Freundin ver- 
trauet, daß fie fi) über Jeruſalem etwas entzweyet und die 
Frau endlich verlangt, daß er ihm das Haus verbieten folle, 
worauf er ed auch folgenden Tags in einem Billet gethan.“ 

(In einem Nachtrage Keftner's, den wir des Zujammen- 
hangs wegen gleich bier einjchalten, heißt es: „Man will 
geheime Nachrichten aus dem Munde des Sekret. 9... 
haben, daß am Mittewochen vor Jeruſalems Tode, da die- 
fer bein 9... und jeiner Frau zum Kaffee war, der Mann 
zum Geſandten gehen müfjen. Nachdem der Mann wieder 
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fömmt, bemerkt er an feiner Frau eine aufferordentliche Ernft- 
baftigkeit und bei Jeruſalem eine Stille, welche beyde ihm 
fonderbar und bedenklich gejchienen, zumal da er fie nad) 
feiner Zurückkunft fo ſehr verändert findet. — Serufalem 
geht weg. Sekt. 9... macht über Dbiges jeine Betrady- 
tungen; er faßt Argwohn, ob etwa in feiner Abwejenheit 
etwas ihm nachtheiliges vorgegangen fein möchte, denn er ift 
jehr argwöhniſch und eyferjüchtig. Er ftellt ſich jedoch ruhig 
und Iuftig; und will feine Frau auf die Probe ftellen. Er 
jagt: Jeruſalem habe ihn doch oft zum Effen gehabt, was 
fie meynte, ob fie Serufalem nicht auch einmal zum Effen 
bey fi haben wollten? — Sie, die Frau, antwortet: Nein; 
und fie müßten den Umgang mit Serufalem ganz abbrechen ; 
er finge an fich jo zu betragen, daß fie feinen Umgang 
ganz vermeiden müßte. Und fie hielte fich verbunden ihm, 
dem Manne, zu erzählen, was in feiner Abwejenheit vorge- 
gangen jey. Serufalem habe fi) vor ihr auf die Knie ge- 
worfen und ihr eine förmliche Liebeserklärung thun wollen. 
Sie jey natürlicher Weife darüber aufgebracht worden und 
hätte ihm viele Vorwürfe gemacht ac. ꝛc. Sie verlange nun, 
dat ihr Mann ihm, dem Serufalem, das Haus verbieten 
jolle, denn fie könne und wolle nichts weiter von ihm hören 
noch jehen. Hierauf habe 9... andern Morgens das 
Billet an Jeruſalem gejchrieben ꝛc.) 

„Nachts von Mittewoch auf den Donnerftag ift er um 
2 Uhr aufgeftanden, hat den Bedienten geweckt, gejagt, er 
könne nicht jchlafen, ed jey ihm nicht wohl, läßt einheißen, 
Thee machen, iſt aber doch nachher ganz wohl, dem An- 
jehen nad). 
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„Donnerstag Morgens ſchickt Sekret. 9... an Jeru— 
falem ein Billet. Die Magd will feine Antwort abwarten 
und geht. Serufalem hat fih eben rafiren laſſen. Um 
11 Uhr ſchickt Serufalem wieder ein Billet an Sekret. 9... , 
diejer nimmt ed dem Bedienten nicht ab, und fagt, er brauche 
feine Antwort, er könne ſich in feine Eorreipondenz einlaffen 
und fie fähen ſich ja alle Tage auf der Dictatur. Als der 
Bediente das Billet unerbrochen wieder zurüdbringt, wirft 
ed Serufalem auf den Tiſch und jagt: es ift auch gut. (DViel- 
leicht den Bedienten glauben zu machen, daß es etwas gleich- 
gültiges betreffe.) 

„Mittags iffet er zu Haus, aber wenig, etwas Suppe. 
Schickt um 1 Uhr ein Billet an mich und zugleich an feinen 
Gefandten, worin er diejen erjucht, ihm auf diejen (oder 
fünftigen) Monat fein Geld zu ſchicken. Der Bediente kommt 
zu mir. Ich bin nicht zu Haufe, mein Bedienter auch nicht. 
Serufalem ift inzwifchen ausgegangen, fommt um 1,4 Uhr 
zu Haus, der Bediente giebt ihm das Billet wieder. Diefer 
jagt: Warum er ed nicht in meinem Haufe, etwa an eine 
Magd, abgegeben? Iener: Weil ed offen und unverfiegelt 
gewejen, hätte er ed nicht thun mögen. — Serufalem: Das 
hätte nichts gemacht, jeder könne es fefen, er ſollte es wieder 
hinbringen. — Der Bediente hielt fich hierdurch berechtigt, 
es auch zu leſen, ließt es und ſchickt e8 mir darauf durch 
einen Buben, der im Haufe aufwartet. Ich war inzwilchen 
zu Haus gekommen, ed mogte ein Y/,4 Uhr fein, als ich 
das Billet befam: 

„„Dürfte ih Ew. Wohlgeb. wohl zu einer vorhabenden 
Reife um ihre Biftolen gehorjamft erjuchen? — 
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„Da ih nun won alle dem vorher erzählten und von 
feinen Grundjägen nicht? wußte, indem ich nie befondern 
Umgang mit ihm gehabt — jo hatte ich nicht den mindeften 
Anftand ihm die Piftolen fogleich zu ſchicken. 

„Run hatte der Bediente in dem Billet gelejen, daß 
jein Herr verreifen wollte, und diefer ihm jolches felbft gejagt, 
auch alles auf den andern Morgen um 6 Uhr zur Reiſe 
beftellt, fogar den Srifeur, ohne daß der Bediente wußte 
wohin, noch mit wem, noch auf was für Art? Meil 
Serujalen aber allezeit feine Unternehmungen vor ihm geheim 
tractiret, jo jchöpfte diefer feinen Argwohn. Er dachte jedoch 
bey fih: „„Sollte mein Herr etwa heimlid) nad Braun- 
jchweig reifen wollen, und dich bier fien laſſen? ꝛc.““ 
Er mußte die Piftolen zum Büchſenſchäfter tragen und fie 
mit Kugeln laden laſſen. 

„Den ganzen Nachmittag war Serufalem für fich allein 
beihäftigt, Tramte in feinen Papieren, fchrieb, ging, wie die 
Leute unten im Haufe gehört, oft im Zimmer- heftig auf 
und nieder. Er ijt auch verfchiedene Male ausgegangen, 
bat feine Eleinen Schulden, und wo er nicht auf Rechnung 
ausgenommen, bezahlt; er hatte ein Paar Manſchetten aus— 
genommen, er jagt zum Bedienten, fie gefielen ihm nicht, 
er jolle fie wieder zum Kaufmann bringen; wenn diejer fie 
aber nicht gern wieder nehmen wollte, fo wäre da das Geld 
dafür, welches der Kaufmann auch lieber genommen. 

‚Etwa um 7 Uhr fam der Staliänifche Sprachmeifter 
zu ihm. Diejer fand ihn unruhig und verdrießlih. Er 
klagte, daß er jeine Hypochondrie wieder ſtark habe, und über 
mancherley; erwähnt auch, daß das Beſte jey, fi aus ber 
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Melt zu ſchicken. Der Staliäner redet ihm ſehr zu, man 
müffe dergleichen Paffionen dur die Philojophie zu unter- 
drücen ſuchen ꝛc. Serufalem: das ließe fich nicht fo thun; 
er wäre heute lieber allein, er möchte ihn verlaffen. Der 
Staliäner: er müfje in Gejellihaft gehen, ſich zeritreuen ac. 
Zerufalem: er gienge auch noch aus. — Der Staliäner, der 
auch die Piſtolen auf dem Tiſche liegen gejehen, bejorgt den 
Erfolg, geht um halb acht Uhr weg und zu Sielmansegge, 
da er denn von nichts ald von Serufalem, deffen Unruhe 
und Unmuth ſpricht, ohne jedoch won feiner Bejorgnig zu 
erwähnen, indem er geglaubt, man möchte ihn deswegen 
auslachen. 

„Der Bediente ift zu Serufalem gefommen, um ihm 
die Stiefeln auszuziehen. Diejer hat aber gejagt, er gienge 
noch aus; wie er auch wirklich gethan hat, vor das Silber- 
thor auf die Starke Weide, und ſonſt auf die Gafje, wo 
er bey Berichiedenen den Hut tief in die Augen gedrüdt, 
vorbey geraufcht ift, mit ſchnellen Schritten, ohne jemand 
anzujehen. Man hat ihn auch um dieſe Zeit eine ganze 
Meile an dem Fluß ftehen jehen, in einer Stellung, ald wenn 
er fich hineinftürzen wolle (fo fagt man). 

„Bor 9 Uhr fommt er zu Haus, jagt dem Bedienten, 
ed müſſe im Dfen noch etwas nachgelegt werden, weil er fo 
bald nicht zu Bette ginge, auch folle er auf Morgen früh 
6 Uhr alles zurecht machen, läßt fich auch nodh einen Schoppen 
Mein geben. Der Bediente, um recht früh bey der Hand 
zu jeyn, da fein Herr immer jehr accurat gewejen, legt fich 
mit feinen Kleidern in's Bette, 

„Da nun Sernjalem allein war, fcheint er alles zu der 
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ſchrecklichen Handlung vorbereitet zu haben. Er hat feine 
Brieffhaften alle zerriffen und unter den Schreibtiſch ge- 
worfen, wie ich jelbft gejehen. Er hat zwey Briefe, einen 
an feine Verwandte, den Ändern an 9... geſchrieben; man 
meint auch einen an den Gejandten Höffler, den dieſer viel- 
leicht unterdrüdt. Sie haben auf dem Schreibtifch gelegen. 
Erſter, den der Medicus andern Morgens gejehen, hat über- 
haupt nur folgendes enthalten, wie Dr. Held, der ihn gelefen, 
mir erzählt: 

„„Lieber Vater, liebe Mutter, liebe Schweſtern und 
Schwager, verzeihen Sie Ihrem unglüdlichen Sohn und 
Bruder; Gott, Gott, fegne euch!““ 

„Sn dem zweyten hat er 9... um Verzeihung gebeten, 
daß er die Ruhe und das Glüd feiner Ehe geftört, und 
unter diefem theuren Paar Uneinigfeit geftiftet ꝛc. Anfangs 
ſey feine Neigung gegen feine Frau nur Tugend gewejen ac. 
Er ſoll drey Blätter groß geweſen ſeyn, und fich damit 
gejchleffen haben: „„Um 1 Uhr. Sn jenem Leben jehen wir 
und wieder.“ WVermuthlich hat er fich jogleich erjchoffen, 
da er diefen Brief geendigt.)” 

Sn Wetzlar machte diefer Selbftmord ungeheures Auf 
jehen. Leute, die den armen Jeruſalem kaum einmal gejehen 
hatten, konnten ſich gar nicht zur Ruhe geben, viele Fonnten 
nicht Schlafen, die Srauen zumal nahmen den tiefiten Antheil 
an dem Schickſal des unglüdlichen Zünglings, und Werther 
fand ein ſehr bereites Publikum. 

Sehen wir nun, wie Goethe diejen Stoff in jeinem 
Roman benugt. Werther ift ein Menſch, der fi) noch nicht 
jelbft beherrjchen gelernt hat und fein unendliches Sehnen 

Lewes, Goethe. L 17 
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für einen Beweis unenblicher Weberlegenheit hält; er ver- 
fpottet alle Regeln, fie mögen nun Regeln der Kunft oder 
blos Regeln des Herfommens fein; er hat die Drdnung — 
im Sprechen, im Schreiben, in der Kleidung, im Geſchäft; 
mit einem Wort, er haft alles Maß. Wie Gerpinus be- 
merft, wenbet er fich von den Erwachjenen zu den Kindern, 
weil diefe ihm nicht wehe thun, von den Menjchen zu der 
Natur, weil fie ihm nicht widerfpricht, von der Wirklichkeit 
weg zur Dichtung und in diejer von der bewegten Welt des 
Homer zu den formlofen fchwermüthigen Schatten Difian’s. 
Diefe maßlofe Begeifterung für Oſſian, deffen rhetorijches 
Geſchwätz die Deutichen ald den jchönften Ausdruck der 
Naturpoefie begrüßten, ift jehr charakteriftifch für jene Zeit. 
Der alte Doktor Johnſon traf den Nagel auf den Kopf, 
wenn er fagte, ſolches Zeug könne man immerfort jchreiben, 
wenn man nur feinen Geift dazu hergeben wolle Gerade 
diejes Gehenlafjen des Geiftes bringt ſolche Schriften hervor, 
und eben die Hingebung an den unmittelbaren Trieb, dieſe 
Mißachtung der erniten Mahnungen der Vernunft und des 
gejunden Menjchenverjtandes ift ein hervorftechendes Merfmal 
der Werther Zeit. 

Werther ift nicht Goethe. Werther geht zu Grunde, 
weil er elend ift, und elend ift er, weil er jo ſchwach ift. 
Goethe war Herr über ſich jelbit; er fah die Gefahr und 
vermied fie, indem er ſich von feiner Geliebten losriß. Und 
doch, obſchon Werther nicht Goethe ift, ein Stüd von Goethe 
ftect im Werther. In dem Snhalt und der Sprache des 
Romans fowohl ald in dem Charakter des Werther tritt es 
hervor. Es ift die Seite des Goethe'ſchen Weſens, die wir 
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unter verfchiedenen Namen wieder auftauchen fehen, als | 


MWeislingen, Clavigo, Fauſt, Fernando, Eduard, Wilhelm 
Meifter und Taſſo — Geftalten, die Fein Kritiker für eine 
und dieſelbe Gliederpuppe in veränderter Bekleidung aus— 
geben wird, die aber unzweifelhaft derfelben einen Gattung 
angehören: Menſchen von ftarfem Begehren und ſchwachem 
Willen, ſchwankende beftimmbare Naturen ohne die Kraft 
der Selbftbeherrfchung. Goethe jelbit war eine beftimmbare 
und deshalb ſchwankende Natur, aber fein Schwanfen war 
nicht Schwäche, er Fam immer wieder auf den geraden Weg 
zurüd, den fein Wille ihm vorzeichnete, er war jo weich wie 
bejtimmbar, er Eonnte nie hart fein, aber wohl feft entfchloffen. 
Er brauchte daher nur die angeborne Kraft der Entſchließung 
von dem Charakter feines Helden fern zu- halten, und der 
weiche ſchwankende Werther ftand fertig da. 

Wenn jerhand fich ſelbſt zeichnet, jo fcheut er fich immer, 
das Bild vollkommen ähnlich zu machen. Unfere moralifche 
Natur hat ihre Beicheidenheit; unwillfürlich halten wir etwas 
zurücd und hüten uns, mit dem Gejhöpfe unferer Einbildungs» 
fraft und ganz und gar zu identificiren. Kaum ärgert ung 
etwas mehr, ald wenn andere und ganz zu durchichauen fich 
rühmen. Darum geben Schriftteller niemals ihr voll 
ftändiges Bild. Byron hatte durchaus Feine Herrfchaft über 
fich jelbit, aber jeine Helden nimmt er gern ftolz und jelbit- 
ftändig; Goethe, einer der ſtärkſten Charaktere, macht feine 
Helden zum Spielball der Verhältniſſe. Aber er zeichnet 
auch der andern Hälfte feines Weſens entiprechend ftarfe 
auf fich jelbjt ruhende Charaktere, und fo haben wir bie 
Gegenſätze von Götz und Weislingen, Albert und Werther, 
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Carlos und Clavigo, Sarno und Wilhelm, Antonio und 
Zaffo, den Hauptmann und Eduard, und in dunkleren Farben 
Mephiftopheles und Fauft. 

Der Werther wird heut zu Tage weniger gelefen, als 
er verdient. Der Stil darin ift meifterhaft. Nach fo klaren 
fonnigen Bildern, nach ſolcher Fülle von Leben, nach jo 
feiner zarter Einfachheit durchſucht man die ganze deutjche 
Literatur vergebend. Die Sprache ift ein jteter Strom von 
Muſik; in den Grenzen der Proja erfüllt fie alle Bedin— 
gungen der Poefie — lieblih wie das Rauſchen fallender 
Waſſer und voll füßer Melancholie wie ein Herbitabend. 

Der Bau diefed Romans ift von unübertroffener Ein- 
fachheit; jeder kleinſte Umftand ift darin fo angelegt, daß 
er die Leiden eines kranken Geiftes bloßdedt. Werther hat 
ih in die Einſamkeit zurücdgezogen, er glaubt fi) jelbit 
geheilt und hofft ein ungeftörte® Glüd. Er ift Maler und 
Dichter. Die frifchen Frühlingsmorgen, die Tieblihen Fühlen 
Abende beruhigen und kräftigen ihn. Er wählt einen Platz 
unter Zindenbäumen, die Stunden zu verlefen und zu ver- 
träumen; feinen Griffel zum Zeichnen und jeinen Homer 
nimmt er mit dahin; alles interejfirt ihn dort: die alte Frau, 
die ihm den Kaffee bringt, die Kinder, die um ihn fpielen, 
die Erlebniffe einer armen Familie In diefer Ruhe der 
Miedergenefung lernt er Lotte kennen; eine neue Leidenjchaft 
beftürmt feine Seele; fein einförmiges Dafein befommt eine 
neue Geftalt. Durch Eörperliche Thätigkeit verfucht er fein 
Sehnen und Berlangen hinwegzubannen. Wie die Tage, 
jo wechjelt feine Stimmung: bald in Hoffnung hoch hinaus, 
bald in Verzweiflung wie vernichtet. Der Winter fommt, 
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kalt, traurig, düfter. Nun muß er fort; er geht, tritt wieder 
ein in die Gejellichaft, aber die Gefellichaft efelt ihn an. 
Die Einförmigfeit und Leere des Gejchäftslebens befriedigt 
feine geiftigen Anjprüche nicht, der Hochmuth des Adels ver: 
legt das Bewußtſein feiner Heberlegenheit. Cr kehrt zurüd 
nach dem friedlichen Schauplaß feines früheren Glüds, er 
findet dort Lotte, die Kinder, feine Wälder und Spazier- 
gänge wieder, aber die gejuchte Ruhe findet er nicht. Die 
Hoffnungslofigkeit feiner Lage überwältigt ihn; der Welt 
überdrüjfig, in feinem Streben unbefriedigt, ftirbt er von 
jeiner eigenen Hand. 

Roſenkranz, einer von den Kritikern, die überall eine 
tiefere Bedeutung wittern, als der Dichter ſelbſt fich je ge- 
träumt, Roſenkranz meint, ed zeuge von großer Kunit, daß 
Goethe den Werther zum Diplomaten mache, da Diplomaten 
„Stheinthuer* jeien; aber die Wahrheit ift, daß Goethe aus 
dem Merther nichts machte, ald was er war. Seine ganze 
Kunſt ift eben die Wahrheit; er ift ein jo großer Künſtler, 
daß die einfachlten Vorgänge der Wirklichkeit für ihn Be— 
deutung haben. Wie Lotte den Kindern Brod jchneidet, wie 
ed auf dem Balle hergeht, wie die Kinder fih um Werther 
nad) Zucerwert drängen, und andere Scenen dieſer Art 
zeigen jo wenig Erfindungsgabe, daß einige Kritiker fich gar 
darüber luftig gemacht haben. Die Schönheit und Kunft 
des Werther Liegt nicht in ben Vorgängen — ein Dumas 
wirde verzweifelnd die Achjeln zuden über jo einfache Er- 
findung — fie liegt in der Geftaltung. Die Kunft aber ift 
nichts als Geftaltung. 

Die Wirkung des Werther war ungeheuer. „Sene 
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namenlofe Unruhe, fagt Garlyle, das blinde Ringen einer 
in Knechtichaft befangenen Seele, jene ſchmerzvoll jehnjüchtige 
Unzufriedenheit, die jede Bruft erfüllte, hatte auch Goethe 
beinahe zur Verzweiflung getrieben. Alle theilten died Ge- 
fühl, ihm Ausdrud geben konnte er allein. Und darin liegt 
das Geheimniß der Popularität des Werther; in der Tiefe 
feines empfänglichen Herzens hatte er, was jeder fühlte, 
taujendmal ſchärfer gefühlt; mit der Schöpfungsfraft eines 
Dichters verkörperte er ed, gab Namen ihm und feiten Wohn- 
fit und wurde fo der Sprecher feiner Zeitgenoffen. Werther 
ift nichts ald der Ausbruch jened dumpfen tiefen Schmerzes, 
unter welchem zu einer gewiffen Zeit alle denfenden Männer 
litten; dad Buch malt dieſes Elend, ed erhebt leidenſchaft— 
lihe Klage, und dur ganz Europa gaben ihm Herz und 
Mund laut und mit eins Antwort. Ein Heilmittel giebt 
ed nicht an, das ift richtig, denn dad war eim ganz ver- 
ſchiedenes, viel fchwerered Unternehmen, zu dem ed anderer 
Jahre und einer höheren Bildung bedurfte; aber ſchon Die 
Aeußerung des Schmerzes wurde zunächſt willig hingenommen 
und jedes Herz ergriff ſie mit eifriger Sympathie. Wenn 
Byron's Lebensũberdruß, ſeine trübe Schwermuth, feine toll 
ſtürmende Wuth, von den Tönen einer wilden und völlig 
kunſtloſen Melodie getragen, ſo tief in manches engliſche 
Herz eindringen konnten, nachdem dieſe ganze Richtung längſt 
nicht mehr neu, ja veraltet und abgethan war, ſo läßt ſich 
ſchließen, mit wie leidenſchaftlichem Willkommen der Werther 
aufgenommen jein muß. Er fam wie eine Stimme aus unbe- 
fannten Regionen, aus einer fremden Welt, der erfte jchrille 
Klang jenes leidenfchaftlichen Klageliedes, auf welches durch 
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alle Länder die Menfchen laufchten, bis fie für alles Andere 
taub waren. Denn der Werther ging in Fleifh und Blut 
der Literatur über und erzeugte ein ganzed Geſchlecht jenti- 
mentaler Schriftiteller, die in der Welt herum gewüthet 
und gejammert haben, bis fie zur befferen Einſicht gelang- 
ten oder bis ſchlimmſten Falls die erjchöpfte Natur fi) 
ihlafen legte. Diefe Grabjänger, ebenfo lärmend und un- 
geftüm wie thränenreih, hießen in Deutjchland die Kraft. 
männer, aber fie haben fi längjt gleich kranken Kindern 
zur Ruhe gejchrieen.“ 

Dielleiht niemals hat eine Dichtung die Welt fo in 
Aufregung und Entzücken verfeßt wie der Werther. Die 
verfchiedenartigften Menſchen, alle Klaffen der Gejellichaft 
wurden davon ergriffen. Das Buch begleitete Napoleon 
nach Egypten; Rotte und Werther drangen bis nach China; 
in Deutjchland wurde es ein Volksbuch, gleich einem Bänfel- 
fängerliede auf ſchlechtem Papier gedrucdt und in den Straßen 
feil geboten.*) 


*) Während feiner italienifchen Reiſe erhielt Goethe einen 
Brief von einem jungen Franzoſen, der ihm geftand: „Shnen 
verdanke ich die befte That meines Lebens, die natürlich viele 
andere erzeugen wird, und für mich ift Shr Buch ein gutes 
Bud. Wenn ih dad Glück hätte, mit Shnen in demſelben 
Lande zu wohnen, jo würde ich zu Shnen kommen, Sie um- 
armen und Shnen mein Geheimniß erzählen, aber unglüdlicher 
Weiſe lebe ich in einem Lande, wo niemand an dad Motiv 
meiner Handlungäweije glauben würde. Möge ed Shnen zur 
Befriedigung gereichen, dat Sie auf dreihundert Meilen Ent- 
fernung dad Herz eined jungen Mannes auf den Weg ber Ehre 


264 


Natürlich gab es auch Gegner. Leffing z. B., der weder 
an ber Krankheit der Zeit litt noch was der Sentimen- 
talität nur irgend nahe Fam leiden wollte, ſprach die Anſicht 
aus, eine fo heißblütige Schrift verlange als Gegengift 
eine fühle Nachſchrift. „Glauben Sie wohl, jchrieb er, daß 
je ein römifcher oder griechifcher Süngling fi jo und darum 
das Leben genommen? Gewiß nicht. Sie wußten fich vor der 
Schwärmerei der Liebe ganz anders zu filhern; und zu So— 
Erates’ Zeiten würde man eine jolhe E&£ Epwros xaroyy, 


und der Tugend haben zurüdführen können; eine ganze Familie 
darf nun ruhig fein und mein Herz genieht dad Bewußtjein 
einer guten That.” 

Auch der Beſuch eined Verehrers aus England mag bier 
erwähnt fein; der redete ihn auf der Treppe eined fremden 
Haufes in Neapel mit den Worten an. „Sie find der Verfaſſer 
des Werther“; er habe aber nicht einen Nugenblid Zeit, fuhr er 
fort, und wolle ihm nur folgendes jagen: „Ich will Shnen nicht 
wiederholen, was Sie von Taufenden gehört; auch hat das Wert 
nicht jo Beftig auf mich gewirkt, als auf andere; jo oft ich aber 
daran benfe, was dazu gehörte, um ed zu fchreiben, jo muß ich 
mich immer aufs neue vermundern.” Und nachdem er jein 
Inneres von diefer Zaft befreit, wünjchte er Goethe ein herz. 
liched Lebewohl und rannte wieder die Treppe hinab. 

Eine Ähnliche Gefhichte erzählt Schiller in einem Briefe 
an Körner; ein beliebiger Semand, der ſich Vulpius nannte, trat 
in Schiller's Stube; er babe ſich nicht enthalten können, ben 
Berfaffer ded Don Carlos zu fehen; Schiller dankte ihm für 
jeine Höflichkeit, aber er jet bejchäftigt; Vulpius erklärte fich 
für volllommen befriedigt, den Dichter nur gejehen zu haben. 
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welche r} roAuäv napa yborv antreibt, nur faum einem 
Mädchen verziehen haben. Soldye Eleingroße, verächtlich- 
Ihäßbare Originale hervorzubringen, war nur der chriftlichen 
Erziehung vorbehalten, die ein Förperliches Bedürfniß jo ſchön 
in eine geiftige Bolllommenheit zu verwandeln weiß. Alfo, 
lieber Goethe, noch ein Kapitelchen zum Schluffe und je cy- 
nifcher, je beſſer.“ Das heißt denn freilich die ganze Frage 
verdrehen. Nicht ein Uebermaß von Liebe veranlaßt Wer— 
ther's Selbitmord: die Krankheit feiner fittlichen Natur ift 
ed, die ihm das Leben unerträglich macht und für die feine 
unglüdliche Liebe zum zündenden Funken wird. Auch die 
Beziehung auf Griechenland und Rom muß bei einem jo 
ausgezeichneten Gelehrten wie Leſſing jehr überrafchen. Er 
überfah, daß Sophofles in feiner Antigone den unglüdlichen 
Hämon einen Selbftmord begehen läßt, weil die Geliebte 
ihm geraubt wird. Cr überfah, daß in Rom die Stoifer 
den Selbſtmord zur Mode machten, und daß in Alerandria 
die Epikuräer eine „Gejellihaft der Lebensmüden“ (ouvano- 
davobzevor) gründeten, deren Mitglieder nach dem Boll- 

genuß aller finnlichen Freuden zum Schmaus fi ver- 
jammelten, den Becher fleifig umgehen ließen und mitten 
in dieſer Orgie ihrem elenden Dafein ruhig ein Ende mad)- 
ten — eine neue Art von Soiree, wo die Gäfte, ftatt zu 
Thee und Mufit, zu Abendbrod und Selbftmord eingeladen 
wurden. 

Der Ariſtarch von Berlin, Nikolai, ein ehrlicher aber 
beichränfter Mann und ein großer Feind aller Schwärmerei, 
ſchrieb ftatt einer Kritik eine Parodie: „die Freuden des jun- 
gen Werther“; darin erfchießt fi) Werther auch, aber nur 
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mit Hühnerblut, er bleibt am Leben, heirathet Xotte und fie 
leben vergnügt bis an ihr feliges Ende. 

Goethe's Antwort darauf war, daß er „zur ftillen und 
unverfänglichen Rache” ein Eleines Spottgedicht „Nikolai auf 
Merther'd Grabe” verfaßte, das ſich jedoch, wie er felbft 
jagte, nicht mittheilen ließ. Dieſes Gedicht ift wieder auf- 
gefunden und durch Boas in den Nachträgen zu Goethe's 
Merken veröffentlicht; es iſt ausnehmend derb und nicht 
grade von glüdlihem Humor. Die Berehrer des Werther 
find natürlih auf Nikolai jehr böfe, aber fie vergeffen, daß 
diefer dad Talent darin nie bejtritt, fondern nur wie Leffing 
fih gegen die Richtung erklärte. Sein Tadel war indeh 
federleicht gegen das Rob, welches von allen Seiten herbei. 
ftrömte. Zwei Proben von diefer Begeifterung jeien bier 
angeführt. Die erfte ift von Zimmermann, dem Verfaſſer 
des befannten Werkes über die Einjamkeit, der in einem 
Briefe jeine Freude mit den Worten ausftrömt: „Werther’s 
Leiden! Sie halten mich wohl nicht für fähig, daß ich auch 
nur eine Minute gezögert hätte, diefen Roman zu verjchlingen, 
der jo wahr, jo natürlich ift, der alles, was man jelbit tau- 
jend und aber taujend Mal in feinem Leben empfunden hat, 
jo getreu wiedergiebt; und doc hat die Leſung des erjten 
Theils mich jo aufgeregt, alle Saiten meiner Seele jo er- 
beben gemacht, daß ich vierzehn Tage Ruhe bedurfte, bis 
ic) den Muth fand, auch den zweiten Theil zu lejen, den 
ih auch in einem Augenblick verfchlang.” Nicht weniger 
begeiftert äußert fih Koßebue. „Nicht Worte kann id) 
finden um die überwältigenden Empfindungen auszudrüden, 
welche diefer wunderbare Roman in meiner Seele erregte. 
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Don dem Augenblid faßte ich eine jo enthufiaftifche Neigung 
für den Verfaffer, daß ich auf fein Wort gern die Hand in's 
Teuer geſteckt hätte, um feine Schuhjchnallen zu retten.“*) 

Aber während das Publitum unter Strömen von Thrä- 
nen die tragiiche Geſchichte Werther's lad, waren Keſtner 
und Lotte jchmerzlich ergriffen und entrüftet, fich jo in die 
Deffentlichkeit gezogen, ihre Geſchichte jo entitellt zu ſehen. 
Die Erzählung war in manden Beziehungen der Wirklich 
feit zu getreu nachgejchrieben, als daß amdrerfeitd ihre Ab- 
weichungen von der Wirklichkeit nicht hätten großen Anſtoß 
geben jollen. Die Perjonen waren nicht zu verfennen und 
doch waren ed nicht die wirklichen Perſonen. Eifrig nach— 
forjchend fand das Publikum bald heraus, wer die Haupt» 
perjonen waren und daß eine wirflihe Geſchichte dem Ro; 
man zu Grunde lag; da aber die volle Wahrheit nicht be 
fannt werden Fonnte, jo fanden fi die Kejtnerd in einem 
jehr falſchen Lichte. Durch die Indiskretion ihres Freundes 
fühlten fie ſich verleßt, tiefer vielleicht, als fie zu geftehen für 
gut fanden; wenigftend jpricht in der folgenden Stelle aus 
dem Briefe, den Keftner nad) Empfang des Werther an Goethe 
ſchrieb, ein Gefühl von Kränkung, bei dem der Stolz des ver- 
legten Freundes den vollen Ausdrud jeines Zornes zurüchält. 

„Euer Werther würde mir großes Vergnügen machen 
fönnen, da er mic) an manche intereffante Scene und Be 
gebenheit erinnern könnte. So aber, wie er da iſt, hat er 


*) Ein vollftändiges Verzeichniß der Werther: Literatur ift 
inı fünften Anhange beigefügt. 
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mich, in gewiffem Betracht, jchlecht erbaut. Ihr wißt, ich 
rede gern wie es mir ift. 

„hr habt zwar in jede Perjon etwas Fremdes gewebt, 
oder mehrere in eine geſchmolzen. Das ließ ich ſchon gelten. 
Aber wenn Ihr bei dem Verweben und Zuſammenſchmelzen 
euer Herz ein wenig mitrathen laſſen; jo würden die würd» 
lichen Perfonen, von denen Shr Züge entlehnet, nicht dabey 
jo proftituirt fein. Ihr wolltet nach der Natur zeichnen, um 
Wahrheit in das Gemälde zu bringen; und doch habt Ihr 
jo viel widerjprechendes zufammengefeßt, daß Shr gerade 
Euren Zwed verfehlt habt. Der Herr Autor wird fi) hier- 
gegen empören, aber ich halte mich an die Würcklichkeit und 
an bie Wahrheit jelbft, wenn ich urtheile, daß der Maler 
gefehlt hat. Der würdlichen Lotte würde es in vielen Stücken 
leid fein, wenn fie Euerer da gemalten Lotte gleich wäre. Sch 
weiß ed wohl, daß es eine Sompofition fein fol, allein die 
RER ‚ welche ihr zum Theil mit hineingewebt habt, war 
auch zu dem nicht fähig, was Ihr eurer Heldin beymeffet. 
Es bedurfte aber des Aufwandes der Dichtung zu Eurem 
Zwecke und zur Natur und Wahrheit gar nicht, denn ohne 
das — eine Zrau, eine mehr ald gewöhnliche Frau immer 
entehrende Betragen Eurer Heldin — erihoß fi Serujalent. 

„Die würdliche Lotte, deren Freund Ihr doch jein wollt, 
ift in Eurem Gemälde, das zu viel von ihr enthält, um 
nicht auf fie ftark zu deuten, ift, ſag' ich, — doch nein, ich 
will e8 nicht jagen, es ſchmerzt mich ſchon zu fehr da ichs 
denke. Und Lottens Mann, Shr nanntet ihn Euren Freund, 
und Gott weiß, daß er ed war, ift mit ihr — 

„Und das elende Geſchöpf von einem Albert! Mag es 
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immer ein eigned nicht copirte® Gemählde feyn follen, fo 
hat es doch von einem Driginal wieder ſolche Züge (zwar 
nur von ber Aufjenjeite, und Gott ſey's gedankt, nur von 
der Auffenfeite) daß man leicht auf den würcklichen fallen 
kann. Und wenn Shr ihn fo haben wolltet, mußtet Shr ihn 
zu jo einem Kloge machen? damit Ihr etwa auf ihn ftolz 
hintreten und jagen Fönntet, jeht was ich für ein Kerl bin!“ 

Keſtner berührt hier eine moralifche Frage, die Beachtung 
verdient, Daß der Künftler feinen Stoff aus der Wirklichkeit 
nehmen, feine eignen Erlebniffe verwenden und die Charak— 
tere zeichnen muß, die er wirklich kennen gelernt hat, das 
freilich ift mit allem Nachdruck fejtzuhalten; aber ebenjo be- 
ftimmt halten wir dafür, daß er feinen Erlebniffen eine von 
der Wirklichkeit hinlänglich verfhiedene Geftalt zu geben ver- 
pflichtet ift, damit das Publikum in feiner Erfindung nicht 
eine wirkliche Geſchichte leſe und die Perjonen erfenne, wäh» 
rend dieſe Perſonen felbft die ihnen zugetheilten Rollen ab- 
lehnen würden. Natürlich ift es fehr ſchwierig, an die Wahr- 
heit fich zu halten und dabei doch nicht den Verräther zu 
jpielen; aber ſchwierig oder nicht, die Sittlichkeit gebtetet es. 

Goethe war offenbar erftaunt über den Cindrud, den 
fein Buch bei den Freunden gemacht hatte; er antwortete jo- 
gleich. „Sch muß euch gleich ſchreiben meine Lieben, meine 
Erzürnten, daſſ mird vom Herzen komme. Es iſt gethan, 
es iſt ausgegeben, verzeiht mir wenn ihr könnt. — Ich will 
nichts, ich bitte euch, ich will nichts von euch hören, biſſ der 
Ausgang beſtätigt haben wird daß eure Beſorgniſſe zu hoch 
geſpannt waren, biſſ ihr dann auch im Buch ſelbſt das un— 
ſchuldige Gemiſch von Wahrheit und Lüge reiner an euren 
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Herzen gefühlt haben werdet. Du haft Keſtner, ein liebe- 
voller Advokat, alles erſchöpft, alles mir weggefchnitten, was 
ich zu meiner Entſchuldigung fagen könnte; aber ich weis 
nicht, mein Herz hat noch mehr zu jagen, ob fich’8 gleich 
nicht ausdrücken Tann. 

„Ich jhweige, nur die frohe Ahndung muß ich euch hin- 
halten, ich mag gern wähnen, und ich hoffe, dafj das ewige 
Schickſal mir das zugelaffen hat, um uns feiter an einander 
zu knüpfen. Ja meine Beten, ich, der ich fo durch Lieb an 
euch gebunden bin, mufj noch euch und euren Kindern ein 
Schuldner werden für die böſen Stunden, die euch meine — 
nennts wie ihr wollt, gemacht hat. Haltet, ich bitt euch, haltet 
Stand. Und wie ich in deinem legten Briefe dich ganz er» 
fenne, Keftner, dich ganz erkenne Lotte, jo bitt ich bleibt! 
bleibt in der ganzen Sache, es entitehe was wolle. — Gott 
im Himmel man fagt von dir: du Fehreft alles zum beten. 

„Und, meine lieben, wenn euch der Unmuth übermannt, 
denkt nur denkt, daſſ der alte euer Goethe, immer neuer und 
neuer, und jeßt mehr als jemald der eurige ift.“ 

Shr Zorn lied nach; eine Indisfretion hatte er begangen, 
fahen fie, aber auch nichts mehr; fie vergaben ihm, und 
Goethe Fonnte am 21. November in aller Freude antworten: 

„Da hab ich deinen Brief, Keftner! An einem fremden 
Pult, in eines Malers Stube, denn geftern fing id an in 
Del zu malen, habe deinen Brief und muff dir zurufen 
Dank! Dank lieber! Du bift immer der Gute! — O könnt 
ih dir an Hals fpringen, mich zu Lottens Füffen werfen, 
Eine, Eine Minute, und all, al das follte getilgt, erklärt 
jeyn was ich mit Büchern Papier nicht auffchlieffen könnte! — 
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D ihr Ungläubigen! würd ich ausrufen; Ihr Sleingläubigen ! 
— Könntet ihr den taufendften Theil fühlen, was Werther 
taufend Herzen ift, ihr würdet die Unkoſten nicht berechnen, 
die ihr dazu hergebt! Da lies ein Blättgen, und fende mir’s 
heilig wieder, wie du bier drinnen haft. — Du ſchickſt mir 
Hennings Brief, er klagt mich nicht an, er entjchuldigt mid. 
Bruder lieber Keftner! wollt ihr warten jo wird euch ge- 
holfen. Ich wollt um meines eignen Lebens Gefahr willen 
Merthern nicht zurüdrufen, und glaub mir, glaub an mid), 
deine Bejorgniffe, deine Gravamina, jchwinden wie Gefpenfter 
der Nacht wenn du Geduld haft, und dann — binnen hier 
und einem Jahr verſprech ih euch auf die lieblichſte, 
einzigfte, innigfte Weife alles was noch übrig jeyn 
mögte von Verdacht, Miffveutung ac. im ſchwäzzenden Publi- 
fum, obgleich das eine Heerd Schwein ift, auszulöfchen, wie 
reiner Nordwind, Nebel und Dufft. — Werther muff — muſſ 
jeyn! — Ihr fühlt ihn nicht, ihr fühlt nur mich und euch, 
und was ihr angeflebt heifft — und trug euch — und 
andern — eingewoben ift. — Wenn ich noch lebe, jo bift 
du's dem ich's danke — bift aljo nicht Albert — und alſo — 
„Sib Lotten eine Hand ganz warm von mir, und jag 
ihr: Ihren Namen von taufend heiligen Lippen mit Chr- 
furcht ausgefprochen zu wiſſen, fey doch ein Nequivalent 
gegen Beforgniffe, die einen faum ohne alles andere im 
gemeinen Leben, da man jeder Baaſe ausgefegt ift, lange 
verdriefen würden. | | 
„Wenn ihr brav jeyd und nicht an mir nagt, fo ſchick 
ich euch Briefe, Laute, Seufzer nach Werthern, und wenn ihr 
Glauben habt, jo glaubt dafj alles wohl fein wird und 
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Geſchwäz nichts ift und beherzige deines Phylojophen Brief 
— ben ich gefüfit habe. — 

„— D du! — haft nicht gefühlt wie der Menſch dich 
umfaßt, dich tröftet — und in deinem, in ottens Werth 
Troſt genug findet, gegen dad Elend das fchon euch in der 
Dichtung ſchröckt. Lotte, Ieb wohl — Keftner du — habi 
mich lieb — und nagt mich nit —“ 

So läßt er feinen Stolz über den Liebling aus, nach— 
dem ihm die Freunde vergeben haben. Wohl hatte Keftner 
Urfache fich zu ärgern, um jo mehr, als feine Freunde den 
Merther ganz wörtlich nahmen und ihm ihr Beileid darüber 
bezeugten; er mußte das abwehren und unter anderm feinen 
Freund Hennings bitten, die irrigen Gerüchte nah Maßgabe 
des wahren Sachverhalts, den er ihm kurz darlegte, zu be- 
richtigen. „Im erften Theile des Werthers ift Werther 
Goethe jelbft. In Lotte und Albert, hat er von and, meiner 
Frau und mir, Züge entlehnt. Diele von den Scenen find 
ganz wahr, aber doch zum Theil verändert; andere find 
in unjerer Geſchichte wenigftend, fremd. Um des zweyten 
Theils Willen, und um den Tod des Werthers vorzubereiten 
hat er im erften Theile verfchiedenes hinzugedichtet, das uns 
gar nicht zufömmt. Lotte hat z.B. weder mit Goethe, noch) 
mit fonft einem andern in dem ziemlich genauen Verhältniß 
geitanden, wie da bejchrieben ift; dieß haben wir ihm aller 
dings jehr übel zu nehmen, indem verjchiedene Nebenumftände 
zu wahr und zu befannt find, als daß man nicht auf uns 
hätte fallen jollen. Er bereut es jet, aber was hilft uns 
das. Es iſt wahr, er hielt viel von meiner Frau; aber darin 
hätte er fie getreuer fchildern follen, daß fie viel zu Flug und 
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zu belicat war, als ihn einmal jo weit fommen zu laffen, 
wie im eriten Theile enthalten. Sie betrug fid) jo gegen 
ihn, daß ich fie weit lieber hätte haben müffen, als jonft, 
wenn diejes möglich gewejen wäre. Unſere Verbindung ift 
auch nie declarirt gewejen, zwar nicht heimlich gehalten; doch 
war fie viel zu ſchamhaft als es irgend jemanden zu geftehen. 
Es war au) Feine andere Verbindung zwifchen uns ald die 
der Herzen. Erſt kurz vor meiner Abreije, (ald Goethe 
ihon ein Jahr von Wetzlar weg, zu Frandfurt, und der 
veritellte Merther '/,, Zahr todt war) vermählten wir uns, 
Hier erft, nach Berlauf eines ganzen Jahres, feit unferes 
Hierjeyns, wurden wir Bater und Mutter. Der liebe Junge 
lebt noch, und macht und Gottlob viel Freude. Sonft ift 
in Werthern viel von Goethe's Charakter und Denkungsart. 
Lottens Portrait ift im ganzen dad von meiner Frau. Albert 
hätte ein wenig wärmer jeyn mögen. 

„Der zweyte Theil geht und gar nichts an... . Als 
Goethe fein Buch ſchon hatte druden laſſen, ſchickte er ung 
ein Gremplar, und meinte Wunder was er für eine That 
gethan hatte. Wir aber jahen ed gleich voraus, wie der 
Erfolg jeyn würde, und Ihr Brief beftätigt eine Art unjerer 
Prophezeihung. Sch ſchrieb ihm und zankte jehr. Nun fah 
er erjt ein was er gethan hatte; das Buch aber war jchon 
an die Buchführer gelangt, und er hoffte noch, daß wir uns 
geirrt haben jollten". Und in einem andern Briefe an den- 
jelben Hennings jchreibt Kejtner: „Sie glauben nicht was 
er für ein Menſch ift. Aber wenn jein großes Teuer ein wenig 
ausgetobt hat, jo werden wir noch Freude an ihm erleben.“ 

Sp haben wir die Gejchichte des . jeine Ent- 

Lewes, Goethe. I, 
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ftehung und feine Wirkung zum Schluß geführt, eine Ge- 
ichichte, Die für das Leben unjeres Dichter jo bedeutend ift, 
daß die Ausführlichkeit, mit der wir fie behandelt, jelbit dann 
gerechtfertigt wäre, wenn die angezogenen Beweisſtücke des 
Keſtner'ſchen Briefwechjels auf die ſehr ungenaue Darftellung 
in Wahrheit und Dichtung nicht ein To fcharfes Licht würfen. 
Um 28. Auguft 1849, zur hundertjährigen Zubelfeier 
der Geburt ded Dichters, die ganz Deutſchland freudig beging, 
wurde auf dem wohlbefannten Wertherplaß vor dem Thore 
zu Weßlar, wo Goethe einft zu fien und zu träumen liebte, 
ein kleines marmornes Denkmal errichtet; drei Kindenbäume 

find umbergepflanzt; es trägt die Inſchrift: 

Ruheplab; des Dichters 

Goethe 
zu jeinem Andenken friſch bepflanzt 
bei der Jubelfeier am 28. Aug. 1849. 
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Sechster Abſchnitt. 





Der Löwe der Literatur. 


Goethe ftand in feiner fchriftitellerischen Laufbahn jetzt 
an der bedenklichen Wendung, wo er nach einem glänzenden 
Erfolge entweder mit anmaßender Haft nach neuen Lorbern 
zu greifen oder auf den gewonnenen Lorbern träge auszu— 
ruhen Gefahr lief. Beide Gefahren vermied er; weder machte 
er aus dem Ruhm ein Gejchäft, noch hielt er jeine Ent» 
wiclung für beendet. Indem er für jeßt größeren Werfen 
weislich fern blieb, hielt er feine Kunftfertigfeit an Kleinig- 
feiten in Uebung und förderte die Entwiclung jeined Geiftes 
durch ernite Studien. 

Unter jenen Kleinigkeiten find Clavigo, das Zahrmarfts- 
feft zu Plunderöweilern und der Prolog zu Bahrdt's neueften 
Dffenbarungen. 

Der Clavigo führt und vor das Erſcheinen des Werther, 
in den Kreis der Frankfurter Freunde zurüd, mit denen er den 
Sommer 1774 verlebte.e Da ift uns ald Freundin von 
Goethe's Schweſter Anna Sibylla Münch ſchon bekannt, 
deren Reize ihn damals feſſelten. Dieſer muntere Kreis be— 
ſtand auch nach der Verheirathung der Schweſter fort; wöchent- 

13* 
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lich einmal verfammelte man fich zu Iuftigem Thun. Eines 
Abends wurde bejchloffen, „es jolle alle acht Tage geloft 
werden, nicht um, wie vormals, liebende Paare, fondern wahr: 
hafte Ehegatten zu beitimmen. Wie man fich gegen Geliebte 
betrage (meinte die Gefellihaft), das fei ihnen befannt genug; 
aber wie fi Gatte und Gattin in Gejellfchaft zu nehmen 
hätten, das jei ihnen unbewußt und müffe nun, bei zuneh- 
menden Jahren, vor allen Dingen gelernt werden. Als Regel 
wurde angenommen, daß man thun müffe, ald wenn man 
einander nicht angehöre; man dürfe nicht neben einander 
figen, nicht viel mit einander jprechen, viel weniger ſich Lieb— 
koſungen erlauben: dabei aber habe man nicht allein alles 
zu vermeiden, was wechjeljeitig Verdacht und Unannehmlich- 
feiten erregen könnte, ja man würde im Gegentheil das 
größte Lob verdienen, wenn man feine Gattin auf eine un- 
gezwungene MWeife zu verbinden wife Das Roos wurde 
hierauf zur Entjcheidung herbeigeholt, und die allgemeine 
Eheſtandskomödie mit gutem Humor begonnen und jedesmal 
am achten Tage wiederum erneut”. Wunderbar genug fiel 
Goethen dreimal nad einander dafjelbe Mädchen als Frau 
zu. Beim dritten Male erklärte die Gejellfchaft, der Himmel 
habe gefprochen, fie könnten nunmehr nicht gejchieden werden, 
und Goethe jowohl wie feine „Frau“ liefen fi) das beitens 
gefallen. In diefen gejelligen Zujammenfünften wurde 
jedesmal etwas neued vorgelefen. Eines Abends brachte 
Goethe ald ganz frijche Neuigkeit das Memoire ded DBeau- 
marchais gegen Glavigo mit. Es wurde gelejen und be- 
ſprochen; da meinte fein „lieber Partner“, wenn fie feine 
Gebieterin und nicht feine Frau wäre, jo würde fie ihn er- 


277 


fuchen, dieſes Memoire in ein Schaufpiel zu verwandeln; 
ed jcheine ihr ganz dazu geeignet zu fein. „Damit Du fiehft, 
meine Liebe, antwortete er, dab Gebieterin und Frau auch 
in einer Perfon vereinigt fein können, fo verjpreche ich, heute 
über acht Tage den Gegenftand dieſes Heftes als Theater- 
ſtück vorzuleſen“. Man verwunderte ſich über ein jo fühnes 
Verſprechen, aber er war entjchlofjen, es zu erfüllen. „Was 
man in ſolchen Fällen Erfindung nennt, jagt er, war bei 
mir augenbliklih, und glei als ich meine Titulargattin 
nach Haufe führte, war ich ftill; fie fragte, was mir fei; ich 
finne, verjeßte ih, jchon das Stück aus und bin mitten 
drin, ich wünjche Dir zu zeigen, daß ich Dir gern etwas zu 
Liebe thue. Sie drüdte mir die Hand, und als ich fie da- 
gegen eifrig küßte, jagte fie: Du mußt nicht aus der Rolle 
fallen; zärtlich zu fein, meinen die Leute, fchicke fich nicht 
für Ehegatten. „Laß fie meinen!“ war meine Antwort; „wir 
wollen e8 auf unfere Weije halten.“ 

Schon als er das Memoire für fi) allein gelefen, ge- 
fteht er übrigens, fei ihm der Gegenftand dramatifch, ja 
theatralifch vorgefommen, aber ohne die Anregung der Liebe 
würde das Stüd, wie jo viele andere, unter den möglichen 
Geburten geblieben fein. Neu ift dabei die Art, wie er die 
Böfewichter zeichnete. Der Charaktere müde, die aus Rache, 
Haß oder Fleinlihen Abfichten fi) einer edlen Natur ent- 
gegenjeßen und fie zu Grunde richten, wollte er „in Carlos 
den reinen MWeltverjtand mit wahrer Freundichaft, Neigung 
und äußerer Bedrängniß wirken laffen“. Durch Shafejpeare’s 
Borgang berechtigt, nahm er feinen Anftand, die Hauptjcene 
und die eigentliche theatralifche Darftellung wörtlich aus dem 
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Memoire zu überfegen, und den Abſchluß entlehnte er einer 
alten Ballade*). So wurde er fertig, ehe noch die Moche 
um war, und erntete vielen Beifall. 

Zum Verſtändniß des Stüdes einige Worte über das 
Memoire. Beaumarchais hatte zwei Schweitern in Madrid, 
von denen die ältere an einen Baumeijter verheirathet, die 
andere, Marie, mit einem jungen armen Schriftiteller Cla— 
vigo verlobt war. Clavigo (oder wie er richtig ſpaniſch 
heißt: Clavijo) brach das Verhältniß ab, nachdem er die 
Stelle, auf die er mit jeiner Verheirathung gewartet, erhalten 
hatte. Auf die Kunde davon eilt Beaumardais von Paris 
nah Madrid; er ſucht Clavijo auf und verlangt von ihm 
mit Faltblütiger Entſchloſſenheit ein fchriftliches Eingeſtändniß, 
daß er fich gegen feine frühere Braut verächtlich benommen. 
Gleich darauf jucht fi Clavijo mit ihm auszujöhnen und 
erklärt feine Abficht, fie zu heirathen. Beaumarchais willigt 
ein, aber grade als die Hochzeit ftattfinden ſoll, hört er von 


) Wie er in der Lebenäbejchreibung fagt: „einer englijchen 
Ballade”. Das ift unrichtig; die Ballade ift eind von den 
zwölf deutſchen Volksliedern, die er felbft im Elſaß „auf feinen 
Streifereien aus den Kehlen der älteften Mütterchens aufge 
haſcht“ Hatte und im Spätſommer 1771 in eigenhändiger Ub- 
ichrift an Herder ald Beitrag zu deffen Volksliedern ſchickte; vgl. 
Herder’? Nachlaß von Dünger I, 153 ff. Die hierher gehörigen 
Verſe find aus dem Liede „vom Herren und der Magd“: 

Halt’ ſtill, Halt till, ihr Todtenträger, 
Laßt mich die Leich bejchauen! 

Er hub den Ladendeckel auf 

Und ſchaut' ihr unter die Angen. 
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geheimen Anjchlägen Clavijo's, der unter der Anklage, er 
jei von ihm zur Heirat) gezwungen, einen Ausweifungsbefehl 
von der Regierung erwirft hat. Entrüftet über jolche Nieder- 
trächtigfeit, wendet fi Beaumardhais an die Minifter, dringt 
bis zum König und ſetzt die Entlaffjung des Glavijo von 
feinem Amte durch. Das ift Furz der Inhalt des Memoire's, 
das im Februar 1774 in Frankreich erfchien. Die Gejchichte 
felbft hatte fih jchon zehn Jahre früher zugetragen, und 
Glavijo, der ein berühmter Schriftjteller wurde, mußte ſich 
nicht allein den jcharfen Pfeilen Beaumarchais' ausgeſetzt 
ſehen, jondern hätte fih auch — er ftarb erft 1806 als 
Vicepräfident der naturwiffenjchaftlichen Gejellihaft in Ma- 
drid — auf deutſchen Bühnen umbringen jehen Zönnen. 
Vermuthlich wußte Goethe, als er jein Drama jchrieb, nichts 
davon, daß Clavijo noch Iebte, 

Den Goethe'ſchen Elavigo mit dem Memoire des Beau- 
marchais in der Hand zu leſen, ift jehr anziehend; der Dichter 
hat fi) jo genau an dafjelbe gehalten, wie die dramatische 
Form nur irgend geitattet. Zugleich giebt das Stüd den 
Beweis, wie weiſe er that, daß er damals nicht den Fauſt 
(von dem er einige Bruchſtücke jchrieb) oder den Cäſar 
vollendete. Er hätte fich unzweifelhaft nur wiederholt; der 
außere Hergang ift ein anderer, das innere Erlebnif, das 
fih darin ausfpricht, ift dafſelbe. Clavigo ift ein zweiter 
Meislingen; ja, nah Goethes Abfiht follte er das fein. 
„Ich habe ein Trauerſpiel gearbeitet, jchreibt er in einem 
jeiner damaligen Briefe, — Clavigo, moderne Anekdote drama— 
tifirt, mit moͤglichſter Simplicität und SHerzenöwahrheit; 
mein Held, ein unbeſtimmter, halb groß, halb Kleiner Menſch, 
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der Pendant zum Weislingen im Göß, vielmehr Weislingen 
felbft in der ganzen Rundheit einer Hauptperjon.” Das 
Bild, welches er von dem ehrgeizigen Schwädling entwirft, 
der immer höher in der Welt ftrebt und fi durch eine 
Leidenschaft, die in den dunkeln Tagen einer dürftigen Zugend- 
zeit fein Glück machte, in feiner Laufbahn gehemmt fieht, ift 
jehr gelungen; und nicht weniger ift der Carlos, der in 
ihonungslojfem Spott die Kränze abjtreift, mit denen die 
poetiſche Phantafie feines Freundes die Geliebte geſchmückt 
bat, ſcharf und Elar gezeichnet. Marie ift ein jchwaches, 
empfindſames MWejen; ohne befondere Individualität, ift fie 
wohl die bürftigite Skizze, die Goethe von einer weiblichen 
Figur entworfen hat. Aber ein Eleiner Zug verräth den 
Dichter: als Clavigo reuig zu ihren Füßen liegt und an 
ihre Neigung fich flehend wendet, wirft fie fich weinend ihrer 
Schweiter um den Hals und ruft: „Ah Scweiter! woher 
weiß er, daß ich ihn fo. liebe?“ 

Die Freude über die Rückkehr des Geliebten ift nur 
furz; der Dämon ded Chrgeizes erfaßt den Clavigo wieder 
und lenkt ihn von einer Verbindung ab, die zu feinen fonftigen 
Plänen jo wenig ftimmt; Carlos, in welchem ein mephifto- 
phelifches Element ſich nicht verfennen läßt, drängt ihn mit 
faltem Hohne auf diefer Bahn weiter: „es ift nichts erbärm- 
licher in der Welt, ruft er jo bitter wie wahr ihm zu, als ein 
unentjchloffener Menjch, der zwijchen zwei Empfindungen 
ichwebt, gern beide vereinigen möchte und nicht begreift, daß 
nichts fie vereinigen Tann, ald eben ber Zweifel, die Unruhe, 
die ihn peinigen;“ er fchlägt ihm vor, den Beaumarchais ein» 
fach einſtecken zu Iaffen, denn — fügt er ganz in Mephifto- 
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pheles' Weiſe hinzu: „wer den Bruder einſtecken läßt, gicht 
pantomimiſch zu verftehen, daß er die Schweiter nicht mag." 
Danach handeln fie denn; der Verhaftöbefehl wird unter 
falihen Borwänden erwirft, und Marie ftirbt am gebroche- 
nem Herzen über die Verrätherei ihres Geliebten. 

Dis hierher, wenigitensd bi8 zu dem Tode Marien’s, ift 
Goethe dem Memoire getreu gefolgt; der fünfte Akt, der die 
dramatische Löſung enthält, ift Zujag des Dichters. Marie 
fol begraben werden; da kommt Clavigo die Straße ent- 
lang; er fieht ihren Sarg, öffnet ihn, kniet über die Leiche; 
Beaumarchais tritt aus dem Haufe und Glavigo fällt von 
jeinem Degen. Diejer Akt ift auf der Bühne von großer 
Wirkung, aber äfthetijch betrachtet ift er ſehr dürftig und ge- 
wöhnlid. Die Art, wie das Zufammentreffen der beiden 
Gegner herbeigeführt wird, ift außerordentlich plump*): Cla— 
vigo jucht den Carlos; er hat feinem Bedienten, der ihm bie 
Fackel vorträgt, Befehl gegeben, die Straße zu vermeiden 
in der die Familie Beaumarchais wohnt, aber der Bediente 
führt ihn gerade durch diefe Straße, weil er jonft „einen 
gar großen Umgang hätte nehmen müſſen.“ Das heißt 
die Löſung gewaltfam erprefien, nicht fie ſich entwideln 
laſſen. 

Immerhin iſt der Clavigo als Bühnenſtück recht inter- 
effant und voll wirkſamer Scenen; die Schürzung des dra— 
matiſchen Knotens iſt vollendet; die Fabel iſt einfach und 
von raſchem Verlauf, die Sprache kräftig, leidenſchaftlich, 
markig. Aber einen großen Maßſtab darf man an das Stück 


*) Roſenkranz, Goethe und feine Werke ©. 185. 
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nicht legen. Merck, der für feined Freundes Ruhm jehr be- 
forgt war, wollte ſich nicht herbeilafjen, es als bloßes Bühnen- 
ſtück anzujehen, jondern erflärte, fold einen Quark wie diejen 
müfje er ihm fünftig nicht mehr fchreiben, das Fönnten die 
andern aud. Goethe meint, Mercd habe faljch geurtheilt 
und ihm zum erjten Male Unrecht gethan. „Muß ja doch, 
ſagte er, nicht alles über die Begriffe hinausgehen, die man 
nun einmal gefaßt hat; es ift auch gut, wenn manches jich 
an den gewöhnlichen Sinn anfchließt. Hätte ich damals 
ein Dußend Stüde der Art gejchrieben, welches mir bei 
einiger Aufmunterung ein Leichtes gewejen wäre, jo hätten 
fich vielleicht drei oder vier davon auf dem Theater erhalten.* 
Das iſt indeß ſchwerlich ſtichhaltig. Merd hätte ihm er- 
widern können, dad möge wohl wahr fein, aber er, Goethe, 
fei eben zu größeren Dingen als zu Bühnenftüden berufen. 
Nichts deftoweniger hatte Goethe Recht mit jeinem Thun, 
nur aus andern Gründen. Clavigo und die übrigen Kleinig- 
feiten jener Zeit müfjen als Skizzen betrachtet werden, wie 
fie der Künftler für feine Mappe zeichnet, nicht ald Werke, 
die in Galerien glänzen ſollen. Goethe's Schöpfungstrieb 
war unwiderſtehlich; ging er auf Kleinigkeiten, fo jchuf der 
Dichter Kleinigkeiten. Seine unendlihe Thätigfeit mußte 
fih in fleineren Werfen ergehen, weil er dunkel fühlte, daß 
er für Größeres nicht reif fei. 

Er begann nun, jeines Anfehens fich bewußt zu werden, 
und die Berühmtheiten des Tages ſuchten eifrig feine Be— 
Fanntichaft. Woran Klopftod, Lavater, Baſedow, Sacobi 
und die Stolberg’. Auf den Briefwechjel mit ihnen folgte 
nun perjönlicher Verkehr. Klopſtock Fam im Dftober 1774 
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grade vor dem Erſcheinen ded Werther, nach Frankfurt. 
Goethe verkehrte mit ihm, las ihm die Bruchftüce feines 
Fauſt vor und befprach fih mit ihm über das Schlittſchuh— 
laufen. Aber der große religiöje Dichter ftand dem Treiben 
feines jungen Nebenbuhlers zu fern, um ihn fo ins Herz 
zu fchliefen, wie die Stolbergd, und eben jo wenig fühlte 
Goethe fi) bejonders leidenſchaftlich zu ihm hingezogen. 
Im uni, einige Monate vor Klopitod, kam auch Lava— 
ter nach Sranffurt. Seit den „Briefen eined Pajtord aus 
Schwaben“ ftand er mit Goethe in Korrefpondenz. Weber- 
haupt war damals recht die Zeit des brieflichen Verkehrs. 
Man ſchrieb Briefe, die in ganzen Freundeskreiſen vorgelejen 
zu werden bejtimmt waren; man theilte einander Briefe mit 
wie neue Gedichte. Lavater quälte feine Freunde um ihre 
Porträts und Schattenriffe und verlangte von ihnen auch 
ideelle Porträts, wie fie fih den Erlöjer voritellten, alles 
für das große phyfiognomijche Werk, welches er damals vor- 
bereitete. Der Künftler, der Goethen für ihn zeichnete, 
ichickte ihm ftatt deſſen das Bild des berüchtigten Bahrdt; 
indeß fo ließ fich Lavater nicht fangen; auf das bejtimmtefte 
erklärte er, das könne nicht Goethes Bild jein. Als er nun 
Goethe leibhaftig vor fi) ſah, war er auch nicht zufrieden 
gejtellt. Verwundert ftarrte er ihn an. „Biſt's“ — „Ich 
bin's“, und fie fielen einander um den Hals, Lavater ließ 
fogleich merken, er habe ihn anders erwartet. Goethe ver- 
fiherte ihn dagegen, „nach feinem angeborenen und ange: 
bildeten Realismus, da ed Gott und der Natur nun einmal 
gefallen habe, ihn fo zu machen, jo wollten fie es auch dabei 
bewenden lafjen.“ Nachdem die erjte Ueberraſchung vorüber 
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war, wandte ſich die Unterhaltung den bedeutendften Tragen 
zu; fie fanden ſich in größerer Uebereinftimmung, als es nad) 
dem Goethe'ſchen Berichte erfcheint, der erjt viele Jahre 
ipäter, nachdem Lavater durch abergläubijchen Dogmatismus 
und pfäffiiche Sophifterei jo viele feiner Freunde erbittert 
und fih entfrembet hatte, gejchrieben wurde. 

Lavater ift eine merkwürdige Figur in der Geſchichte 
jener Tage, eine Miſchung von priefterlicher Unduldjamfeit 
und gemachter Gmpfindelei. Bon tüchtiger Begabung, mit 
einem Anfluge von Genialität, wurden Eitelkeit und Heuchelei 
fein Berderben. Er war acht Jahre älter als Goethe. Wie 
er fih in dem Entwurfe feiner eigenen Rebensbejchreibung 
jelbft darftellt, hat er ſchon als Knabe erkennen laſſen, welche 
Rolle er ald Mann fpielen würde. Er bildete fich ein eigenes 
und vertrautes Verhältniß zu Gott und blidte auf feine 
Schulgenofjen verächtlih und mitleidig hinab, weil fie nicht 
jein „Bebürfnig nach Gott“ theilten. Er bat um Wunder, 
und die Wunder jtellten ſich ein: Gott verbefjerte feine 
Schularbeiten, Gott verdeckte jeine vielen Fehler, Gott brachte 
jeine guten Thaten an’d Licht. In der That, Lavater war 
ein geborner Heuchler, und mit Recht nannte ihn Goethe 
jpäter „einen Lügner von Anfang an, der um Einfluß zu 
gewinnen, zu den gemeinften Schmeicheleien fich erniedrigt 
habe.” Mit diefer gejchmeidig einjchmeichelnden Glätte ver- 
einigte er pfäffiſche Herrſchſucht. Seine erften Schriften mad)» 
ten großes Aufjehen. Sm Sahre 1769 überjegte er Bonnet’s 
Palingenefie und gab dazu Anmerkungen in einem Xon 
von religiöfer Schwärmerei, der damals viel Anklang fand. 
Zu einer Zeit, wo die Gelehrten den Homer und die alten 
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Balladenfänger wieder zu Ehren brachten, war ein Verſuch 
zur Miederbelebung des Geiſtes der erften apoftoliichen Zeit 
ganz an der Tagesordnung, und da der Glaube an dichterifche 
Begeijterung das oberfte Dogma war, fand aud) der Glaube 
an religiöje Begeijterung eifrige Jünger. Sn den Lavater'ſchen 
Briefwechjel zeigt fi die fentimentale Ueberfhwänglichkeit 
jener Tage in voller Blüthe; fo 3. B. ſchickte ihm die reizende 
Marquiſe Branconi ihre Strumpfbänder mit folgenden Wor- 
ten: „D, Du Geliebter fürs Leben, Seele meiner Seele! 
Dein Taſchentuch, Deine Haare find mir, was meine Strumpf- 
bänder Dir find,” und in dem Tone weiter. Daß fidh ein 
Geiftlicher das jchreiben läßt, ift ein wenig ftarf, wird 
man zugeben, aber e& geht noch darüber hinaus, wenn ihn 
ein anderer VBerehrer anſchwärmt: „O daß ich liegen könnte 
an Deiner Bruft in Sabbath-heiliger Abendftile — o Du 
Engel!“ Man fieht, die Heberfhwänglichkeit war auf allen 
Seiten; man weinte und beweinte fich gegenjeitig. 

Zur Zeit dieſes Frankfurter Beſuchs war Zavater in der 
erften Blüthe feines Ruhms. Seine Anziehungskraft für 
Goethe lag nicht nur in der Eigenthümlichkeit feines Charaf- 
terd, jondern auch in einer gewiflen Gemeinjamfeit religiöjer 
Schwärmere. Ihrem Glaubensbefenntnig nad ftanden fie 
nicht in Hebereinftimmung, das war unmöglih. Wie Goethe 
fühlte, mag aus feiner Anhänglichkeit an Fräulein von 
Klettenberg gefchloffen werden; wie er dachte, fpricht ſich in 
einem Briefe an Pfenninger, einen Freund Lavater's, aus: 
„Glaube mir, jchreibt er, e8 wird die Zeit fommen, da wir 
und verftehen werden. Lieber, Du redeſt mit mir ald einem 
Ungläubigen, der begreifen will, der bewiejen haben will, der 
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nicht erfahren hat. Und von all dem ift grade das Gegen- 
theil in meinem Herzen. Du wirft viel Erläuterung finden 
in dem Manufcript, das ich Euch bald ſchicke. Bin ich nicht 
refignirter im Begreifen und Beweiſen ald Ihr? Hab ich 
nicht eben das erfahren als Shr? Sch bin vielleicht ein 
Thor, daß ich Euch nicht den Gefallen thue, mich mit Euren 
Worten auszudrüden, und daß ich nicht einmal durch eine 
reine Erperimental-Phyfiologie meines Innerſten Euch dar- 
lege, daß ich ein Menſch bin und daher nichts anders fen- 
tiren kann, ald andere Menſchen, daß Alles, was unter uns 
Widerſpruch fcheint, nur MWortftreit ift, der daraus entiteht, 
weil ic die Sachen unter andern Combinationen jentiren 
und darum, ihre Relativität ausdrücend, fie anders benen- 
nen muß, was aller Gontroverfien Duelle ewig war und 
bleiben wird. — Und daß Du mic immer mit Zeugnifjen 
packen willjt! Wozu die? Brauch’ ich Zeugniß, daß ich bin? 
Zeugniß, daß ich fühle? Nur jo jhäße, liebe, bet’ ich die 
Zeugniffe an, die mir darlegen, wie Zaufende oder Einer 
vor mir das gefühlt haben, das mich Fräftiget und ftärket. 
Und fo ift das Wort der Menjchen mir Gottes Wort, e8 
mögen's Pfaffen oder H— gejammelt und zum Canon ge 
rollt, oder ed ald Fragmente hingeftreut haben. Und mit 
inniger Seele fall ich den Bruder um den Hals: Miofes, 
Prophet, Evangeliſt, Apoftel, Spinoza oder Macchiavell! 
Darf aber auch zu Jedem jagen: Lieber Freund, geht Dir’s 
doch wie mir! Sm Einzelnen jentirft Du Eräftig und herr- 
lich; das Ganze ging in Euern Kopf jo wenig als in meinen!* 

Auf Spinoza nimmt er in diefen merkwürdigen Sätzen 
Bezug; in der That jcheint der ganze Brief nur eine Um— 
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fchreibung der Stelle in Spinnza’s Ethik zu fein, in der die» 
fer große Denker erklärt, „daß jeder Menſch je nach der An- 
lage jeine® Gehirns über die Außenwelt urtheilt oder daß 
ihm vielmehr feine perjönlichen Eindrüde ftatt der Dinge 
gelten. Es iſt daher auch, beiläufig gejagt, nicht zu verwun- 
dern, daß jo viele Meinungsverjchiedenheiten unter den Men— 
ſchen herrſchen, woraus denn endlich der Sceptizismus erwach- 
fen ift. Denn obwohl die Körper der Menfchen in vielen 
Punkten einander gleichen, in den meiften find fie doch ver- 
jchieden, und darum jcheint dem einen jchlecht, was dem 
andern gut, diejem geordnet was jenem verworren, diefem cn» 
genehm was dem andern unangenehm.” Noch genauer auf 
Goethes jpinoziftifche Studien einzugehen, ift hier einftweilen 
unnöthig; mit der Herleitung feiner an Pfenninger ausge 
ſprochenen Anfichten aus der eben angeführten Stelle Spi« 
noza's mag ed genug jein. 

Der Unterfchied zwijchen dem Chriſtenthum Lavater's 
und dem des Fräulein von Klettenberg regte ihn an und 
beichäftigte jein Nachdenken. In manchen Punkten mit bei- 
den, aber ganz mit feinem einverjtanden, ſuchte er fich den 
Gegenjat von Glauben und Wiſſen jo auszugleihen: „Beim 
Glauben fomme Alles darauf an, daß man glaube; was 
man glaube, ſei völlig gleichgültig. Der Glaube jet ein 
großes Gefühl von Sicherheit für die Gegenwart und Zu— 
funft, und diefe Sicherheit entjpringe aus dem Zutrauen 
auf ein übergroßes, übermächtiges, unerforfchliches Weſen. 
Auf die Unerjchütterlichkeit diejed Zutrauens komme alles 
an; wie wir und aber dieſes Weſen denken, dies hänge von 
unjern übrigen Fähigkeiten, ja von den Umjtänden ab, und 
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fei ganz gleichgültig. Der Glaube fei ein heiliges Gefäß, 
in welches ein jeder fein Gefühl, feinen Verftand, feine Ein» 
bildungsfraft fo gut, ald er vermöge zu opfern hereit jtehe. 
Mit dem Wiffen jei ed grade das Gegentheil; es komme 
gar nicht darauf an, daß man wifje, jondern was man 
wife, wie gut und wie viel man wiſſe. Daher fönne 
man über das Wiffen ftreiten, weil es fich berichtigen, fich 
erweitern und verengern lafje,“ aber über den Glauben nicht. 

Lavaters Anziehungskraft war jo groß, daß Goethe ihn 
den Rhein hinunter nad) Ems begleitete. Die Reife war 
jehr angenehm; ſchönes Sommerwetter und Lavater's ver- 
gnügte Heiterfeit waren eine erfreuliche Zugabe zu ihren re- 
ligiöfen Gejprächen. Nach Frankfurt zurückgekehrt, erwartete 
ihn die Zerjtreuung eines andern Beſuchs — Bajebow, der 
pädagogiiche Reformator, war angelommen. Don allen 
Berühmtheiten ded Tages ftand er zu Lavater in denkbar 
fchroffftem Gegenſatze. Lavater war ein hübſcher Mann, 
zierlich im Xeußern, heiter, von feinen Manieren, fromm; 
Baſedow war häßlich, ſchmutzig zum Außerften, ſarkaſtiſch, 
rückſichtslos, ungläubig; der eine verſuchte das apoſtoliſche 
Chriſtenthum wiederherzuſtellen, der andere hielt auch den 
unverſchämteſten Spott auf die Bibel, die Dreieinigkeit, die 
ganze chriſtliche Lehre nicht zurück. 

Auch Baſedow (geb. 1723) hatte ſchon in früher Jugend 
ſeine künftige Bedeutung erkennen laſſen. In der Schule 
rebellirte der wilde und ſchmutzige Junge mit Macht gegen 
alles, was Syſtem und Methode hieß; bei ſeinen Studien 
verſchlang er alles und ſprang von einem auf das andere, 
als wolle er für jeden Lebensberuf ſich ausbilden; von Haus 
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lief er weg und wurde Bedienter bei einem Edelmann; dann 
lernte er Rouſſeau's Lehre vom Naturzuftande Fennen und 
ſuchte fie auf die Erziehung anzuwenden; ſchrieb endloſe 
Schriften oder richtiger endloſe Wiederholungen einer Schrift, 
rief das Volk zur Unterftügung feiner philanthropifchen Pläne 
auf, fammelte Beiträge von gutmüthigen Thoren, griff die 
beftehenden Einrichtungen, namentlich die chriſtlichen Glau- 
bensjäße an, machte beträchtlichen Lärm in der Welt und er» 
wied ſich kurz ald ein Mann von raftlofer Thatkraft und 
umfaffendfter Unwifjenheit. 

So fehr ein ſolcher Charakter feiner eigenen Natur ent- 
gegengejeßt war, Goethe, immer lernbegierig, fühlte fi) doch 
zu ihm bingezogen; er machte ein Studium daraus. Wie 
jo manches andere Studium, hatte indeß auch dies feine 
Schattenfeiten. Goethe mußte das unaufhörlihe Tabad- 
rauchen und die unabläffigen Spöttereien des ſchmutzigen 
Pädagogen in den Kauf nehmen. Den Geruch des jchlechten 
Tabacks ertrug er mit Geduld; die Angriffe auf das Chriften- 
thum überbot er mit noch verwegeneren Paradoren. Eine 
fo herrliche Gelegenheit, fi, wo nicht aufzuklären, doch ge- 
wiß zu üben, konnte er nicht vorübergehen lafjen; er ver» 
mochte Vater und Freunde, die nothwendigften Gejchäfte 
zu übernehmen, und fuhr nun, Baſedow begleitend, abermals 
von Frankfurt ab. In Ems trafen fie Lavater, und zuſam— 
men machten dann die drei ihre Beiuche in der Nachbarſchaft, 
namentlich auf den Schlöffern adliger Frauen, die gar bereit 
waren, die Löwen des Tages aufzunehmen. Wenn Goethe 
erzählt, er ſei auf diefer KReife mit Tragen über den Werther 
gequält worden, jo irrt er, beiläufig gejagt; ie ee er⸗ 
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fchien erft im Dftober nach diefem Ausfluge; defto mehr 
wird er Recht haben, daß er den Kindern die jeltiamften 
Märchen erzählt habe. Sein Auftreten war durchaus wild 
und genial. „Bajedow und ich, fagt er, jchienen zu wett 
eifern, wer am unartigjten fein könnte.“ Tag und Nacht 
ging ed Inftig zu; des Schlafes genofjen fie jehr wenig. 
Baſedow legte ſich nie zu Bett, fondern diktirte unaufhörlich. 
Manchmal warf er fi) aufs Lager und ſchlummerte, in- 
deſſen jein Gehülfe, die Feder in der Hand, fiten blieb und 
fogleich bereit war, fortzujchreiben, wenn der Halberwachte 
feinen Gedanken wieder freien Lauf gab. Und zwar geichah 
das in einem dichtverjchloffenen, von Tabadd- und Schwamm. 
dampf erfüllten Zimmer. Goethe tanzte derweile; jo oft er 
einen Zanz ausjegte, jprang er zu Baſedow hinauf, ber 
gleich über jedes Problem zu jprechen und zu Disputiren ge- 
neigt war und, wenn Goethe dann nach Verlauf einiger Zeit 
wieder zum Tanze hineilte, noch ehe er die Thür hinter fich 
zuzog, den Faden feiner Abhandlung jo ruhig diktirend auf 
nahm, ald wenn weiter nichtd gewejen wäre. 

Diefe Verbindung von philofophijcher Erörterung. mit 
vergnüglihem Genuß, von raftlofem Theoretifiren mit wilder 
Lebensluft zeigt am beften, in welcher Stimmung er fid 
befand. „Sch bin vergnügt, Außerte er gegen Lavater, ich 
bin glücklich; das fühle ich, und doch ift der ganze Inhalt 
meiner Freude ein wallended Sehnen nad) etwas, das ich 
nicht habe, nach etwas, das ich nicht anfchauend erkenne.“ 
Dies „Etwas“ konnte ihm weder der fromme Prediger La- 
vater noch der polemifirende Baſedow geben. Der Gegen- 
ja, in welchem er zu beiden ftand, fühlt fich in dem draſtiſchen 
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„Diner zu Coblenz“, das aus jener Zeit ftammt, fcharf und 
beitimmt heraus. 

„Prophete rechts, Prophete links, 

Das Weltkind in der Mitten —“ 
fo jtand er zwijchen beiden: Ravater erklärt einem Land— 
prediger die Offenbarung Sohannis, erzählt topographijche 
Detaild vom himmlifchen Serufalem, und Goethe 

„ — war indeh nicht weit gereift, 

Hatte ein Stüd Salmen aufgefpeift.“ 
Baſedow jeßt derweile einem Tanzmeiſter die Unzweckmäßig— 
feit der Kindertaufe auseinander, und Goethe 

„ — bebaglich unterdeffen 

Hält! einen Hahnen aufgefrefjen.“ 

Ebenfowenig konnte er jenes „Etwas“ in Fritz Sacobi 
finden, mit dem er, im Berfolg jeiner Reije rheinabwärts, in 
*reundfchaftliche, ja in leidenjchaftliche Beziehung trat. Wohl 
mochte er in Jacobi's Schwärmerei und fein philofophifches 
religiöjed Sehnen bis auf einen gewiffen Grad einftimmen, 
denn die MWertherei der Zeit hielt ja auch ihn gefangen; wohl 
mochte er mit ihm in ruhelofer Schwärmerei in die Nacht 
hinein jchwelgen, während auf dem ruhig fließenden Rhein 
vor ihnen das Mondlicht zitterte, und frifch vom Herzen jeine 
neueften Gedichte vor ihm audftrömen; wohl eine Freundichaft 
mit ihm jchließen, die er auf der ewigen Grundlage vollfom- 
mener Sympathie für feſt begründet hielt, aber der Stachel 
in feinem Innern, der ihn raftlos weiter drängte, ließ ſich 
nicht abſtumpfen nod) losreißen, als bis neue Erlebniffe neue 
MWandlungen in feiner Entwicklung vollbracht hatten. Der 
Züngling Goethe it es, den wir hier vor und haben, ber 
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SZüngling mit feinem titanifhen Ringen und fchweifenden 
Strebungen, nicht der Mann, der ſich zur Klarheit Eriftal- 
lifirt hat. 

Jacobi dagegen war glüdlich in feinem neuen Freunde; 
er glaubte endlich in Goethe den Mann gefunden zu haben, 
deffen fein Herz bedurfte, der mit jeinem Einfluß ihn ftüßen 
und leiten könne. „Se mehr ich's überdenke (fchrieb er kurz dar- 
auf an Wieland), je lebhafter empfinde ich die Unmöglichkeit, 
dem, der Goethe nicht gejehen noch gehört hat, etwas Begreif- 
liches über diejes außerordentliche Geſchöpf Gottes zu fchreiben. 
Man braucht nur eine Stunde bei ihm gewejen zu fein, um 
ed im höchften Grade lächerlich zu finden, daß er anders denken 
und handeln fol, ald er wirklich denkt und handelt. Hieraus 
will ich nicht andeuten, daß feine Veränderung zum Schöneren 
und Befjeren in ihm möglich ſei; aber nicht anders ijt fie 
ihm möglich, als fo wie die Blume fich entfaltet, wie die 
Saat reift, wie der Baum in die Höhe wächſt und fich Erönt.“ 

Den gleichen Eindrud fcheint Goethe's wunderbare Per- 
jönlichkeit überall gemacht zu haben. In einem Briefe, den 
Heine, der Berfaffer des Ardinghello, damald an Gleim 
ſchrieb, heißt es: „Goethe war bei und, ein fchöner Zunge 
von fünfundzwanzig Sahren, der vom Wirbel bis zur Zehe 
Genie und Stärke ift, ein Herz voll Gefühl, ein Geift voll 
Teuer mit Adlerflügeln; ich kenne feinen Menſchen in der 
ganzen gelehrten Gejchichte, der in ſolcher Jugend jo rund 
und jo voll von eigenem Genie gewejen wäre wie er.” Die- 
ſes Apollobild wird für die Goethefreunde, die ſich ihn als 
den Falten ftattlihen Minifter, den alten Jupiter auf jeinem 
Meimarjchen Throne vorzuftellen gewöhnt haben — und das 
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haben die meiften — etwas überrafchend fein; aber es iſt 
nicht zu überfehen, daß er nicht blos jung war, wild ins 
Leben hinein jtürmte und feine Adlerflügel mit kühnem Ber- 
trauen auf ihre Kraft jchwang: er war überdies ein Rhein» 
länder, und das raſche Blut dieſes Gejchlechts, Teicht und 
feurig wie der Wein des Landes, floß in feinen Adern. 
So weit das zweifelnde Sehnen des Fünglings damals 
Befriedigung finden fonnte, fand er fie in Spinoza. Sn 
ſeines Baters Bibliothek war eine Eleine Schrift gegen Spi— 
noza, eine von jenen vielen thörichten „Widerlegungen“, die 
der Mangel an Berjtändniß für das Syſtem des großen 
Juden hervorgerufen hat. Dieſes Büchlein jedoch machte ihm 
feinen Eindruck, weil er überhaupt Gontroverjen nicht Tiebte, 
indem er immer vorzog, von den Menjchen zu erfahren, wie 
er dachte, ald von einem andern zu hören, wie er hätte den« 
fen jollen. Doch veranlaßte es ihn, den Artikel Spinoza in 
Bayle's MWörterbuche wieder durchzuleſen, den er denn — 
mit Recht — erbärmlich fand. Auch die philojophiihen Sy 
fteme, meinte er, jollten nad) ihren Früchten beurtheilt werden, 
und da Eonnte er die allgemeinen Verwünſchungen gegen 
die Philojophie eines Spinoza unmöglich für gerecht gelten 
laſſen. Er machte fi) daher an die nachgelafjenen Werke Spi- 
noga’d, und die Beruhigung und Klarheit, die daraus über 
ihn gefommen, trug er noch lange in dankbarer Erinnerung. 
An den Verkehr mit Sacobi anfnüpfend, jchreibt er: „Die Ge- 
banken, die mir Jacobi mittheilte, entjprangen unmittelbar 
aus jeinem Gefühl, und wie eigen war ich durchdrungen, als 
er mir, mit unbedingtem Vertrauen, die tiefften Seelenforde- 
rungen nicht verhehlte. Aus einer fo wunderſamen Bereini- 
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gung von Bedürfniß, Leidenjchaft und Ideen Eonnten aud) 
für mid nur Vorahnungen entjpringen, deſſen, was mir viel- 
leicht fünftig deutlicher werden ſollte. Glücklicherweiſe hatte 
ich mich auch jchon von diejer Seite wo nicht gebildet, doch 
bearbeitet und in mich das Dajein und die Denkweiſe eines 
außerordentlihen Mannes aufgenommen, zwar nur unvoll- 
ftändig und wie auf den Raub, aber ich empfand davon doc, 
ichon bedeutende Wirkungen. Diefer Geift, der jo entfchieden 
auf mich wirkte, und der auf meine ganze Denkweiſe jo gro- 
ben Einfluß haben jollte, war Spinoza. Nachdem ich mich 
nämlich in aller Welt um ein Bildungsmittel meines wun- 
derlihen Wejens vergebens umgejehen hatte, gerieth ich end- 
(ih an die Ethik dieſes Mannes. Was ich mir aus dem 
Werke mag herauögelejen, was ich in dafjelbe mag hinein- 
gelejen haben, davon wühte ich feine Rechenjchaft zu geben, 
genug ich fand hier eine Beruhigung meiner Leidenjchaften, 
ed jchien fih mir eine große und freie Ausſicht über die 
finnliche und fittliche Welt aufzuthun. Was mich aber be- 
jonders an ihn feffelte, war die grängenloje Uneigennügigfeit, 
die aus jedem Saße hervorleuchtete. Jenes wunderliche Wort: 
„Mer Gott recht Tiebt, muß nicht verlangen, daß Gott ihn 
wieder liebe,“ mit allen den Borderjägen worauf ed ruht, 
mit allen. den Folgen die daraus entjpringen, erfüllte mein 
ganzes Nachdenken. Uneigennüßig zu fein in allem, am un- 
eigennüßigften in Liebe und Freundſchaft, war meine höchite 
Luft, meine Marime, meine Ausübung, jo daß jenes freche 
jpatere Wort „Wenn ich dich liebe, was geht's Dich an?“ 
mir recht aus dem Herzen geſprochen ift. Uebrigens möge 
auch hier nicht verfannt werden, daß eigentlich die innigiten 
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Verbindungen nur aus dem ntgegengejeßten folgen. Die 
alles audgleichende Ruhe Spinoza's contraftirte mit meinem 
alles aufregenden Streben, feine mathematifhe Methode war 
dad Widerſpiel meiner poetijchen Sinned- und Darftellungs- 
weife, und eben jene geregelte Behandlungsart, die man fitt« 
lichen Gegenftänden nicht angemefjen finden wollte, machte 
mich zu jeinem leidenfchaftlichen Schüler, zu feinem entjchie- 
denſten Verehrer. Geift und Herz, Verſtand und Sinn ſuch— 
ten fich mit nothwendiger Wahlverwandtichaft, und durch 
diefe Fam die Bereinigung der verjchiedeniten Weſen zu 
Stande. Nun war aber alles in der erften Wirkung und 
Gegenwirkung, gährend und fiedend. Fri Sacobi, der Erfte 
den ich in diejed Elend hinein blicken ließ, er, deſſen Natur 
gleichfalls im Tiefſten arbeitete, nahm mein Vertrauen herz- 
lich auf, erwiderte dafjelbe und fuchte mich in feinen Sinn 
einzuleiten. Auch er empfand ein unausſprechlich geiftiges 
Bedürfniß, auch er wollte es nicht durch fremde Hülfe be 
ſchwichtigt, fondern aus fich jelbit herausgebildet und aufge- 
klärt haben. Was er mir von dem Zuftande jeined Gemüthes 
mittheilte, Eonnte ich nicht faffen, um jo weniger, als 
ich mir feinen Begriff von meinem eigenen machen konnte. 
Doch er, der in philoſophiſchem Denken, ſelbſt in Betrachtung 
des Spinoza, mir weit vorgejchritten war, juchte mein dunkles 
Beitreben zu leiten und aufzuklären.“ 

Mit jo großer Verehrung aber er den Spinoza aud) 
ftudirte, fyftematifch trieb er died Studium nidt. Die 
mathematiſche Form, in welche diefer Denker den Granit feiner 
Gedanken gegofjen hat, war für einen jo ungebuldigen, 
abipringenden, unmathematijchen Kopf wie Goethe ein un- 
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überfteigliche® Hinderniß. Aber ein Studium kann ehr 
unſyſtematiſch und doch jehr fruchtbringend fein; eine einzige 
Wendung kann befruchten, wenn fie auf den rechten Boden 
fällt. Gewiß hat jeder an fich erlebt, daß ein Gedanke, der 
ihm ganz vereinzelt, ganz zufällig aufgeftoßen, den dauernditen 
Einfluß auf feinen Geiſt geübt hat. Für mich perjönlich 
ift die zufällige Anführung eines Satzes aus Spinoza 
ein Ereigniß gewejen, und bis auf den heutigen Tag er- 
innere ich mid) der Stelle, wo ich ihn las, und der förmlichen 
Revolution, die er in meinen Gedanken hervorbrachte. Für 
Goethe genügten einige wenige Ideen Spinoza’s, um jeinem 
Geifte Richtung zu geben. Spinoza wurde für ihn, was Kant 
für Schiller; nur daß diefer — ein charakteriftifcher Unter: 
ichied der beiden Geifter — jeinen Philojophen ſyſtematiſch 
ftudirte und deſſen Lehre ſyſtematiſch zu reproduziren fuchte. 

Bei den ſpinoziſtiſchen Studien beichäftigte ihn ein dunf- 
ler Drang, mit dem Chriſtenthum in’d Reine zu fommen. Der 
Einfluß von Fräulein von SKlettenberg brachte ihn in ein 
nahes Verhältniß zu der Brüdergemeinde, in der ihm Lehre 
und Leben der erjten Ehrijten auf's Neue verwirklicht ſchien; 
mit feiner gewohnten Leidenjchaftlichkeit ftudirte er ihre Ge- 
ſchichte und Lehre und jchon ließ er volle Befehrung hoffen, 
als die Entdedung, eine wie weite Kluft zwijchen ihnen lag, 
“feine Zuneigung abkühlte. „Was mich von der Brüderge- 
meinde, jo wie von andern werthen Chriſtenſeelen abjonderte, 
jagt er, war dafjelbe, worüber die Kirche Schon mehr als einmal 
in Spaltung gerathen war. in Theil behauptete, daß die 
menſchliche Natur durch den Sündenfall dergeitalt verdorben 
fei, daß auch bis in ihren innerften Kern nicht das mindeſte 
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Gute an ihr zu finden, deßhalb der Menſch auf feine eigenen 
Kräfte durchaus Verzicht zu thun und alles von der Gnade 
und ihrer Einwirkung zu erwarten habe. Der andere Theil 
gab zwar die erblihen Mängel der Menjchen jehr gern zu, 
wollte aber der Natur inwendig noch einen gewiffen Keim 
zugeftehen, welcher, durch göttliche Gnade belebt, zu einem 
frohen Baume geiftiger Glückſeligkeit emporwachſen könne. 
Bon dieſer letztern Ueberzeugung war ich aufs innigſte durch— 
drungen, ohne es ſelbſt zu wiſſen, obwohl ich mich mit Mund 
und Feder zu dem Gegentheil bekannt hatte; aber ich dämmerte 
jo hin, das eigentliche Dilemma hatte ich mir nie ausge: 
ſprochen.“ 

All' dieſer Streit um religiöſe Meinungen konnte ihm 
indeß ſeine Liebe zu der heiligen Schrift und zu dem Stifter 
der chriſtlichen Lehre nicht rauben; er bildete ſich ein Chriften- 
thum zu eigenem Privatgebraud, und da alles, was er mit 
Liebe in fih aufnahm, fi ſogleich zu einer dichterifchen 
Form anlegte, jo ergriff er den wunderlichen Einfall, die 
Geſchichte des ewigen Zuden, die fih ihm jchon früh durch 
die Volksbücher eingeprägt hatte, epiſch zu behandeln. Wie 
er fi) die Fabel gebildet und welden Sinn er ihr unter- 
gelegt, erzählt er felbit: „In Serufalem befand fidh ein 
Schufter, dem die Legende den Namen Ahasverus giebt. 
Zu diefem hatte mir mein Dreddener Schuiter die Grund» 
züge geliefert. Sch hatte ihn mit eines Handwerfögenofjen, 
mit Hans Sachſens Geift und Humor beitend ausgeſtattet, 
und ihn durch eine Neigung zu Chrifto veredelt. Weil er 
nun, bei offener Werkitatt, fich gern mit den Borübergehenden 
unterhielt, fie nectte und, auf Sofratijche Weife, jeden nad) 
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feiner Art anregte, fo verweilten die Nachbaren und andre 
vom Volk gern bei ihm, auch Pharijäer und Sadduzäer 
ſprachen zu, und begleitet von feinen Jüngern, mechte ber 
Heiland ſelbſt wohl auch manchmal bei ihm verweilen. Der 
Schuſter, deffen Sinn blos auf die Welt gerichtet war, 
faßte doch zu unſerem Herrn eine befondere Neigung, die 
ſich hauptſächlich dadurch Außerte, daß er den hohen Mann, 
deſſen Sinn er nicht faßte, zu feiner eigenen Denk- und Handels» 
weije befehren wollte. Er lag daher Chrifto ſehr injtändig 
an, doch aus der Beſchaulichkeit herworzutreten, nicht mit jol- 
hen Müßiggängern im Lande herumzuziehen, nicht das 
Bolt von der Arbeit hinweg an fi) in die Einöde zu loden: 
ein verjammeltes Volk jei immer ein aufgeregted, und es 
werde nichts Gutes daraus entitehen. Dagegen ſuchte ihn 
der Herr von feinen höheren Anfichten und Zweden finn- 
bildlich zu belehren, die aber bei dem derben Manne nicht 
fru'hten wollten. Daher, ald Chriftus immer bedeutender, 
ja eine öffentliche Perjon ward, ließ ſich der wohlmollende 
Handwerker immer jchärfer und heftiger vernehmen, ftellte 
vor, daß hieraus nothwendig Unruhen und Aufjtände erfolgen, 
und Chriſtus jelbft genöthigt jein würde, ſich als Parteihaupt 
zu erflären, welches doc unmöglich feine Abficht fe. Da 
nun der Verlauf der Sache wie wir wifjen erfolgt, Chriftus 
gefangen und verurtheilt ift, jo wird Ahasverus noch heftiger 
aufgeregt, ald Judas, der jcheinbar den Herrn verrathen, ver» 
zweifelnd in die Werkſtatt tritt, und jammernd feine miß— 
lungene That erzählt. Er fei nämlich, jo gut als die Flügften 
der übrigen Anhänger, feſt überzeugt geweſen, daß Chriſtus 
ih als Regent und Volkshaupt erklären werde, und habe 
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das bisher unüberwindliche Zaudern ded Herrn mit Gewalt 
zur That nöthigen wollen, und deshalb die Priefterihaft zu 
Thätlichkeiten aufgereizt, welche auch dieſe bisher nicht gewagt. 
Von der Jünger Seite jei man auch nicht unbewaffnet ge 
wejen, und wahrjcheinlicher Weife wäre alles gut abgelaufen, 
wenn der Herr fich nicht jelbit ergeben und fie in den traurigen 
Zuftand zurückgelaſſen hätte. Ahasverus, dur dieſe Er- 
zählung keineswegs zur Milde gejtimmt, verbittert noch den 
Zuftand des armen Exapoſtels, jo daß diejem nichts übrig 
bleibt, ald in der Eile fih aufzuhängen. Ald nun Sejus 
vor der Merfitatt des Schujterd vorbei zum Tode geführt 
wird, ereignet fich gerade dort die befannte Scene, daß der 
Leidende unter der Laſt ded Kreuzes erliegt, und Simon von 
Cyrene daffelbe weiter zu tragen gezwungen wird. Hier tritt 
Ahasverus hervor, nach hart verjtändiger Menjchenart, die, 
wenn fie jemand durch eigne Schuld unglüdlich jehn, Fein 
Mitleid fühlen, ja vielmehr durch unzeitige Gerechtigkeit ge- 
drungen, das Hebel durch Borwürfe vermehren; er tritt her- 
aus und wiederholt alle früheren Warnungen, die er in heftige 
Bejhuldigungen verwandelt, wozu ihn feine Neigung für 
den Leidenden zu berechtigen fcheint. Diefer antwortet nicht, 
aber im Augenblicke bedeckt die Liebende Veronica des Heilands 
Geſicht mit dem Tuche, und da fie ed wegnimmt, und in 
die Höhe hält, erblickt Ahasverus darauf das Antlitz des 
Herten, aber keineswegs des in Gegenwart Teidenden, jondern 
eines herrlich Verklärten und himmliſches Leben Ausitrahlenden. 
Geblendet von dieſer Erſcheinung wendet er die Augen weg, 
und vernimmt die Worte: du wandelft auf Erden, biö du 
mich in dieſer Geſtalt wieder erblidit. Der Betroffene kommt 
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erft einige Zeit nachher zu fich jelbft zurüd, findet, da alles 
fi zum Gerichtsplaß gedrängt hat, die Straßen Serujalems 
dde, Unruhe und Sehnjucht treiben ihn fort und er beginnt 
jeine Wanderung.“ 

Ausgeführt hat Goethe diefen Plan nicht; er trug ihn 
lange mit fich herum und noch in Stalien dachte er daran, 
ihn wieder aufzunehmen, aber ed blieb eben beim Entwurfe, 
da zu dem innern Drange Fein gejtaltendes äußeres Erlebnip 
ſich gefellte. 

Noch ein anderer Gegenftand, der auch wohl eine jorg- 
fältige Ausführung verdient hätte, befchäftigte ihn in dieſer 
Zeit reichiten Strebend. Es war der Prometheus, über den 
er fi) folgendermaßen ausfpriht: „Das gemeine Menjchen- 
ſchickſal, an weldem wir alle zu tragen haben, muß den- 
jenigen am fchwerften aufliegen, deren Geiſteskräfte fich früher 
und breiter entwideln. Wir mögen unter dem Schuß von 
Eltern und Verwandten emporfommen, wir mögen und an 
Geſchwiſter und Freunde anlehnen, durch Bekannte unter- 
halten, durch geliebte Perſonen beglückt werden, jo ift doch 
immer das Final, daß der Menjch auf fi zurückgewiejen 
wird, und es fcheint, ed habe fogar die Gottheit fich jo zu 
dem Menjchen geftellt, daß fie deſſen Ehrfurcht, Zutrauen 
und Liebe nicht immer, wenigſtens nicht gerade im dringenden 
Augenblid, erwidern kann. Sch hatte jung genug gar oft 
erfahren, daß in den hülfsbebürftigiten Momenten uns zu- 
gerufen wird: „Arzt, Hilf dir felber!“ und wie oft hatte ich 
nicht ſchmerzlich aufjeufzen müſſen: „ich trete die Kelter allein.“ 
Indem ich mich alfo nad) Beftätigung der Gelbftftändigfeit 
umſah, fand ich als die ficherfte Baje derjelben mein produf- 
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tives Talent. Es verließ mich jeit einigen Jahren einen 
Augenblick; was ich wachend am Lage gewahr wurde, bildete 
fi jogar öfters Nachts in regelmäßige Träume, und wie 
ih die Augen aufthar, erjchien mir entweder ein wunder- 
liches neues Ganze, oder ein Theil eines ſchon Vorhandenen. 
Gewöhnlich jchrieb ich alles zur frühften Tageszeit; aber 
auch Abends, ja tief in die Nacht, wenn Wein und Gefellig- 
feit die Lebensgeifter erhöhten, konnte man von mir fordern 
was man wollte; es Fam nur auf eine Gelegenheit an, die 
einigen Charakter hatte, jo war ich bereit und fertig, Wie 
ich nun über diefe Naturgabe nachdachte und fand, daß fie 
mir ganz eigen angehöre und durch nichts Fremdes weder 
begünftigt noch gehindert werben könne, jo mochte ich gern 
hierauf mein ganzes Dajein in Gedanken gründen. Dieje 
Vorſtellung verwandelte fi in ein Bild, die alte mytholo» 
giihe Figur des Prometheus fiel mir auf, der, abgejondert 
von den Göttern, von feiner Werkſtätte aus eine Welt be- 
völkerte. Sch fühle recht gut, daß fich etwas Bebdeutendes 
nur reproduziren laffe, wenn man fich ifolire. Meine Sachen, 
die jo viel Beifall gefunden hatten, waren Kinder der Ein- 
ſamkeit, und jeitdem ich zu der Welt in einem breitern Ber- 
hältniß ftand, fehlte es nicht an Kraft und Luft der Erfin- 
dung, aber die Ausführung ftocdte, weil ich weder in Proſa 
noch in DBerjen eigentlich einen Stil hatte, und bei einer 
jeden neuen Arbeit, je nachdem der Gegenjtand war, immer 
wieder bon vorne taften und verfuchen mußte. Indem ich 
nun hierbei die Hülfe der Menfchen abzulehnen, ja auszu- 
ließen hatte, jo fonderte ich mich, nach Prometheijcher 
Meije, auch von den Göttern ab, um fo natürlicher, ald bei 
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meinem Charakter und meiner Denfweife. Eine Gefinnung 
jederzeit die übrigen verfchlang und abſtieß. Die Fabel des 
Prometheus ward in mir lebendig. Das alte Titanengewand 
fchnitt ich mir nad) meinem Wuchfe zu, und fing, ohne weiter 
nachgedacht zu haben, ein Stücd zu fchreiben an, worin das 
Mißverhältniß dargeftellt ift, in welches Prometheus zu dem 
Zeus und den neuern Göttern geräth, indem er auf eigne 
Hand Menjchen bildet, fie durch Gunſt der Minerva belebt, 
und eine dritte Dynaſtie ftifte. Und wirklich hatten die 
jegt regierenden Götter fich zu beſchweren völlig Urjache, 
weil man fie ald unrechtmäßig zwifchen die Zitanen und 
Menſchen eingefchobene Weſen betrachten konnte. Zu diefer 
ſeltſamen Compofition gehört als Monolog jenes Gedicht, 
das in der deutjchen Fitteratur bedeutend geworden, weil 
dadurch veranlaßt, Lejfing über wichtige Punkte des Denkens 
und Empfindens ſich gegen Sacobi erklärte.” 

Bon diefem Prometheus befigen wir nur ein Bruchſtück, 
aber es ift audgezeichnet genug, um und mit Bedauern zu 
erfüllen, daß es unvollendet geblieben. Es ift ein Bruchſtück 
wie der Torſo des Theſeus, genügend um die Größe des 
Künftlerd zu zeigen, wenn auch der Bejchauer nicht ganz be— 
friedigt wird. Großartig im Entwurf, einfach im Stil, von 
tiefen Gedanken durchleuchtet, würde das Werk ein Mufter 
der Anwendung eined antiken Symbold auf moderne Ge- 
danken geworden fein, nicht die müßige Darftellung eines 
längitvergangenen Glaubens. 

Mit dem Prometheus des Aeſchylus hat der goethejche 
feine Aehnlichkeit. Der griechifche Titan ift ſtolz auf feine That: 

Bewußt gefrevelt hab’ ich und befenn’ ed laut! 
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allein er wehklagt zugleich über feine Förperlichen und geiftigen 
Leiden. Die ganze Tragödie ift ein wilder Ausbruch des 
Scmerzed. Mit den erften Worten, die er ausjpricht, wirft 
er jeinen lauten Gram in die Lüfte; er ruft den göttlichen 
Aether an und die rafchen beſchwingten Winde, die Quellen 
der Ströme und die lachenden Wogen ded Deeang, die all 
gemeine Mutter, die Erde, und das alljehende Auge, die 
Sonne, zu ſchauen, was er, ein Gott, erdulde. Und in den 
Schlußworten athmet daffelbe Gefühl; er trauert über die 
Qualen der Gegenwart und der Zukunft: 

Schwerjeufzend empfind’ ich die jegige Pein 

Und die kommende Noth! 

Der Titan bei Goethe außert feine Klage. Sein Trotz 
ift nicht prahlerifch, aber unbezwinglich und erhaben. Seine 
Verachtung gegen Zend gründet fih auf die Erfenntniß, 
daß auch diejer einer höheren Macht unterworfen ift — dem 
Schickſal. 

„Geh!“ ruft er, 

Sch diene nicht Vafallen! 

Sn diejer Beziehung gleicht er dem glorreichen Titanen 
wie ihn Shelley in feinem entfefjelten Prometheus gezeichnet 
hat, der auf die Warnung Mercurs über die bevorjtehenden 
Jahre des Elends ruhig und groß erwidert: 

Bielleicht, daß fein Gedanke fie ermißt — 
Allein fie gehn vorüber! 

Darauf ruht feine Sicherheit. Er weiß, das Reich der 
Tyrannei muß enden, und er erwartet dieſes Ende. 

Auch bei Aeſchylus weiß Prometheus freilich, daß Zeus 
fallen muß; er fieht feine eigne Befreiung voraus, und weil 
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er fie voraus fieht, ift er entfchloffen, fein Schickſal zu tragen, 
wie er kann, „denn es ift vergeblich, gegen das Geſchick zu 
kämpfen.“ Uber die Kenntnig ded Ausgangs und die Phi- 
Iofophie, die ihn Ergebung lehrt, halten ihn dennoch nicht 
ab, zu Elagen. Und dies ift Acht griehifh. Homer läßt 
felbjt den verwundeten Mars vor Schmerzen fchreien, und 
 Sophofles füllt feinen Philoftet mit den Klagelauten des 
phufiichen Leidens; den Griechen waren unfre modernen Be— 
griffe über das Weibiſche der Klage völlig fremd. 

Der Prometheus Shelley’s zeigt nie eine Schwäche. Er 
fteht ald das hohe Ideal des Dulders da: — 

Die Ewigkeit ded Schmerzed zu ertragen; 
Verbrechen zu vergeben, finiterer 

Als Nacht und Tod; der Allgewalt zu troßen; 
Zu lieben und zu harren, bis die Hoffnung, 
Mas fie erjehnt, aus feinem Grabe ruft; 

Und nie zu wanken, nimmer zu bereun. 

Das ift großartig; aber noch weit großartiger ift die 
Auffafjung Goethe’s, deffen Zitan das Bewußtjein hat, daß 
er ein Gott ift und daß ihm, wenn er fich felbft nur treu 
bleibt, feine Gewalt feinen Befig an Leben und thätiger 
Kraft verfümmern oder vernichten Tann: 


Das, was ich babe, können fie nicht rauben, 
Und was fie haben, mögen fie bejchügen; 
Hier Mein und Dein, 
Und fo find wir gejchieden. 

Epimetheus. 
Wie vieles iſt denn Dein? 

Prometheus. 
Der Kreis, den meine Wirkſamkeit erfüllt. 
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Das ift eine tiefe Wahrheit, in ergreifender Weiſe aus- 
geſprochen. ine göttergleiche Energie offenbart fih nur im 
Schaffen; was wir hervorbringen, das find wir; unfere 
Kraft findet ihr Maß an unferm bildenden Vermögen. Dar- 
um ift Prometheus’ Verachtung gegen den Müßiggang und 
den Mangel der jhöpferiihen Thätigkeit bei den Göttern 
eben jo tief wie unmwandelbar. 


Bedede Deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunft, 
Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Difteln köpft, 
An Eichen Dich und Bergeshöh'n; 
Mußt mir meine Erde 
Doch laſſen fteh'n 
Und meine Hütte, die Du nicht gebaut, 
Und meinen Heerd, 
Um deſſen Glut 
Du mid beneibeft. 


Sch kenne nichts Aermeres 
Unter der Sonn’, ald euch, ihr Götter. 
Ihr nähret kümmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeſtät, 
Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Wer half mir 
Wider der Titanen Uebermuth? 
Wer rettete vom Tode mich, 
Lewes, Goethe. L 20 
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Bon Sclaverei? 
Haft Du nicht Alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz ? 
Und glühteft jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdant 
Dem Schlafenden da droben! 


Sch Dich ehren? Wofür? 
Haft Du die Schmerzen gelindert 
Se ded Beladenen? 
Haft Du die Thränen geftillet 
Ze des Geängfteten? 
Hat nicht mich zum Manne gejchmiedet 
Die allmächtige Zeit 
Und das ewige Schidjal, 
Meine Herrn und Deine? 


Hier fig’ ich, forme Menjchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich fet 
Zu leiden, zu weinen, 

Zu geniefen und zu freuen fich 
Und Dein nicht zu achten 

Mie ich! 
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Siebenter Adfchnitt, 





Lili. 

„No eins, was mich glücklich macht, find die vielen 
Menſchen, die von allerlei Enden meined Baterlandes, zwar 
freilich unter vielen unbedeutenden, unerträglichen, in meine 
Gegend zu mir fommen, mandmal vorübergehen, manchmal 
verweilen. Man weiß erft, daß man ift, wenn man ſich in 
Andern wiederfindet.r So jchrieb Goethe an die Gräfin 
Augufte von Stolberg, mit der er brieflih eines jener 
somantiihen Freundſchaftsverhältniſſe angefnüpft hatte, wie 
fie faft alle berühmten Männer dann und wann im Leben 
ſchließen. Diejer Briefwechfel gehört zu den fprechenditen 
Belegen, die wir über feinen geiftigen Zuftand befigen, und 
follte von jedem gelejen werden, der den Ton feiner Selbit- 
biographie zu berichtigen wünſcht. Bor allem ift er der 
Träger jeiner hin- und herwogenden Gefühle für Lili, das 
Weib, das er nach feiner DVerfiherung gegen Eckermann 
mehr geliebt hat als irgend ein anderes, „Sie war in der 
That die Erfte, die ich tief und wahrhaft liebte. Auch kann 
ih jagen, daß fie die Letzte gewefen; denn alle Fleinen 
- Neigungen, die mich in der Folge meines Lebens berührten 
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waren mit jener erften verglichen nur leicht und oberflächlich.“ 
Es giebt feine VBerfiherung Goethe's in Angelegenheiten des 
Gefühle, der ich einen bejtimmteren Widerſpruch entgegen- 
jegen möchte. Sa, man Fönnte fich verſucht fühlen, zu be 
zweifeln, daß er den Ausjpruch wirklich gethan hat, wenn 
man nicht berücfichtigen müßte, wie leichtfinnig oft im Ge— 
ipräche ſolche Aeußerungen über die Vergangenheit binge- 
worfen werden, und mit welcher eigenthümlichen Innigkeit 
ihn im höchſten Alter die Erinnerung an feine Sugendgefühle 
ergreifen mußte. Was ihm auch veranlaft haben mag, jene 
Verfiherung zu geben, fie läßt fich mit gutem Grunde be- 
ftreiten.. Ich jehe feine Spur davon, daß er‘ Lili mehr 
geliebt hätte als Friederifen; und wir werden jpäter ent« 
Ichiedene Beweife finden, daß feine Liebe zu Frau von Stein 
und zu feiner Frau — wenigftend im Anfang — viel tiefer 
und nachhaltiger gewejen if. „Meine Neigung zu Lili,” 
fagte er zu Edermann, „hatte etwas jo Delicates und etwas 
jo Eigenthümliches, daß es jet, in der Darftellung jener 
ſchmerzlich⸗glücklichen Epoche, auf meinen Stil Einfluß ge 
habt hat. Wenn Sie fünftig den vierten Band von Wahr- 
heit und Dichtung lejen, jo werden Sie finden, daß jene 
Liebe etwas ganz anderes ift, als eine Liebe in Romanen.* 

Nun, der vierte Theil von Wahrheit und Dichtung ift 
in jedermanns Händen, aber man muß ein eigenthümliches 
Ahnungsvermögen befigen, wenn man eine tiefe Leidenſchaft 
darin entdecken will. Noch nie hat ein Dichter eine Tältere 
Liebeögefchichte gejchrieben. Es fehlt an jeder Erregung, um 
die Sprache zu erwärmen und die Darftellung zu verflären; 
es fehlt faft ganz an der Erinnerungskraft der Liebe, die alle 
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Einzelheiten zu einer fortlaufenden Gejchichte verwebt; ja es 
wird einem ſchwer, die Gejchichte überhaupt herauszufinden. 
Er jcheint jeden Borwand zu ergreifen, um die Grzählung 
durch allgemeine Betrachtungen oder durch Charafterzeichnung 
anderer Perſonen zu unterbrechen; er redet von fich jelbft 
als „dem Sünglinge, von dem wir und unterhalten!” — er 
ipricht von Lili und ihrem Kreije in der oberflädhlichiten Art, 
und die Gefühle, die ihn bewegten, muß man zwijchen den 
Zeilen leſen. 

Es iſt indefjen jehr richtig, daß die Liebe, die hier ge- 
zeichnet wird, von der Liebe in Romanen verjchieden ift. Sn 
Romanen wird, bis zu welchem Grade der Tollheit auch die 
Scähriftfteller dad Ideal ihrer Leidenjchaft erhöhen mögen, 
wenigftens durchweg die eine Wahrheit gepredigt, daß wir 
Leib und Leben, Herz und Geift, alle Wünſche und Zwecke, 
allen Ehrgeiz und alle Klugheit für die Liebe opfern, daß 
wir unjer ganzes Sein mit dem des Andern verjchmelzen 
müfjen, um in der Bereinigung über uns ſelbſt erhoben zu 
werden. Lieben heißt einen Genofjen der Seele wählen und 
mit ihn die gefahrvollen Schluchten und verworrenen Pfade 
des Lebens durchwandern; fich gegenfeitig unterftügen, wenn 
Abgründe den Weg umftarren, ſich gegenfeitig ermuntern, 
wenn er rauh und mit Hindernifjen überdeckt ift, und fich mit 
einander freien, wenn reiche, weite Flächen und fonnige 
Abhänge dad Reijen zur Wonne machen und in der ftillen 
Ferne den Ruheplat blicken laſſen, dem wir alle in diejer 
Melt zuftreben. 

Es war nicht eine folche Wereinigung, die er bei Lili 
ſuchte; es war nicht eine jolche Hingebung jeines Weſens 
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die ihm ihre Liebe zu einem fo ruhelojen Glücke machte. 
Während dies jechzehnjährige Kind, in aller Unbarmberzig- 
feit ihrer Mädchenſchönheit, im ftolzen Bewußtjein ihrer 
Macht fein unbeitändiges Herz mit den Lockungen leiden- 
ſchaftlicher Sehnſucht in Feſſeln ſchlug, ließ fie feine Seele 
unberührt, wie fi) aus der folgenden Erzählung zur Genüge 
ergeben wird. 

Anna Eliſabeth Schönemann, als Lili unfterblich ge- 
worden, war die Kochter eined großen Banquierd in $ranf- 
furt, der in dem glänzenden Stil eined Handelsfürjten lebte. 
Sie war jechzehn Jahr alt, als Goethe fi) in fie verliebte. 
Das Alter ift bezeichnend. Es war ungefähr das Alter 
Friederikens, Lotte's, Anna Sibylla’s und Marimilianens; 
ein Alter, wo die Mädchen einen Zauber der Geftalt und 
des Reizes, der Schönheit und der Friſche befigen, den auch 
der nicht leugnen wird, der die höheren Vorzüge eines ent- 
widelten Weibes volllommen empfindet. Es ift Poefie in 
diejem Alter, aber feine Xiefe, feine Durdbildung des 
Charakters. Man denke fi) den weltumfaffenden Geift des 
Verfaſſers eines Götz, eines Fauft, eined Prometheus, eines 
Mahomet zugefellt dem Geift eines jechzehnjährigen Mädchens, 

Auh war Lili's Charakter feine Ausnahme von der 
Regel. ung, graziös und reizend, war fie eine entjchiedene 
Kofette. In der erften Zeit ihrer Bekanntſchaft, in einer 
jener anmuthigen Stunden, wo die Selbitfucht ſich aufſchließt 
und die Liebenden ftolz darauf find, ihre Fehler zu befennen, 
(natürlich nicht ohne auf edlere Eigenjchaften hinzudenten) 
erzählte ihm Lili die Gefchichte ihres Lebens; erzählte ihm, 
wie flatterhaft fie gewejen; erzählte ihm endlich, daß fie auch 
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an ihm ihre Künfte verfucht und die Strafe gefunden habe, 
indem fie ſelbſt umjtricft worden fei. Armida fand ſich ihrer- 
jeits in Rinaldo's Fefjeln, aber Rinaldo folgte ihr in die 
Zaubergärten, mehr aus Neugierde und Luft des Abenteuers 
als aus Liebe. 

Es lag ein mwejentlicher Gegenfag in ihren Lebenöver- 
hältnifjen. Zu der vornehmen Gejellihaft in dem Haufe 
ded Banquiers paßte der wilde Füngling durchaus nicht, 
deſſen Gedanken der Natur und der fchranfenlojen Freiheit 
zugewandt waren. „Wenn Sie fi), meine Liebe," jchreibt 
er an Augufte von Stolberg, „einen Goethe vorjtellen fönnen, 
der in galonirtem Rod und font auch von Kopf zu Fuße 
in leidlich confiftenter Galanterie, umleuchtet vom bedeutungs- 
loſem Prachtglanze der Wandleuchter und Kronenleuchter, 
mitten unter allerlei Xeuten, von ein paar jchönen Augen 
am Spieltiiche gehalten wird, der in abwechjelnder Zer- 
ftreuung aus der Gejellichaft ins Concert und von da auf 
den Ball getrieben wird und mit allem Intereſſe des Leicht- 
finnd einer niedlichen Blondine den Hof macht: jo haben Sie 
den gegenwärtigen Faftnachtd- Goethe.“ 

Das nachſtehende Gedicht fchildert Lili's Zauberfraft 
und fein eigenes Unbehagen. 

Warum ziehft du mich unmwiderjtehlich 
AH! in jene Pracht? 

Mar ich guter Zunge nicht jo jelig 
Sn der öden Nacht? 

Heimlih in mein Zimmerchen verjchlofjen 
Lag im Mondenjcein, 

Ganz von feinem Schauerlicht umflofjen 
Und ich dämmert’ ein; 
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Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemiſchter Luft, 

Hatte ganz dein liebe Bild empfunden 
Tief in meiner Bruft. 

Bin ich's noch, den Du bei ſoviel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältft? 

Dit jo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüber ftelljt? 

Neizender ift mir des Frühlings Blüthe 
Nun nicht auf der Flur; 

Mo du Engel bift, ift Lieb und Güte, 
Wo du bift, Natur. 


Der wahre Goethe wird von ihm ſelbſt in feinem Briefe 
an die Stolberg ganz anders gezeichnet. „Aber nun giebt's 
noch einen, der im grauen Biberfrad und dem braunjeidenen 
Halstuch und GStiefeln, der in der ftreichenden Sebruarluft 
ihon den Frühling ahnt, dem nun bald feine liebe weite 
Melt wieder geöffnet wird, der, immer in ſich lebend, jtrebend 
und arbeitend, bald die unjchuldigen Gefühle der Sugend in 
Kleinen Gedichten, das Fräftige Gewürze des Lebens in mancher- 
lei Dramen, die Geftalten jeiner Freunde, feiner Gegenden 
und feines geliebten Hausraths mit Kreide auf grauem Pa- 
pier nad) feiner Weife auszudrücken fucht, weder rechts noch 
lin? fragt, was von dem gehalten werde, was er machte, 
weil er arbeitend immer eine Stufe höher fteigt, weil er nad) 
feinem Ideale jpringen, jondern feine Gefühle fi zu Fähig- 
feiten, kämpfend und fpielend, entwideln Iaffen will.“ Hier 
klingt die echte Saite an. Zur Poefie geboren, aber nicht 
geihaffen, fein Leben in Ballfälen und in den Bemühungen 
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um eine ſchöne Blondine hinzubringen, die mit ihm und 
andern fofettirt, fühlt er, feine Leidenfchaft jei eine Thorheit. 
Wenn aber ein Mann das fühlt, dann „mag ihn wohl 
Supido auf die Schulter geflopft haben, aber ich ftehe da- 
für, daß fein Herz noch gejund ift.” Man leſe das folgende 
Gedicht und jehe ihn darin mit ſich kämpfen: 


Herz, mein Herz, was joll dad geben? 
Mas bedränget Dich jo jehr? 
Welch' ein fremdes neued Leben? 
Sch erkenne Dich nicht mehr. 

Meg ift Alles was du liehteft, 
Meg warum du Dich betrübteft, 
Weg dein Fleiß und deine Ruh’ — 
Ach wie kamſt Du nur dazu? 
Feſſelt Dich Die Tugendblüthe, 
Diefe Tiebliche Geftalt, 

Diefer Blid voll Treu’ und Güte 
Mit unendlicher Gewalt? 

Will ih raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblid 

Ah! mein Weg zu ihr zurüd, 
Und an diefen Zauberfäddhen, 
Das fi nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe loſe Mädchen 
Mich fo wider Willen feft; 

Muß in ihrem Zauberfreije 

Leben nur auf ihre Weile. 

Die Verändrung ad) wie groß! 
Liebe, Liebe, laß mich los! 
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Lili Fofettirte, und ihre Kofetterie fcheint feine Leiden- 
haft auf einige Zeit abgekühlt zu haben, obwohl fie fie 
wieder zu entflammen wußte. Sie behandelte ihn, wie er 
dad arme Käthchen in Leipzig behandelt hatte; und wie er 
in Leipzig feine Grlebniffe in der „Laune des Verliebten“ 
dramatifirt, jo dramatifirte er hier die neue Erfahrung in 
einem Singſpiel, Erwin und Elmire, worin die Gefalljucht 
einer Geliebten den Liebhaber zur Verzweiflung bringt, — 
eine Warnung für Lili, die wie es jcheint nicht ganz ohne 
Wirkung blieb. 

Nicht allein von ihrer Unüberlegtheit, jondern auch von 
den Heberlegungen der beiderjeitigen Eltern hatte er zu leiden. 
Die Heirath konnte feinem der beiden Häufer zujagen. Die 
Tochter des Banquiers, hoffte man, follte in eine reiche 
oder adlige Familie heirathen; ein Dichter, der einem zwar 
wohlhabenden, doch Feineswegd hervorragenden Haufe an« 
gehörte, war nicht gerade der Bräutigam, den man fich 
wünſchte. Auf der andern Seite war der ftolze und fteife 
alte Rath durchaus nicht glücklich in der Ausficht, eine ele- 
gante Weltdame zur Schwiegertochter zu befommen. Gor- 
nelia, die ihren Vater und fein pedantijches Weſen Fannte, 
ſchrieb mit Heftigfeit gegen die Verlobung. Merk, Horn 
und andere Freunde waren einer jo ungleidhen Verbindung 
aufs entfchiedenfte entgegen. Aber diefe Verſuche, die Lie- 
benden zu trennen, dienten natürlich” nur dazu, fie um jo 
enger zu vereinigen. 

Ein gewiffes Träulein Delf wußte die Einwände zum 
Schweigen zu bringen und die Zuftimmung beider Familien 
zu erlangen. „Wie fie es begonnen, wie fie die Schwierig- 
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feiten, die fidh ihr entgegenftellen mochten, befeitigt, — ge 
nug, fie trat eined Abends zu und und brachte und die Ein- 
willigung. Gebt euch die Hände, rief fie mit ihrem pathe- 
tifch gebieterifchem Wejen. Ich ftand gegen Lili über und 
reichte meine Hand dar; fie legte die ihre, zwar nicht zau- 
dernd, aber doch langjam hinein. Nach einem tiefen Athem- 
holen fielen wir einander lebhaft bewegt in die Arme.“ 
Eine förmliche Verlobung ſcheint nicht ftattgefunden zu haben. 
Ueberhaupt veränderte, joviel man fieht, die erlangte Ein- 
willigung die Anfichten der Freunde und Berwandten in 
feiner Weife. Se näher die Heirath rückte, deſto unmöglicher 
erichien fie. Für Goethe genügte, nachdem die erite Auf- 
wallung der Freude vorüber war, der bloße Gedanke der 
Heirath, um ihn unbehagli zu machen und fein Gefühl 
für die Ungleichheit der Verhältniffe zu fchärfen. Die An- 
funft der beiden Grafen Stolberg, ihr Vorſchlag, fie auf 
einer Reife durch die Schweiz zu begleiten, gab ihm eine 
Entſchuldigung, um fi von feiner Braut loszureißen; „ed 
kam darauf an, einen Verſuch zu machen, ob er Lili ent- 
behren könne.“ 

Ehe wir ihn auf diejer Reife begleiten, müflen wir noch 
einen Blick zurückwerfen und einige Einzelheiten über jeine 
Lebensweije nachholen, die bei der Darftellung des Verhält- 
nifjes mit Lili übergangen worden find. Die Vormittage 
waren der Poefie geweiht, die Mittagsftunden der Rechtd- 
wiſſenſchaft. Poefie war die Lebensluft für fein Herz. In 
ihr juchte er Zuflucht gegen die Laſt unerträglicher Wider- 
jprüde. „O wenn ich jet nicht Dramas jchriebe, ich ginge 
zu Grunde,” jchreibt er an Augujte von Stolberg. Unter 
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diefe Dramen gehört Stella, für die der Buchhändler, wie 
wir aug einem Briefe von Merck erfahren, zwanzig Xhaler 
bot. Welch' einen Einblick gewährt uns das in den Zuftand 
der Literatur: dem Berfaffer zweier ftaunenswerther und 
-allverbreiteter Werke wird für ein Drama in fünf Acten 
eine jo geringe Summe geboten! Der arme Schiller war 
jpäter froh, Gejchichtöwerfe jchreiben und Memoiren über- 
jeßen zu fönnen, bei denen der Bogen mit fünf bis acht 
Thalern bezahlt wurde. 

In Stella kann ich Feine perfönlichen Lebensbeziehungen 
entdecken, und vielleicht liegt in der Abweſenheit dieſes Ele— 
ments die Schwäche des Drama's. Ein armſeligeres Werk 
iſt nie von einem großen Dichter geſchaffen worden, obwohl 
es nicht an Kritikern gefehlt hat, die auch in ihm die Hand 
des Meiſters haben erkennen wollen. Es iſt die alte Ge— 
ſchichte vom Grafen von Gleichen und ſeinen zwei Frauen. 
Fernando hat ſeine Gattin verlaſſen und ein Verhältniß 
mit Stella angeknüpft; aber das Eigenthümliche der Um— 
ſtände liegt darin, daß er Cäcilie (ſeine Gattin) aus keinem 
begreiflichen Grunde, ja ſelbſt ohne ſeine Liebe zu ihr auf— 
zugeben, im Stiche läßt. Er hat jeden denkbaren Grund, 
fie als die Mutter feines Kindes und als ein reines, tugend- 
haftes Weib zu achten und hochzuhalten; aber er flieht von 
ihr hinweg, wie ein Feigling, und flüchtet fich zu einer leiden- 
ſchaftlicheren Natur, weil diefe ihn ftatt der ruhigen Neigung 
jeines Weibes die Entzückungen der Leidenſchaft genießen läßt. 
Die beiden Frauen begegnen fi und entdecken ihre Liebe 
für denjelben Mann. | 

Hier ift ein ſchöner dramatifcher Gonflift gegeben. Auf 
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der einen Seite fieht Fernando die Pflicht in der Geftalt 
eined edlen, leidenden Weibes und einer anziehenden Tochter; 
auf der andern die Leidenjchaft in der Geſtalt einer zaube- 
rich reizenden Geliebten. Aber Goethe hat aus diefem rei- 
hen Vorwurf wenig gemacht. Er zeigt und die verächtliche 
Schwäde des hin und her ſchwankenden Ferdinand, ohne den 
Gegenftand großartig zu entwideln. Da ich niemandem em- . 
pfehlen kann, das Stüd zu lejen, jo führe ich die beiden 
meijterhaften Stellen an, die ed enthält. Won großer Zart- 
heit ift die Bemerkung: 

„Wir Weiber glauben den Männern! In den Augen- 
bliden der Leidenſchaft betrügen fie fich ſelbſt, warum ſollen 
wir nicht betrogen werden“. 

Auch das Folgende iſt allerliebit. Fernando kehrt nah 
langer Abwefenheit zu Stella zurüd, und fie jagt zwijchen 
ihren Liebfofungen: 

Stella Daß man euch jo lieb haben fann! Daß 
man euch den Kunmer nicht anrechnet, den ihr und ver- 
urjadht. 

Fernando (ihre Loden ftreichelnd). Ob du wohl graue 
Haare davon gefriegt haft? Es ift dein Glück, daß fie 
fo blond ohne das find. — Zwar ausgefallen jcheinen dir 
feine zu fein. (Er zieht ihr den Kamm aus den Haaren 
und fie rollen tief herunter. Er widelt feinen Arm darein 
und ruft:) Rinaldo wieder in den alten Ketten! 

Dig Maler Hagen jo oft über Mangel an Gegenjtänden; 
will feiner fich hieran verfuchen ? 

Urſprünglich Iöfte fich der Knoten in diefem „Schaufpiel 
für Liebende,“ wie es betitelt war, durch eine romantifche 
Doppelehe. Ferdinand ſteht auf dem Punkte, mit Säcilien 
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zu fliehen, zu feiner Pflicht zurückzukehren, da entfchlieft fich 
feine Frau aus Mitgefühl für Stella's Lage, wenn Ferdi- 
nand fie verlaffen jollte, ihre ehelihen Anſprüche aufzu- 
opfern und — feinen Befig mit Stella zu theilen. Der 
Borhang fällt, indem er beide umarmt und ausruft: „Mein, 
mein!“ 
. Das rief num lebhaften Widerſpruch hervor. Das Stüd 
ward als eine Vertheidigungsjchrift für die Bigamie ver- 
ſchrieen. Das Publikum fühlte dunkel, daß damit das 
Problem nicht gelöſt und diefer Schluß ein wenig lächerlich 
jei. Noch weniger befriedigend erjcheint indeß, wenn man 
alles erwägt, die Kataftrophe, die bei der Aufführung des 
Stüds in Weimar hinzugefügt wurde und die fich jegt an 
der Stelle der früheren in den gefammelten Werfen vor- 
findet. Unfähig, Stella zu verlaffen, und gleich unfähig, 
jein Weib zu verlaffen, weint bier Ferdinand mit beiden 
und erfchießt fich, während Stella fich vergiftet. Das heißt 
die Schwierigkeit nicht Iöjen, jondern ihr aus dem Wege 
gehen.*) 
Neben Stella jcheint er am Fauft gearbeitet und die 
Dper Slaudine von Billa Bella, einige Stüde für Lavaters 
Phyſiognomik und verſchiedene kleinere Gedichte gejchrieben 
zu haben. 
Die Stolbergs, mit denen er die Reife in die Schweiz 
unternahm, waren glühende Bewunderer Klopftods und ge- 
hörten zu der Klaffe der wilden Genies, die allen Regel- 


*) 1798 erichien in England eine ſchwache Heberfeßung ber 
Stella und gab den Anlaf zu Canning's vortrefflicher Caricatur, 
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zwang verachteten. Ste haften eingebildete Tyrannen, be 
Veidigten friedliche Bürger durch ihr fortwährendes Zurüd» 
gehen auf einen erträumten Naturzuftand und jeßten ge 
fühlvolle Seelen durd ihre hochgefpannten Ideen von 
Sreundichaft in Erftaunen. Merk war unbarmberzig in 
feinem Spott und jeinen Warnungen; er fonnte den Ge- 
danfen, daß Goethe mit diefen „Burfchen“ reifen jollte, nicht 
ertragen. Aber Goethe hatte zu viel verwandte Teufelei in 
fih, die fich gelegentlich Luft machte, um das tolle Spiel 
feiner Genoffen zu ftören; nur als fie, nachdem fie über alle 
fonftigen Regeln der Gejellfchaft fi) hinweggefeßt, auf den 
Einfall famen, unter freiem Himmel zu baden, wurde auch 
ihm die Sache etwas bedenflih. Hatte „die Natur“ gegen 
nadte Zünglinge im hellen Sonnenſchein nichts zu erinnern, 
was brauchte „der alte Zopf“ fich zimperlich wegzumwenden 
und ſich entrüftet zu ftellen? Indeſſen „ver Zopf“ war jo 
wenig ein Bewunderer ded Nackten, daß die Kinder der 


„die Übenteurer”, die jeden Lefer feined „Antijacobinerd“ be- 
fannt ift. Zu den lächerlichen Stellen dieſer Parodie gehört das 
berühmte Gelübde der Freundſchaft: 
Mathilde Ein plößliher Gedanke ergreift mich. 
Laſſen Sie und ewige Freundjchaft ſchwören. 
Cecilie. Lafjen Sie und auf immer bei einander 
bleiben. 
Dies ift wirklich nur eine ſehr geringe Abweichung vom Original. 
Stella. Madame! Da fährt mir ein Gebanfe durch 
den Kopf. — Wir wollen einander das fein, was fie und 
hätten werben follen! Wir wollen beifammen bleiben! — 
Ihre Hand! — Bon dieſem Augenblide an laß' ich Sie nicht. 
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Natur mit einem Steinhagel begrüßt wurden; eine Art 
von Kritif, die fie, wenn aud nicht zu einer Aenderung 
ihrer Anfichten, doch zu einer Nenderung ihres Betragens 
veranlaßte. | 

Als Achte Kinder des Genius haufend, durchlebten fie 
wilde und fröhliche Zeit. Sie tranfen die Gejundheit von 
Stolbergs Geliebten und zerjchmetterten die Gläfer an der 
Wand, damit fie nach einer fo erhabenen Weihe von feinem 
Munde wieder berührt würden; eine Heldenthat, die bei 
der Aufführung in der Rechnung am nächſten Morgen be 
deutend an ihrem Glanze verloren hatte. Die Reife braucht 
und nicht langer aufzuhalten. Nur zwei Beſuche Goethes 
verdienen Grwähnung; einer bei Karl Auguft, der damals 
in Karlöruhe die Vorbereitungen zu feiner Vermählung mit 
der Prinzejfin Zuife traf und ihn dringend nah Weimar 
einlud; der andere bei jeiner Schweiter Sornelia, die ihm 
alle Bedenken gegen die Verbindung mit Lili aufs ernit- 
lichſte vorhielt. „Verſprechen konnt' ich ihr nichts, ob ich 
gleich gejtehen mußte, fie habe mich überzeugt. Sch ging 
mit dem räthjelhaften Gefühl im Herzen, woran die Xeiden- 
ichaft fih fortnährt; denn Amor, das Kind, hält ſich noch 
bartnädig feſt am Kleide der Hoffnung, eben als fie ſchon 
Starken Schritte fich zu entfernen den Anlauf nimmt.“ 
Das Bild Lili's verfolgte ihn zwifchen den reizenden Natur» 
jcenen der Schweiz: 


Wenn ich, Tiebe Lili, Dich nicht Tiebte, 
Welche Wonne gäb' mir diefer Blid? 
Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht Tiebte, 
Wär’, mad wär’ mein Glüd? 
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Ihr Bild war ed, was ihn an die Heimath feflelte. 
Sein Vater hatte immer gewünſcht, er ſolle Stalien jehen, 
und drang nun mit doppelten Eifer darauf, um ihn von 
Lili zu trennen. Doch — „die Lombardei und Italien“, 
jagt der Dichter, „lagen ald ein ganz Freindes vor mir; 
Deutfchland als ein Bekanntes, Liebwerthes, voller freund- 
licher einheimijcher Ausfichten, und fei es nur gejtanden, 
das, was mic jo lange ganz umfangen, meine Eriftenz 
getragen hatte, blieb auch jeßt das unentbehrlichfte Element, 
aus deffen Grenzen zu treten ich mich nicht getraute. Ein 
goldenes Herzchen, das ich in fchönfter Stunde von ihr er- 
halten hatte, hing noch an demjelben Bande, an welchen 
fie es anfnüpfte, lieberwärmt an meinem Halfe. Ich faßte 
ed an und küßte es.“ 

Bei der Rückkehr nach Frankfurt erfuhr er, dag Lili's 
Freunde feine Entfernung- benugt hatten, um ihre Treue zu 
erjchüttern und fie zu einer Trennung zu bewegen, indem 
man nicht ohne Grund feine Abwejenheit als Beweis von 
Lauheit geltend machte. Doch Lili blieb feit; es hieß, fie 
habe fich bereit erklärt, mit ihm nad Amerika zu gehen. 
Eine Stelle der Lebensbeſchreibung ift der Anführung werth 
als Probe jener Xiebe, die, „jo ganz anders als die Liebe in 
Romanen“, feiner Erzählung eine bejondere Färbung gegeben 
haben ſoll. Sie bezieht fi) auf dieje Bereitwilligkeit Lili's, 
ihm nach Amerika zu folgen. „Eben das, was meine Hoff: 
nungen hätte beleben jollen, drückte fie nieder. Mein ſchönes 
väterliches Haus, nur wenig hundert Schritt von dem ihrigen, 
war Doch immer ein leidlicherer zu gewinnender Zuftand, als 
die über das Meer entfernte ungewifle Umgebung.” 

Lemwes, Goethe. L 21 
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Er war während diefer Monate unruhig und unglüd» 
lih, denn er war weder jtarf genug fie aufzugeben, noch 
verliebt genug, um fie zu heirathen; eiferfüchtig auf Die, 
welche fie umgaben, durch ihre Kälte verlegt, ward er 
immer von neuem durch ihre Zärtlichkeit hingeriſſen. Es 
gab Augenblicde, wo vergangene Tage noch einmal wieder- 
gekehrt jchienen, bis fie plößli wie Geifter wieder ver- 
ſanken. Das Gedicht „Lili’s Park” jpricht feinen Ingrimm 
über die Gefichter aus, von denen er fie umgeben ſah. Der 
Bär in der Menagerie ift er jelbit. 

Bei der Kunft Beruhigung juchend, begann er die Tra- 
gödie Egmont, die er viele Fahre jpäter in Italien vollendete. 
Es war ein Werk, das mehr Ruhe verlangte, ald er in 
feinem damaligen Zuftande finden fonnte. Diejer Zuftand 
war krankhaft; eilen wir daher zum Schluß einer Epifode, 
die zwijchen allen Schwankungen des Gefühls mit ftetigem 
Gang einem Ende zuftrebte, das ſich unjchwer vorausjehen 
ließ. Die Verlobung ward zurüdgenommen. Gr war 
wieder frei. Brei, aber nicht glüdlich. Sein Herz ſchmachtete 
noch immer nach ihr, mehr, weil in feiner Natur ein Be- 
dürfniß der Liebe lag, als weil fie das Weib gewejen wäre, 
das zu feiner Lebensgefährtin gepaßt hätte Er ftreifte 
Nachts um das Haus, in den Mantel gehüllt, zufrieden, 
wenn er ihren Schatten an den VBorhängen erkennen konnte, 
während fie fih im Zimmer bewegte. Eines Abends hörte 
er fie am Klavier fingen. Das Herz ſchlug ihm, da er 
jein eigenes Lied vernahm: 

Warum ziehft du mich unmwiderftehlich, 
Ad, in jene Pracht? 
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das Lied, das er in der Morgenzeit ihres Glückes gejchrie- 
ben hatte! Die Stimme jchwieg. Sie ftand auf und ging 
im Zimmer auf und ab, nicht ahnend, daß ber Geliebte 
von leidenfchaftliher Dual zerrifjen unter ihrem Senfter 
ſtand. 

Zur gelegenſten Zeit erſchien ein Beſuch in Frankfurt, 
der ſeinen unſtäten Gefühlen die entſcheidende Richtung 
gab. Es war im September. Karl Auguſt, eben vermählt 
auf dem Wege nach Weimar, drang nochmals in ihn, auf 
einige Wochen an ſeinen Hof zu kommen. Die raſche Zu— 
neigung, die zwiſchen dem Fürſten und dem Dichter entſprungen 
war, das Verlangen etwas von der großen Welt zu ſehen, 
der Drang, Frankfurt zu verlaſſen, — alles vereinigte ſich, 
ihn zu eifriger Annahme der Einladung zu beſtimmen. Sein 
Vater rieth ihm ab; er fand es unpaſſend für den Bürger- 
lichen, mit Fürften umzugehen, und die Erfahrung, die kurz 
vorher Boltaire mit Friedrich dem Großen gemacht hatte, 
ſchien ihm auf ein Ende mit Schimpf und Schande hinzu- 
weifen, dem man höchſtens durch knechtiſche Unterwerfung 
entgehen könne. Sndefjen feine Einwilligung ward zuleßt 
erzwungen, und Goethe verließ das väterliche Haus für 
immer. 
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Die Genieperiode in Weimar. 


1775 bis 1779. 


Welch' ein erbabener Fremdling erfcheint auf unferen Fluren? 

Welch' ein Gefiht! wie gewaltig die Bruft! wie mächtig die Schultern! 

Wahrlich ich täufche mich nicht, er gehört zum Stamme ber Götter, 
Virgil. 


Kolle Zeiten hab' ich erlebt und hab' nicht ermangelt, 
Selbſt auch thöricht zu fein, wie ed die Zeit mir gebot.” 
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Erfter Abſchnitt. 





Weimar im achtzehnten Jahrhundert. 


Es war am fiebenten November 1775, als Goethe, 
fehsundzwanzig Sahre alt, in der Hauptitadt des Fleinen 
Fürftenthums eintraf, das fein langjähriger Aufenthalt mit 
unfterblihem Ruhm verherrlihen jolltee Man darf den 
äußern Umfang diefes Fürftenthums nicht zum Maßſtabe 
jeines Ranges machen. War doch auch jenes Athen, mit 
dem fi Weimar fo gern vergleichen läßt, nur ein Punkt 
auf der Oberfläche Europas, ein Fleckchen Erde, um einige 
zwanzigtaujend freie Männer zu ernähren, die nicht nur die 
Herrihaft ihrer Waffen von Euboen zum thracifchen Bo8- 
porus audbreiteten, jondern auch ihre Schöpfungen in Lite- 
ratur, Kunft und Philofophie ald ewige Mufter für die ge- 
bildete Welt Hinterließen. Die Einkünfte des Ländchens 
find fo lächerlich gering, daß, wie ich aus guter Duelle 
weiß, der Großherzog öfters einen Diamantring oder eine 
Doſe verkauft hat, um einen armen Dichter oder Künftler 
zu unterftüßen; aber um fo ftaunenswerther ift es, welchen 
Einfluß ſich ein Staat von fo beſchränkten Mitteln zu er- 
werben wußte. Nächit dem Hofe von Berlin giebt es feinen, 
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auf den die deutfche Nation fo ftolz ift, wie auf den von 
Sadjen-Weimar. 

Es ift vor allen Dingen nothwendig, fid) von der neuen 
Heimath des Dichterd einen bejtimmten Begriff zu bilden, 
wenn man jein Leben völlig verftehen will. 

Meimar ift eine alte Stadt an der Sim, einem Eleinen 
Flüßchen, das im thüringer Walde entjpringt und fidh einige 
Stunden unterhalb Jena in die Saale ergießt; einem Flüß- 
hen, das Feine Schifffahrt zu haben fcheint, außer der der 
Enten, und das ſich friedlich durch Tiebliche Thalgründe hin- 
windet, außer in der Negenzeit, wo ed von Gebirgswaſſern 
anjchwillt und feine Ufer überfluthet. Die Stadt Tiegt im 
Ilmthal höchſt anmuthig, etwa achthundert Zuß über dem 
Meeresspiegel. 

Beim erften Anblick ericheint Weimar mehr wie ein 
Dorf, das an einen Park ſtößt, als wie eine Hauptitabt 
mit einem Hofe und Zubehör. Es ift fo ftill, fo beicheiden 
und hat, obgleich von alterthümlicher Bauart, doch nichts 
von dem Malerifchen, woran fih das Auge in den meiften 
alten deutſchen Städten entzückt. Die fteinfarbigen, hell» 
braunen oder apfelgrünen Häufer haben fpigzulaufende 
Dächer, allein man fieht Feine wunderfamen Giebel, feine 
Spiele der architektoniſchen Phantafie, Fein Gemiſch verjchie- 
dener Stilarten, wie fie anderöwo den Reijenden feſſeln. Man 
lernt feine ftillen, einfachen Straßen und freundlichen Fuß— 
wege lieben; fie find ein pafjender Schauplaß für die ein- 
fachen Menjchen, welche fi über die Scene bewegen; aber 
man muß erjt einige Zeit dort gelebt haben, um ben Reiz 
zu entdecfen. 
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Der Anblid, den es darbot, ald Goethe hinfam, war 
natürlich von dem jeßigen jehr verfchieden; die Hauptzüge 
des Bildes laſſen fich noch wiedergeben. Zunächſt ftanden 
die Stadtmauern noch; Thore und Fallgatter erinnerten 
an die Zeiten der Fehden. Innerhalb diejer Mauern gab 
ed ſechs- bis fiebenhundert Häufer, nicht mehr; die meiften 
davon fehr alt; darin lebten etwa fiebentaujend Einwohner, 
— die Mehrzahl davon nit hübſch. Die Stabtthore 
wurden ftreng bewacht. Niemand durfte mit Karren oder 
Magen hindurch, ohne jeinen Namen in das Wachtbuch ein- 
zutragen; jelbjt Goethe, der Minifter und Günftling, Eonnte 
fich dieſer läſtigen Förmlichkeit nicht entziehen; in einem 
jeiner Briefe erjudht er Frau von Stein, allein auszugehen 
und ihn vor dem Thore zu treffen, damit ihr gemeinjames 
Ausgehen nicht befannt werde. Sonntags während der 
Predigt ward eine Kette über ſämmtliche zur Kirche führende 
Straßen gezogen, um den Durchgang abzufperren. Nachts 
war ed in-diefen jchweigenden Straßen ſehr unfiher, denn 
war auch die Gefahr von Straßenräubern nidht groß, fo 
mußte man dafür in ſteter Beforgnig fein, in einem ber 
vielen Löcher ein Bein zu brechen, da die Idee, die Straßen 
zu beleuchten, den Thüringern nod nicht in den Sinn ge- 
fommen war. Sm Sabre 1685 wurden die Straßen von 
London zuerft mit Lampen verjehen, und in Deutjchland, 
zumal in dem Eleinen Weimar, Fannte man damals (1775) 
noch feine Straßenbeleuchtung. 

Das Schloß, welches jet drei Seiten eines Rechtecks 
einnimmt und einen wahrhaft föniglichen Anbli gewährt, 
lag bei Goethe's Ankunft in Aſche. Das herzogliche Paar 
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bewohnte das gegenüberftehende Fürftenhaus. Der Park 
war noch nicht da. An feiner Stelle befand fich der „welfche 
Garten”, ein Garten im Gejhmad von Verfailles, mit 
Bäumen, die in verfchiedene Geftalten ausgefchnitten waren, 
mit vieredfigen Beeten, Ganälen, Brücken und einem baby- 
loniſchen Wendelthurm, die Schnede genannt, wo man zu— 
jammenfam, um Muſik zu hören, Punſch zu trinken und 
Kuchen zu eſſen. Links an diefen Garten ftieß der Grund 
ſtamm des gegenwärtigen Parks und ein waldiges Gebiet, 
das fih bis nach Oberweimar erſtreckte. 

Das Weimarſche Land Hat feinen Handel, Feine Fa- 
brifen, fein politifches, felbit Fein theologifches Leben. Man 
wird fich erinnern, daß diefer Theil von Sachſen die Hei- 
math und der Zufluchtsort ded beginnenden Proteſtantismus 
war. Nur wenige Meilen von Weimar entfernt fteht die 
Wartburg, wo Luther, als Zunfer Georg verkleidet, in aller 
Ruhe feine Bibel überfeßte und, ein rüftiger Kämpe wie 
er war, dem Teufel das Dintenfaß an den Kopf warf. Auf 
dem Markte in Weimar ftehen noch heutzutage zwei Hänjer, 
aus deren Senjtern Teßel feinen Ablaß verfündigte und Luther 
in feurigem Zorn dagegen donnerte. Die Wahrzeichen des 
religiöfen Kampfes find noch da, aber fie rufen nicht mehr 
zur Sortfeßung ded Krieges auf; das Feuer ift ausgebrannt 
und vielleicht in Feiner Stadt Europa’s ift die Theologie jo 
friedfertig, die Polemik fo vollftändig verftummt. Die Wart- 
burg erhebt noch immer ihre malesifchen Zinnen, und Luther's 
Zimmer wird nod) von Zaufenden bejucht, allein man kann 
ed ald ein Symbol des gegenwärtigen Zeitgeiftes betrachten, 
daß die Halle der Minnefänger in höherem Glanze, als fie 
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je beſeſſen, wieberhergeftellt wird, während Luthers Reliquien 
einfach erhalten werden. Die Iutherifche Theologie zerbröckelt, 
jowie der berühmte Dintenfled unter den Meflern der Be- 
fucher allmälig verjchwunden tft, aber das Sängerthum, 
auf welches Deutfchland jo ftolz, ln täglich neue Ehren 
und Huldigungen. 

Die Poefie ift Weimard Ruhm Dem entjprechend 
liegt feine Schönheit nit in großartigen Kirchen, in ma- 
ferijchen alten Gebäuden, jprechenden Darftellungen des 
Mittelalters, fondern in der ftillen Lieblichkeit feines reizenden 
Parks. Der Park fteht im VBordergrunde des Gemäldes 
und fteigt in jeder Grinnerung zuerft empor. Wer je das 
Glück genoffen hat, feine jonnigen Wege und labyrinthifchen 
Schatten zu durhwandern, feine taufendfachen Schönheiten 
in der Fülle ded Sommers, die ergreifenden Gegenſätze der 
Farben im Spätherbite zu beobachten, der wird ed nicht mehr 
rätbjelhaft finden, wie Goethe zufrieden fein Eonnte, fein 
Dafein in diefem Städtchen hinzubringen. Der Park ift 
faft ganz feine Schöpfung und da er in feinem Leben eine 
wichtige Stellung einnimmt, fo verdient er hier mehr als 
eine flüchtige Erwähnung. 

Söüdwärts vom Schloffe fängt er an; weder Mauer 
noch Eijengitter, weder Schildwache noch Thürfteher, die 
und möglicherweife den Eintritt verwehren Fönnten; treten 
wir ein und jehen und um. Wir können ungeftört Iuft- 
wandeln, im Thau des Morgens und im Schweigen des 
Mondlichts, als wären wir in unjerm eigenen Garten. Das 
Land ftreckt fich ftundenweit ohne Abgrenzung hin; Part 
und Sornfelder bilden ein einziges freundliches Ganzes. 
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Kommen wir dur das Schloßthor herein, fo führt ung ein 
gewundener Pfad rechts zur Belvedere» Allee, einer pracht- 
vollen Doppelreihe von Kaftanien, die fi) über eine halbe 
Stunde lang von der neuen Straße bis zum Sommer: 
Palaft Belvedere erjtredt. Sie bietet einen fchattigen Spa- 
ziergang durch die ganze Ränge des Parks, der im Sommer 
durch feine Kühle anzieht, im Herbſt das fchöne Anjehen 
eines Laubganges von Goldbäumen tragt. Sie endet in 
den Gärten von Belvedere, deſſen Park gleichfalls vertreff- 
lich angelegt ift und von den Weimaranern ald Vergnügungs- 
ort benußt wird. 

Bleiben wir, ftatt in die Belvedere-Allee zu treten, 
innerhalb des Parks, jo liegen jo viele Wege vor uns, daß 
die Wahl ſchwer wird. Gehen wir über die Sternbrüde, 
die vom Schloffe hinüber führt, Wir wenden uns zur 
Rechten und jchreiten unter mächtigen Bäumen hin, zwifchen 
denen 

Ein fanfter Bad) die ganze Nacht 
Im fühen Monat Mai 

Den träumerifchen Wipfeln fingt 
Die leife Melodei. 


Mir erreichen die breite Straße, die nach Ober-Weimar 
führt. Auf diefer Straße, die eine von der Ilm bewäljerte 
Wieſe begrenzt, kommen wir an Goethe’s (ſpäter zu beichrei- 
bendem) Gartenhaufe vorbei, überfchreiten, rund um die Wiefe 
biegend, eine zweite Brücke und betreten einen Pfad, den 
malerifh gruppirte Bäume überfchatten — die ernjte Fichte, 
die Buche, deren filberweißer Stamm dur fein dunkles 
. Moos noch glängender erſcheint, die Trauerbirke mit ihren 
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zarten Tuftigen Formen, die Platane, die Ulme, die Kaftanie, 
die Ebereſche, deren ſchimmernde Beeren wie Korallengehänge 
gegen den tiefblauen Himmel abjtechen. Die eine Seite 
dieſes Weges ift fteil und wird durch moosbedeckte Fels— 
maffen gebildet; auf der andern fließt die Sim. Wenige 
Schritte von der Brüde, die und hergeführt, fteht das Bor- 
fenhaus, eine Einfiedlerhütte, die Goethe zu einem Geburts- 
tage der Herzogin aufgebaut hatte, und die fpäter der 
Lieblingswohnfig des Herzogs wurde. Sie ift nur zwanzig 
Fuß Tang und vierzehn Fuß breit, völlig aus Holz gebaut 
und mit Baumrinde belegt; mitten unter Bäumen Tehnt 
fie ih an einen Felſen; eine hölzerne Gallerie, zu der man 
auf rohen Holzitufen hinauffteigt, Täuft rings um fie ber. 
Mo ift der Fürft, der heutzutage in einer folchen Hütte 
leben möchte? Wo find die Minifter, die darin Staatsrath 
halten würden? Und do, Karl Auguft Tebte hier allein, 
glücklich, den Zwang der Etikette und den ermübdenden 
Feſten eines Eleinen Hdfes zu entrinnen. Hier verhandelte 
er Staatsgeſchäfte, die wenn fie für die europäiſche Politik 
feine Bedeutung hatten, für ihn nicht weniger wichtig waren; 
bier badete er in der Ilm, die unter dem Haufe hinfließt; 
bier Fonnte er dad Haus feines Dichters jehen und ihm 
über den Park hin telegraphiren. In diefem einzigen Zimmer, 
das zugleich Speijefaal, Conferenz., Studir- und Schlaf: 
zimmer war, lebte der mannhafte Herzog ganze Monate 
lang allein, 

Vom Borkenhaufe führt uns eine Fleine fteinerne Treppe 
zu einer fünftlichen Ruine, und von da ein ſchmaler gewun- 
dener Bußfteig zu einem Steindenfmal, das als Veranlafjung 
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einer Sage'von Snterefje if. Es ift eine antike Säule, 
vier Fuß hoch, um die fi eine Schlange windet, welche im 
Begriff fteht, die oben bingeftellten Opferkuchen zu verzehren; 
ed trägt die Infchrift: „dem Genius des Ortes.“ 

Sch will den Lejer nicht damit ermüden, daß ich ihn 
ganz durch den lieben Park jchleppe, deffen Anjchauung durch 
die Beichreibung doch nicht zu erjegen ift; für den gegen» 
wärtigen Zweck genügt ed, hinzuzufügen, daß, wie der Som- 
merpalaft Belvedere mit Weimar dur die Kaftanienallee 
verbunden ift, fo auch der Park des Sommerſchloſſes Tiefurt 
mit Weimar durch ein dichtbelnubtes Gehölz, das Webicht, 
zufammenhängt. Died Xiefurt ift ein lilliputifch Kleiner 
Drt, ein wahres Wunder von Kleinheit. Der Park, den 
ein Arm der Ilm durchfließt, ift Elein, aber malerijch; der 
obere Stod des Schloſſes ift ein Labyrinth von winzigen 
Zimmern, mande fo eng, daß man, mit dem Rüden an die 
eine Wand gelehnt, die gegenüberftehende mit der Hand er- 
reihen Fann. Hier lebte die Herzogin Amalie. 

„Ich bin feit funfzig Jahren hier,“ jagte Goethe zu 
Edernann, „und wo bin ich nicht überall gewejen? aber ich 
bin immer gern nah Weimar zurückgekehrt.“ Der Fremde 
mag fich wundern, worin der Zauber lag; aber wenn man 
in Weimar lebt, jo entdeckt man das Geheimniß. Ein wejent- 
licher Reiz liegt in den Umgebungen. Da ift zuerſt Gtter- 
burg, mit feinen Schloffe, jeinem Park und feinen Wäldern, 
faum eine Stunde von der Stadt. Da ift Berka mit feinem 
reizenden Thal, ein panr Stunden entfernt, ein Lieblings- 
plägchen für jeden Fußgänger. Ein wenig weiter ab liegt 
Jena und fein entzüdendes Thal, von deffen Höhen man 
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auf den düfteren Ort herabjieht, der durch fo mande hell- 
Elingende Namen berühmt geworden ift. Iena war: für bie 
Wiffenfhaft, was Weimar für die Poeſie. Da waren im 
Laufe der Fahre Männer verjammelt, wie Griesbach, Paulus, 
Baumgarten Erufius, Danz für die Theologie; Schelling, 
Fichte, Hegel, Reinhold, Fried für die Philojophie; Loder, 
Hufeland, Dien, Döbereiner für die Naturwifjenichaften; 
Luden, Schulz und andere für die Geſchichte. Auch die 
Schlegel und die Humboldt haben dem Städtchen ihren 
Glanz geliehen. Nächſt Sena find dann Ilmenau, Eifenad), 
die Höhen des thüringer Waldes und fein Saalthal zu 
nennen: ein Kreid von Schönheiten, um auch den ruhelojeiten 
Wanderer zu fejleln. 

Nachdem wir jo die Hauptzüge des Ortes aufgefaßt 
haben, wird es pafjend jein, auch dem Charakter der Zeit 
einige Aufmerkſamkeit zu jchenfen, um die Welt, in der der 
Dichter Tebte, ganz zu verjtehen. Das ift nicht ohne Mühe. 
Die Bücher über Goethe find zahllos; aber ed ift Fein ein- 
ziged Darunter, das über die äußeren Verhältnifje, in denen 
er ſich bewegte, den gewünjchten Aufſchluß gäbe. 

Mir müfjen daran erinnern, daß wir und mitten im 
achtzehnten Zahrhundert befinden. Die franzöfiiche Revo— 
Iution zieht erſt ihre Kräfte zuſammen; faft zwanzig Jahre 
müſſen noch verfließen, ehe der Sturm zum Ausbruch fommt. 
Die Kluft zwijchen dieſer Zeit und der unfrigen ift weit 
und tief. Jede Einzelheit betätigt das. Um mit der Wifjen- 
haft — dem Leitfterne der allgemeinen Bildung — anzu« 
fangen, jo genügt die Bemerkung, daß eine Chemie noch 
nicht vorhanden war. Hinreichender Stoff war allerdings da, 
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aber das, was die Wiffenfchaft zur Wiffenichaft macht, die 
Sicherheit der Berechnung, die ih auf genaue Meſſung 
gründet, fehlte, und die Alchymie behanptete noch ihren Platz 
unter den kämpfenden Theorien. Goethe bejchäftigte ſich in 
Frankfurt mit Forfchungen nach der „jungfränlichen Erde.” 
Nach dem Stein der Weifen ward noch vielfach und eifrig 
gefuht. Im Fahre 1787 jandte Semler der Akademie in 
Berlin feine Entdedung ein, daß das Gold fih in einem 
gewifjen flüchtigen Salze erzeuge, wenn man ed feucht und 
warm halte Klaproth prüfte dies im Auftrage der Aka— 
demie und fand in der That ein Goldblättchen darin, — 
welches Semler's Bedienter hineingeftect hatte, um feinen 
jläubigen Herrn anzufpornen. Es war die Zeit, wo es 
troß aller Bemühungen der Encyclopädiften, troß der phi— 
loſophiſchen und religiöfen „Aufklärung,“ troß Voltaire und 
Ia Mettrie einem Grafen St. Germain und Gaglioftro mög- 
ih war, Tauſende zu betrügen, wo Safanova einer Herzo- 
gin einreden Tonnte, er vermöge ihre Jugend herzuftellen 
und ihr vom Monde Kinder zu verjchaffen. 1774 war es, 
wo Mesmer ganz Wien mit feinen magnetifhen Wundern 
in Staunen jeßte. Die geheimen Gefellichaften der Srei- 
maurer und Slluminaten, myftifch in ihren Geremonien und 
himärifh in ihren Hoffnungen, bald mit dem Stein der 
Weiſen, bald mit der Vervollkommnung der Menjchheit be- 
ſchäftigt, blühten in allen Gegenden Deutjchlands und hatten 
Anhänger in allen Kreifen. 

Mo die Wiffenfchaft in ſolchem Zuftande war, mußte 
es mit den Bequemlichkeiten und Genüfjen des Lebens dürftig 
genug bejtellt iein. Landftragen zum Beifpiel gab ed nur 
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in einigen Theilen von Deutjchland; Preußen hatte vor 1787 
feine Chaufjee. Meilenjteine waren unbekannt, wenn auch 
Megweifer vorfamen. Statt daß man das Reifen zu er 
leichtern gejucht hätte, galt es für volfswirthichaftliche 
Meisheit, e8 möglichft zu erfchweren, denn je länger jemand 
im Rande bleibe, defto mehr Geld verzehre er darin. Im 
England kannte man Poftkutjchen ſchon ein Jahrhundert 
früher; in Deutfchland waren die öffentlichen Fuhrwerke 
felten und erbärmlich: einfache offene Karren mit unge- 
poljterten Sigen. Magen mit Sprungfedern waren vor 
1800 nicht befannt, und was fie noch vor dreißig Sahren 
zu fein pflegten, wird manchem Lefer in harter Erinnerung 
jein. Was die Schnelligkeit der Beförderung betrifft, jo hob 
man bei Poftfahrten mit Stolz hervor, daß man wenigjtens 
auf bejuchten Straßen jelten länger ald eine Stunde auf 
die Pferde zu warten brauche. ine deutſche Meile wurde 
von der Schnellpoft in fünf Biertelitunden zurüdgelegt. 
Ein Brief brauchte von Frankfurt a. M. nach Berlin neun 
Zage. Die Neuigkeiten verbreiteten ſich jo langſam, daß, 
wie wir aus dem Briefwechjel G.'s mit der Stein erjehen, ein 
jo gewichtiges Creigniß, wie der Tod Friebrichd des Großen, 
eine Woche nachher in Karldbad nur ald Gerücht bekannt 
war; „das müßt ihr in Weimar nun fon gewiß wiffen,“ 
ichreibt Goethe, „wenn ed wahr jein ſollte.“ Unter jolchen 
Derhältnifjen reifte man natürlich wenig und meift zu 
Dferde. Die Beichaffenheit der Wirthöhänfer bei der Selten» 
heit der Reifenden und der allgemeinen Unvollkommenheit 
der häuslichen Einrichtungen kann man fi) denken. 

Wie jehr e8 an allen Bequemlichkeiten und Annehm- 
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lichkeiten des Lebens fehlte, fieht man aus den Memoiren der 
Zeit und ſolchen Schriften, wie Bertuchs Modejournal. So 
nothwendige Dinge, wie gute Schlöffer, ſchließende Thüren, 
leicht zu öffnende Schubladen, erträgliche Mefjer, Wagen 
auf Federn, Betten, worin ein Chriftenmenjch, der nicht ein 
Deutjcher ift, fchlafen Fann, find in Thüringen immer noch 
Geltenheiten; aber damals, wo ein verdecter Rinnſtein noch 
ein unbefannte® Ding und ein Poftbüreau eine Chimäre 
war, gehörte natürlich alles, was wir Comfort nennen, ins 
Gebiet der Fabel. Das Hausgeräth war jelbit in Paläjten 
höchſt einfach. In den Häufern reicher Bürger waren Stühle 
und Tiſche von gewöhnlihem Tannenholz; erft mit dem 
Ende des achtzehnten Sahrhunderts kam Mahagoni in Auf 
nahme. Die Stühle waren mit grobem grünen Tuch über- 
zogen, eben jo die Tiſche, und Teppiche dämmern erjt jeßt 
ald ein möglicher Luxus im Nationalbemußtjein auf. Die 
Senjter waren mit wollenen Gardinen behängt, wenn man 
fich überhaupt auf folhe Verſchwendung einließ. Armftühle 
gab es nicht; der einzige Kehnftuhl, den man duldete, der 
jogenannte Großvaterftuhl, blieb der Würde oder Schwäche 
des grauen Alters vorbehalten. 

Der Salon oder das Gmpfangszimmer für bejonders 
geehrte Säfte hatte natürlich einen gewiſſen feftlichen Anſtrich. 
Da hingen Gardinen; die Wände waren mit Familienbildern 
oder jonftigen Schöpfungen provinzieller Talente geſchmückt; 
die Tiſche erfreuten das Auge mit Porzellan in Form von 
Bechern, Bafen, unmöglichen Schäfern und höchſt allego- 
riſchen Hunden. Sn diefes Zimmer ward der Chrengaft 
eingeführt und zu jeder Tageszeit mit Erfrijhungen bewirthet; 
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eine Sitte, die auf alterthümlicher Gaftfreundfchaft und 
ſchlechten Gafthöfen beruhte und auch in England vor kurzem 
noch nicht ausgeſtorben war, ja vielleicht in einigen Provin- 
ztalftädten noch fortlebt. 

Man gab damals für Eſſen und Trinken aus, was 
man jeßt auf äußere Eleganz verwendet. Niemand, als etwa 
ein Edelmann vom höchſten Range, bejaß eine goldene 
Tabacksdoſe; jelbft ein Stod mit goldenem Knopf gehörte 
zu den ©eltenheiten. Der Stußer begnügte fi mit einer 
filbernen Uhr. Die vornehme Dame prunkte allenfalld mit 
einer goldenen, die an ſchweren Ketten hing; aber es war 
ein Erbſtück. Ein funkelndes Tiſchgeräth unferer Tage von 
Silber, Glas und Porzellan neben dem Zinn, von dem 
damals ſelbſt der Adel fpeifte, — der Gegenjaß reicht hin, 
und den Abftand der Zeiten lebendig fühlbar zu maden. 
Eine filberne Theekanne mit Präfentirbrett galt als ein fürft- 
liches Prachtſtück. 

Die Sitten waren rauh und einfah. Die Dienftboten 
aßen an demjelben Tiſch mit der Herrfchaft und nahmen 
Theil an den plumpen Scherzen, die damals für Wit galten. 
Kindliher Gehorfam ward mit aller Strenge eingejchärft, 
und Stock oder Ruthe mußten das väterliche Anfehen oft 
unterftüßen. Die Brüder übten eine beinahe väterliche Ge- 
walt über ihre Schweitern. Ueberhaupt war die Stellung 
der Frauen der Art, daß unſre Damen fchwerlich ohne Ent- 
rüftung davon hören dürften; fie waren nicht nur dem Joche 
der Väter, Gatten und Brüder unterworfen, fondern die Vor— 
urtheile der Gejellihaft beſchränkten auch ihre Handlungen 
noch weit mehr als jegt. Zum Beijpiel fonnte feine Frau 
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der höhern Bürgerflafje allein ausgehen; das Dienftmädchen 
folgte ihr zur Kirche, in den Laden und jelbit auf dem 
Spaziergange. 

Die Derbheit der Sprache kann man aus unferer eigenen 
Literatur jener Zeit entnehmen. Die Rohheit der Sitten zeigt 
fi in Scenen, wie die im Wilhelm Meifter, wo die „jchöne 
Seele‘ in ihren Befenntniffen (fie ſpricht von feinen, vor- 
nehmen Kreifen) erzählt, wie in einer Abendgejellihaft Pfänder- 
ipiele vorgenommen werden; eine der Auslöjungen beiteht 
darin, daß ein Herr jeder Dame etwas Berbindliches jagen 
fol; er flüftert der einen Dame etwas zu, und deren Mann 
giebt ihm dafür eine Ohrfeige mit folcher Gewalt, daß ber 
Puder jeined Haars der „Ihönen Seele“ in die Augen 
fliegt; als fie wieder ſehen kann, erblict fie den Ehemann, 
der feinen Degen gezogen und den Beleidiger verwundet hat, 
und ein Duell in Gegenwart der Trauen wird nur dadurd) 
verhindert, daß man den einen der beiden Gegner aus dem 
Zimmer bringt. 

Es wird nicht überflüffig fein, ein paar Bemerkungen 
über die Preife der Dinge hinzuzufügen. Wir werden bald 
hören, daß die Penfion, die Schiller vom Herzoge erhielt, 
in jährlih 200 Thalern, daß Goethe's Gehalt als Legations- 
rath in 1200 Thalern beitand. Diefe Summen erhalten 
indeß eine wejentlih andere Bedeutung, wenn man bie 
niedrigen Preife der Lebensbedürfniſſe in Anjchlag bringt. 
So finden wir in Schiller’8 Correjpondenz mit Körner, daß 
er ein Keitpferd auf den Zag für ſechs Grofchen miethet 
und die Abjchrift eines Bogen? Manujcript von jechzehn 
Seiten mit anderthalb Groſchen bezahlt. Die Abſchrift des 
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ganzen Don Carlos koſtete nur einen Thaler jechzehn Grofchen. 
Für eine möblirte Wohnung von zwei Zimmern und einem 
Schlafkabinet giebt Schiller vierteljährlih 17%, Xhaler. 
(Charlotte von Kalb jchreibt 1796 an Sean Paul, feine 
Mohnung würde ihn das Vierteljahr nur zehn Thaler Eoften). 
Sein Bebdienter, der im Nothfall auch ald Secretair dienen 
fann, erhält vierteljährlih 6 Thaler. Bei einer Gejammt- 
berehnung jagt er: „Wäſche, Srifeur, Bedienung und der- 
gleichen wird alles vierteljährlich bezahlt, und Fein Artikel 
foftet über zwei Thaler: fo daß ich nach einem gar nicht 
ftrengen Anjchlag über vierbundertfunfzig Thaler jchwerlich 
brauchen werde.” Auch als er bereitö verheirathet ift und 
jeine Kinder heranwachjen, meint er: „mit achthundert Thalern 
fann ich hier in Sena recht artig leben.“ Es ergiebt ſich 
von jelbt, daß es auch in Weimar feines großen Aufwandes 
bedurfte. 

Das Leben einer Eleinen Provinzialftadt, in der fi) ein 
Hof befindet, ift natürlich der Ausdruck dieſes Gegenſatzes 
von Hof und Bürgertfum. Im Theater hatte bis 1825 
nur der Adel Zutritt zu den Logen, und wenn die Senenfer 
Studenten ind Parterre famen und das Weimarſche Publi- 
fum hinausdrängten, jo mußte dies entweder nach Haufe gehn 
oder ſich Parterre- und Galleriepläge von den Studenten 
erobern. Selbſt ald das Theater neu gebaut und die Logen 
den Bürgerlichen geöffnet wurden, blieben diefe auf die linke 
Seite des Haufes beſchränkt, und die rechte ward mit voller 
Energie für die Von's behauptet. Dies dauerte bis 1848; 
jeitdem erhält jeder den Platz, für den er bezahlen will. 

Um die Herrjhaft ded Hofes über die Stadt in ihrer 
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ganzen Bedeutſamkeit zu würdigen, müffen wir uns erinnern, 
daß jelbit ein jo entjchievdener Demokrat wie Herder jeinen 
mehr als zweifelhaften pfalzgräflichen Adel geltend zu machen 
juchte, um Zutritt bei Hofe zu erlangen. Er wurde abge- 
wiejen, und das Miflingen ded Verſuchs machte ihn nicht 
wenig lächerlih. Wir müffen und erinnern, daß Goethe 
wider feinen eigenen Willen genöthigt ward, fi} adeln zu 
laffen, und daß fih Schiller, um nicht von der Geſellſchaft 
ausgeichloffen zu jein, in der feine Frau zu erſcheinen berech- 
tigt war, nicht ohne Bitterfeit und ohne Klagen über die 
Koſten der gleichen zweidentiger Ehre unterwarf. So jtolz 
Schiller war, jo war doch, wie er jelbjt erklärt, die Annahme 
des Titels unabweislih. „In einer Eleinen Stadt wie Wei- 
mar,“ jchreibt er an Körner, „ilt ed immer ein Vortheil, 
dag man von nichts ausgefchloffen it. Denn das fühlt ſich 
bier doch zuweilen unangenehm, während man in einer grö- 
ßeren Stadt gar nichts davon gewahr wird.” Noch lange 
Zeit, nachdem Goethe gendelt war, hieß es in Weimar, die 
Erhebung habe nur den Zwed gehabt, ihm die Heirath mit 
der Baronin von Stein zu ermöglichen. Das war ein Irr- 
thum; die Heirath war ihm nie in den Sinn gefommen. 
Der Grund lag tiefer. Selbſt Karl Auguft, jo entichloffen 
und herriſch er auch in der Vertheidigung feines Freundes 
auftrat, fühlte die Unmöglichkeit, den Kampf mit den Vor- 
urtheilen feines Adels durchzuführen, und die Nothwendigfeit, 
den Dichter durch einen Titel zum Zutritt bet Hofe zu be- 
rechtigen.. Die Herzogin Amalie übernahm es, ihn von 
diejer Nothwendigfeit zu überzeugen. 

Man darf fi darüber nicht wundern. Kaſten find 
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Kaften und wehren fi) gegen Eindringlinge; und wir, die 
wir mit Ehrfurcht zu Geiſtern wie Goethe, Schiller und 
Herder emporbliden, für die fie die Edeliten unter den Edlen 
find, legen einen wejentlih andern Maßſtab an, als den 
die Bon’ naturgemäß anlegen mußten. Man darf fi) dabei 
durch die Geringfügigfeit des Weimarjchen Hofes nicht beirren 
laffen. Es ift ganz richtig, daß diefer Hof den Begriffen 
von Pracht, Größe und politijcher oder hiftorifcher Bedeutung, 
die man mit der Vorftellung eines Hofes zu verbinden pflegt, 
durchaus nicht entſprach. Aber wie die Gefühle beim Spiel 
weit weniger durch die Größe des Einſatzes ald durch die 
Wechſelfälle des Glücks erregt werden, jo entwicelt fich bei 
dem gejellichaftlichen Glücksſpiel des Hoflebens diefelbe ehr- 
geizige Aufregung, mag der grüne Tiſch ein Kaijerreich jein 
oder ein Herzogthum. Sachſen-Weimar befaß innerhalb 
feiner Grenzen die ganze Welt, die ein Eaiferlicher Hof in 
größeren Berhältnifjen erzeugt: e8 hatte jeine Minifter, feine 
Kammerherren, jeine Pagen, jeine Hofihranzen. Fürſtliche 
Gnade und Ungnade erhob und ftürzte, wie ed das Lächeln 
oder das Stirnrunzeln eines MWeltgebieterd nicht anders hätte 
thun können. Ein ftehendes Heer von ſechshundert Mann 
mit einer Savallerie von funfzig Hufaren hatte fein voll» 
ſtändiges Kriegsminiſterium, mit Minifter, Secretair und 
Schreiber.*) 


*) Damit man das nicht zu lächerlich findet, fei erwähnt, 
daß einer ber Heinften Fürften, der Graf von Limburg-Styrum, 
ein Reginent Hufaren unterhielt, welches aus einem Oberften, 
ſechs Dffizieren und zwei Gemeinen beftand. 
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Da die Adligen das herrichende Element in Weimar 
bildeten, jo fieht man mit einem Blick, wie ed hier troß des 
Einflaffes des Fürften und der ausgezeichneten Männer, bie 
er um fich verfammelte, Fein wirkliches Publikum für einen 
Künftler geben konnte. Es gab wohl einige Hofleute, die 
- mehr oder weniger mit der Kunjt Eofettirten, einige, die 

wirkliches Gefühl dafür bejaßen; allein die Mehrzahl ftellte 
ih den „Schöngeiftern“ mit Entjchiedenheit entgegen. Als 
die Herzogin Amalie 1778 mit Merd reijte, murrte die 
ganze Stadt im voraus, „fie werde nun wieder einen ſchönen 
Geift, den fie unterwegs aufgegabelt, mit nah Weimar 
bringen.” Und wenn man die Manieren diefer Schöngeifter, 
ihre Art, ein „geniales Leben” zu führen (ed wird jpäter da- 
von die Rebe fein) in Betracht zieht, jo wird man unpar« 
tetijch befennen müfjen, daß die geringe Herzlichfeit der 
Vons ihre guten Gründe hatte. 

Es ift nicht ohne tiefe Bedeutung, daß der Dichter in 
Meimar einen Kreis, aber Fein Publifum vorfand. Es fehlte 
nicht an Freunden und Bewunderern, jeine Schöpfungen zu 
begrüßen, aber es fehlte an einer Nation. Deutfchland hatte 
fein Publikum. Um dur den Gegenjat zu begreifen, was 
das heißt, müfjen wir auf Griechenland und Rom bliden. 
Da jagt und die Gejchichte der Kunft dafjelbe, was bei den 
ſonſtigen Entwidelungen menjchlicher Kräfte überall zu Tage 
tritt. Sie lehrt uns, daß, wo der Gipfel der Vollendung 
erreicht werden joll, die Nation und das Genie ded Einzelnen 
zufammenwirfen müffen. So ift ed nothwendig für den 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft, daß diefe nicht die müßige Be— 
ihäftigung einiger Vereinzelter bleibt, fondern in den Dient 
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der Vielen tritt; dem fteten Drude des Bedürfnifjes verdankt 
fie den lebendigen Reiz und die großartigen Belohnungen. 
Daffelbe Gejeß gilt für die Kunft. Sn Athen wirkte die 
ganze Nation mit den Künftlern zufammen, und dies ijt ein 
Hauptgrund, weshalb die athenifche Kunft zu unübertroffenem 
Glanze emporftieg. Die Kunft war nicht das Geſchäft einiger 
Menigen, fie diente nicht dem Luxus einiger Wenigen; fie 
war der Luxus für alle. Shre Triumphe blieben nicht in 
Mufeen und Gallerien verjchlofjen; fie jtrahlten in vollem 
Sonnenlicht, wurden vom ganzen Volke bewundert und be- 
fritelt, und jeder freie Bürger war, wie Ariftotele8 ausdrücklich 
bemerkt, von Jugend auf ein Kunftfritifer. Sophokles jchrieb 
für das ganze Athen, und das ganze Athen Elatjchte ihm 
Beifall. Das Thenter war jammtlichen freien Bürgern ge- 
öffnet. Phidias und Prariteles, Skopas und Myron fchufen 
ihre Wunder in Erz und Marmor ald Ausdruck eines na- 
tionalen Glaubens und als höchite Befriedigung eines natio- 
nalen Geiftes. Tempel und Märkte, öffentliche Spaziergänge 
und Lufthaine waren die Galerien, wo die Bildhauer ihre 
Werke aufjtellten. Der Staatsſchatz war freigebig in jeinen 
Belohnungen, und die wetteifernde Verſchwendung der Privat» 
leute hatte nicht den Zwed, die Kunftwerfe für Privat- 
Sammlungen zu erwerben, jondern den öffentlichen Beſitz 
zu bereichern. Die Bürger von Gnidos bezahlten Lieber fort- 
während eine läftige Abgabe, ald daß fie die Bildfäule ver 
Venus von ihrer Inſel entfernen ließen, und als fich in Athen 
ein Gemurre gegen die Ausgaben erhob, die Perikles bei 
der Erbauung des Parthenon gemacht hatte, brachte er es 
mit der Drohung zum Schweigen, er werde das Geld aus 
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jeinem eigenen Vermögen hergeben und dann feinen Namen 
auf das majeftätijche Werk jegen. 

Das ift noch nicht alles. Die Wirkung der Kunft auf 
die Nationen zeigt fi in der auffallenden Thatjache, daß 
in Griechenland und Rom durchweg die wahrhaft großen 
Männer die Krone der Ehre empfingen und nicht zu Gunſten 
derer übergangen wurden, die mit dem Modegeſchmack ver 
Wenigen buhlten oder dem augenbliclichen Eindrud der Menge 
zu jchmeicheln wuhten. Die Namen, die in Griechenland 
und Stalien bei den Zeitgenofjen am. gefeiertiten waren, find 
diejelben, welche die Nachwelt für die höchjten erklärt hat. 
Natürlich. Der Ausſpruch des Publikums in Kunftfachen, 
wenn diejes Publiftum die ganze Sntelligenz der Nation 
in fidh vereinigt, muß immer ber — der richtigen 
Einſicht ſein. 

Daß Goethe die Nothwendigkeit des Zuſammenwirkens 
der Nation mit dem Künſtler empfunden hat, ergiebt ſich 
aus verſchiedenen Stellen ſeiner Werke; die eine aus Taſſo 
möge hier genügen: 

Ein edler Menſch kann einem engen Kreis 

Nicht ſeine Bildung danken. Vaterland 

Und Welt muß auf ihn wirken. Ruhm und Tadel 
Muß er ertragen lernen. Sich und andre 

Wird er gezwungen recht zu kennen. Ihn 

Wiegt nicht die Einſamkeit mehr ſchmeichelnd ein. 

Es will der Feind — es darf der Freund nicht ſchonen; 
Dann übt der Jüngling ſtreitend ſeine Kräfte, 

Fühlt was er iſt und fühlt ſich bald ein Mann. 
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Zweiter Abſchnitt. 





Weimarihe Berühmtheiten. 


Nachdem wir verjucht haben, ein allgemeines Bild von 
Weimar und feinen Ginwohnern zu entwerfen, wenden wir 
und zum Ginzelnen und zeichnen in flüchtigen Zügen die 
Hauptperjonen, die fi) während der eriten Sahre des 
Goethe'ſchen Aufenthalts auf dem Schauplatze bewegen. 

Die Herzogin Mutter Amalia ift eine höchſt intereffante 
Geſtalt. Sie hatte das braunſchweigiſche Blut mit feiner 
Launenhaftigfeit, jeiner Vergnügungsfucht und Leichtfertigkeit 
in den Adern, allein fie bejaß zugleich einen hochgebildeten 
Geiſt voll reicher Anlagen und war jtetö bereit, talentvollen 
Männern zu huldigen. Obwohl eine Nichte Friedrich's des 
Großen, verſchmähte fie es doch, ſich mit der übrigen vor- 
nehmen Welt von der deutjchen Literatur abzuwenden, um 
jich in die franzöftfche zu vergaffen. Sie bejtimmte Wieland 
zum Erzieher ihres Sohnes und wählte ihn zu ihrem werthen 
Freunde. Schiller, ein etwas abiprechender Beurtheiler von 
Charakteren und nicht jehr jcharflichtig in der Auffafjung 
weiblicher Naturen, fchrieb nach feiner erjten Zuſammenkunft 
mit der Herzogin an Körner: „Sie hat mich nicht erobert. 


348 


Shre Phyſiognomie will mir nicht gefallen. Ihr Geiit ift 
äußerſt bornirt, nichts intereffirt fie ald was mit Sinnlichkeit 
zufammenhängt; dieje giebt ihr den Geſchmack, den fie für 
Muſik und Malerei u. dgl. hat oder haben will. Sie jelbjt 
it Componiftin, Goethe's Erwin und Elmire ift von ihr 
gejeßt. Sie ſpricht wenig, doch hat fie dad Gute, Feine 
Steifheit des Geremonield zu verlangen.” Man wird diejem 
Urtheile gewiß nicht beiftimmen, wenn man hört, daß fie, 
abgejehen von ihrer Würdigung der talentvollen Männer, die 
in ihrem Umgange Genuß fanden, von Wieland Griechiſch 
lernte, den Ariftophanes las und den Properz überjekte, 
Muſik componirte, Gemälde mit Geihmad beurtheilte, mit 
dem Abbe Raynal über Politik, mit Billoifon über griechijche 
und italienijche Literatur zu reden wußte, daß fie ferner bei 
allen ihren literarifchen Beichäftigungen und fonftigen Ge- 
nüffen Zeit fand, die Erziehung ihrer Söhne zu beauffichtigen 
und ihr Fürjtenthum mit ungewöhnlich glücklihem Erfolge 
zu regieren. Das alles ift nicht die Sache eined „Außerft 
bornirten Geiſtes.“ 

Die von Schiller erwähnte finnliche Grundlage war aller- 
dings da. Man fieht ed an ihrem Geficht; man erkennt es 
aud in vielen Zügen, die uns aus ihrem heitern und lebens— 
froben Dajein erhalten find. Biographen und Lobredner 
pflegen ſolche Einzelheiten wegzulaffen; ihre hochtönenden 
Perioden pafjen meift auf den einen Fürften jo gut wie auf 
den andern; allein grade durch derartige Ginzelheiten wird 
dad Bild der Perjönlichkeiten erjt lebendig. Hier ift zum 
Beispiel eine Skizze von ihr, wie fie ein ungenannter Reijender 
mittheilt: „Sie ift klein von Statur, fieht wohl aus, hat eine 
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fpirituelle Phifiognomie, eine braunfchweigifche Nafe, fchöne 
Hände und Füße, einen leichten und doch majeftätichen Gang, 
fpricht ſehr fchön, aber geſchwind, und hat in ihrem ganzen 
Mejen viel Angenehmes und Einnehmendes .... Diejen 
felben Abend war Redoute auf dem Rathhaufe, das Billet 
zu einem Gulden. Der Hof fuhr um acht Uhr hin. Die 
Herzogin war prächtig en domino und brillirte auch jonjt 
mit ihrem Schmud von Juwelen. Sie tanzt jchön, leicht 
und mit vielem Anjtand; die jüngeren Prinzen, die en ZE- 
phir und en Amour maskirt waren, tanzten auch ſehr gut. 
Die ganze Maskerade war jehr voll, animirt und eine Menge 
artiger Masken. Es war aud ein Pharotijch da, der ge- 
ringfte Point war ein halber Gulden. Die Herzogin jeßte 
immer Laubthaler und halbe Louisd'or, jpielte jehr generös 
und verlor einige Louisd'or. Da fie aber jehr gern tanzte, 
jo fpielte fie auch nicht lange. Sie tanzte mit jeder Maste, 
die fie aufnahm, und blieb bis früh um drei, da fait alles 
aus war.“ Derjelbe Berichterftatter erzählt von einer andern 
Reboute: „Die Herzogin war en reine grecque, eine jehr 
prächtige Maske, die ihr wie Alles jehr gut ließ. Es war 
heute ungemein voll, brillant und belebt auf der Redoute, 
und waren auc einige Studenten da von Iena. Yu der 
legten Redoute fchirfte mir die Herzogin eine ihr eigene 
Savoyarden-Maske; ich wurde bei der Gräfin von Görk 
angezogen, von ihrer Stammerjungfer ald Dame frifirt und 
erjchien nebft dem jungen Grafen G., der auch jo gefleidet 
war, bei Hofe, aß fo bei der Tafel und fuhr mit dem Hofe 
auf die Redoute; fie dauerte bis ſechs Uhr.“ 

Die Iebensluftige Herzogin, die ihr Land fo gut zu ver» 
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walten wußte, kümmerte fi) wenig um die Aufere Würde 
ihrer Stellung. Nah Wielands Mittheilung lebte fie zu- 
weilen „auf Studentenart”, bejonderd in Belvedere, wo 
Studentenlieder — nicht immer die feinften — fröhlich durd) 
die mondbeglänzten Gärten Elangen. Eines Tages, als fie 
mit Freunden auf einem Leiterwagen von Tiefurt kam und 
von einem Unwetter überrafcht wurde, z0g fie ohne weitere 
Umftände Wieland’s grünen Ueberrod über ihr leichtes Kleid 
und fuhr in diefem Aufzuge weiter. 

Shre Briefe (zufammen mit denen der Frl. v. Göch— 
haufen, des Dichters jelbft u. a.) an Frau Rath liegen nun 
gedruckt vor*); man kann jagen, an Frijche und Ungenirt- 
heit, an heiterm Lebensfinn und Tiebenswürdiger Herzlichkeit 
wetteifern fie mit denen der Frau Rath jelbft. Einige Proben 
müffen genügen. Die Herzogin jchreibt am 29. Aug. 1778 
(buchftabengetreu): „Liebe Frau Aja, Meine Freude über den 
empfang Ihres Briefes ift wohl ſchwerlich zu bejchreiben, 
auch will ich ed nicht unternehmen, den wahre Gmpyfin- 
dungen find zu heilig, um fie ſchwarz auf weiß zu jeßen, 
Sie wißen Liebe Mutter wad Sie mir find, alfo können 
Sie glauben wie unendlich mich ihr Andenken gefreut hat.“ 
— Am 4. Nov. 1778 fchreibt die Herzogin der Frau Rath 
eine dringende Cinladung, zum Frühjahr mit Merck nad) 
Meimar zu Fommen: „ich denke Liebe Mutter daß Ihr 
Herz wohl jelbft genug für den Hätichel Hanz [Hätichel- 
hans bie Goethe!) jprechen wird um zu wünſchen Ihm 


*) Srau Rath. Briefwechfel von Kath. Elif. Goethe. Nach 
den Driginalen mitgetheilt von Robert Keil. — Anh. 7. 
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einmal wiederzufehen; Sie können nicht glauben wie jehr 
ich mich darauf freue.” — Am 13. Juli 1781: „. . ſchiecke 
ih Shnen Liebe Mutter ein paar Strumpfbänder, die ich 
auch ſelbſt Fabricirt habe,“ zum Beweis „wie fleißig wir 
an Sie denken.” 

Neben der Geftalt der Herzogin Amalia jehen wir die 
der audgelafjenen und boshaften, Eleinen verwachſenen Göch— 
haufen, ihrer Hofdame, von ihren Bertrauten Thusnelda ge- 
nannt. Man fieht nicht ab, warıım der kecke Fleine „Dämon 
von gutem Ton” nad) dem Weibe des Arminius den Namen 
erhielt. Sie war ein großer Günftling Amaltens, auch des 
Herzogd, der mit ihr beftändig in Wiggefechte, nicht immer 
von der zartejten Art, verwidelt war. Sie belebte die Ge- 
jellichaft mit ihren Einfällen und unterhielt eine weitläufige 
Correſpondenz nach auswärts mit geiftreichen und berühmten 
Perjonen. Für Goethe hatte fie eine große Zuneigung und 
ſchrieb fortwährend an feine Mutter. Ihr eigentlicher Lieb- 
fing aber war Karl Auguft, vielleicht weil er fie unaufhörlich 
neckte. Ad Probe davon, wie weit die Späße getrieben 
wurden, kann folgende Anekdote dienen, weldhe Frau von 
Goethe nad der Erzählung ihred Schwiegervaters, der felbft 
dabei betheiligt war, mir mitgetheilt hat. Eines Abends 
wie Thusnelda die Treppe hinaufgeht, die zu ihrem Shlaf- 
zimmer führt, wird ihr das Licht ausgeblafen. Sie kümmert 
fih nicht darum, jteigt weiter, erreicht den Gang, an dem 
ihr Zimmer liegt, und taftet an der Wand entlang nad) der 
Thür. Es hat eben feine Schwierigfeit, fein eigenes Zimmer 
im Dunkeln zu finden, allein Ihusnelda fühlt und fühlt 
und fühlt, aber alles vergebens; fie firdet fein Schloß, unge- 
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hindert fahren ihre Hände auf einer glatten kahlen Wand 
bin und her, fie wird mit jedem Augenblic verwirrter. Wo 
ift die Thür? wo ijt fie jelbjt? Nachdem fie eine Zeit lang 
umbergetajtet hat, geht ihre Unruhe in ein unbeftimmtes Ent- 
jeßen über, fie fteigt hinab zum Zimmer der Herzogin, aber 
fie findet es verjchloffen; die Herzogin ift zu Bett, und ihr 
leifed Klopfen wird nicht beantwortet, Sie fteigt noch ein- 
mal hinauf, fühlt noch einmal an der Wand entlang und 
findet abermald feine Thür. Die Nacht war Falt, und fie 
war halb todt vor Froſt und Angft, ehe das Geheimnig ent- 
räthjelt wurde; der Herzog und Goethe hatten die Thür 
herausnehmen und die Stube vermauern laſſen! 

Wieland, von dem wir jchon gejprochen haben, hatte 
eine Zeitjchrift „der deutſche Mercur“ gegründet, die nicht 
ohne Einfluß blieb. Als er aufhörte, Erzieher des Prinzen 
zu fein, blieb er der gejchäßte Freund der Herzogin. Er war 
bei jeder Luſtpartie. Ebenſo Einfiedel, der, früher Page, 
1776 Kammerherr bei der Herzogin Amalia wurde. Ein 
heiterer, jorglojer Epikuräer, wegen feiner Gutmüthigfeit und 
jeiner Sonderbarfeit überall bekannt ald „der Freund“; be- 
rufen wegen jeiner luftigen Streihe; Dichter und Muſiker 
in beſcheidener Sphäre; Erfinder und Ausführer von Zeiten, 
defjen Name uns auf jeder Seite der Weimarjchen Hof- 
geichichte begegnet. Sein Bruder, der Bergrath Einfiedel, 
hatte das tolle Abenteuer mit der Frau yon Werther, die fich 
für todt ausgeben und eine Puppe an ihrer Statt begraben 
ließ, während fie jelbft mit ihm — nad Afrika ging! Sie 
kam ſehr bald zurüc und ließ ſich förmlich von ihrem Manne 
jcheiden. . 
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Die Erwähnung Einfiedel’s führt und auf die berühmte 
Corona Schröter. Schon als Student hatte Goethe vieles 
ihöne und hochbegabte Weſen kennen gelernt, und als er, 
bald nach feiner Anfunft in Weimar, mit dem Herzoge eine 
Neife nach Leipzig machte, ſah er fie dort wieder und ver: 
anlakte fie nach Weimar zu fommen. Sie war die Zierde 
des Liebhabertheaterd und die urjprüngliche Darftellerin der 
Sphigenie. 

Als eine Blume zeigt fie ſich der Welt, 
fagt Goethe von ihr, in dem Gedicht („Miedings Tod“), 
worin er fie und das weimar'ſche Theaterleben verewigt hat. 
Corona malte, fang, fpielte, war gründlich unterrichtet in 
der Muſik und deflamirte mit eigenthümlicher Anmuth, — 


Die Muſen ſchmückten fie mit jeder Kunft. 


Karl Auguft nannte fie marmorſchön und marmorfalt Goethe 
befingt fie: 

Und body erftaunt jeht ihr in ihr vereint 

Ein Ideal, dad Kinftlern nur erjcheint. 

Nach einer weit verbreiteten Meinung, die von Riemer 
berftammt, die aber, wie Schöll erwiefen hat, fehr unwahr- 
Icheinlich ift, fol Goethe mit Corona in näherem Verhältnif 
geftanden haben. Sch jtimme nicht nur der Schöllichen 
Beweisführung bei, jondern kann fie auch durch das Zeugniß 
von Goethe's Schwiegertochter befräftigen, die mic) ver- 
ficherte, ihre Schwiegervater habe ihr ausdrücklich und mit 
beſonderer Betonung erklärt, er habe niemals eine Feiden- 
Ihaft für eine Schaufpielerin empfunden. Varnhagen von 
Enje vermuthete, Sorona fei im Stillen mit Einfiedel ver» 

Lewes, Goethe, L 23 
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heirathet gewejen; war dies nicht der Fall, jo beweijen ihre 
noch vorhandenen, aber nicht veröffentlichten Briefe, daß fie 
wenigftens als Liebende mit einander lebten. 

Ein anderer Kammerherr, Dichter und Mufifer war 
Sedendorf, der ein Jahr nad; Goethe's Ankunft den Werther 
in's Franzöſiſche überfeßte. Berner jchließen fi) an dieje mun— 
tere Geſellſchaft Bode, der Ueberſetzer des Smollett, Bertuch, 
der Schaßmeifter und Ueberjeger des Cervantes, endlich Mu- 
jaus, der Sammler der Volksmärchen, ein leidenschaftlicher 
Liebhaber der Gartenkunft, der Weimar feine freundliche „Er- 
holung“ gab, und den man täglich mit einer Taſſe Kaffee 
in der einen, feinem Gartengeräth in der andern Hand die 
ruhigen Straßen entlang wandeln ſah, um feiner geliebten 
„Erholung“ zuzufchlendern. 

Das find die Hauptperfonen am Hofe Amaliend. Wir 
fönnen jeßt einen Blid auf den Hof des regierenden Herzogs 
und feiner Gemahlin, Karl Auguſt's und Louiſen's werfen. 

Bon der Herzogin Louiſe jpricht niemand anders als 
in Ausdrücen der Verehrung. Sie war eines jener jeltenen 
Weſen, die ebenſo in den erjchütterndften Tagen wie im 
alltäglichen Verlauf des Lebens einen hohen Charakter 
zeigen. Die Königin von Preußen und die Herzogin von 
Sachſen-Weimar find zwei von den großen Geitalten der 
neueren deutſchen Gejchichte, die beide dem Beherrjcher der 
Zeit, Napoleon, entgegentraten und beide gerade diefer Feind- 
Ihaft wegen von ihm geachtet wurden. Louiſe war eine 
jo erhabene Natur, dag wir immerhin beifügen Eönnen, fie 
war von kaltem Temperament, hielt ein wenig ftreng auf 
Stifette (ganz unähnlich der Herzogin-Mutter), und trug 
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ſich bis an's Ende in der altfränfiichen Mode ihrer Jugend— 
jahre. Sie war in den erjten Sahren ihrer Ehe nicht felten 
geneigt, mit ihrem Gemahl zu zanfen, doch bewies fie ihm 
bis an fein Ende eine wahre und edle Freundjchaft. 

Und er war diejer Freundichaft wert), wie oft auch fein 
eigenartige und in vielen Beziehungen dem ihrigen ganz 
entgegengejeßted Weſen die Herzogin verlegt haben mag. 
Karl Auguft, den Friedrih der Große als vierzehnjährigen 
Knaben den hoffnungsvolliten Prinzen nannte, den er je ge- 
jehen, war ein jehr gemijchter, aber höchſt großartiger Cha- 
rafter. Er verliert nicht wie die meiften Fürften bei genauerer 
Bekanntſchaft. Er war ein Mann, deffen feines Verſtändniß 
für den Genius die vorzüglichiten Männer der Zeit nad) 
Meimar zog und defjen innere Größe fie dort zu fefjeln 
wußte 8 ift leicht für einen Fürften, Männer von Talent 
zu verjammeln. Aber es ift Feineswegs leicht für ihn, fie 
in ſolcher Weije feitzuhalten, daß fie alle ihre Fähigkeiten 
entfalten und zum vernünftigen Genuß ihres Dafeins ge 
langen können. Karl Auguft war der Fürft, der mit den 
kleinſten Mitteln in Deutjchland die größten Erfolge in’s 
Werk jegte. Er war ein Mann von rajtlofer Thätigkeit. 
Sein Blick umfaßte alle Theile feiner Befigungen; jeine Be- 
mühungen, die Lage des Volks zu verbeſſern, waren unab» 
läffig. In feinen perfönlichen Bedürfniffen war niemand in 
Deutschland jo einfach, feinen Bufenfreund Goethe ausge 
nommen, mit dem er in der That manche der wejentlichiten 
Züge gemein hat. Ich entfinne mich, daß ich, als ich zuerſt 
ihre Büften neben einander fah, von einer Art entfernter Fa- 
milienähnlichkeit betroffen wurde. Karl Auguft hätte Goethe's 
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jüngerer Bruder fein können; fein Geficht ift bei weitem weniger 
ideal, aber doch aus demjelben Gejchleht. Sie hatten beide 
von väterlicher Seite thüringijches Blut in den Adern, und 
Amalie und Frau Aja waren in mander Beziehung ver- 
wandte Naturen. Aber während Karl Auguft die thätige, 
gefunde, finnliche lebensfrohe Art feines Freundes theilte, 
mangelte ihm der Takt, mit dem ſich Goethe jelbft in feiner 
wildeften Zeit vor dem Meberfpringen der Schranken zu 
hüten wußte; ihm mangelte die Zartheit und der Adel des 
Weſens, womit Goethe überall die Frauen bezauberte. Er 
war wißig, allein feine Scherze gehörten meijt zu denen, 
die man wohl unter Männern, aber nicht in Damengeſellſchaft 
wieder erzählt. *) Cr ließ es fich viele Mühe Eoften, eine 
erotische Bibliothek zu fammeln, und es ift charaftertitiich, 
daß er, als Schiller feine Jungfrau von Orleans jchrieh, 
eine neue Auflage der Boltairefchen Pucelle vermuthete und 
jeine Geliebte, Frau von Heygendorf, aufheßte, die Rolle 
der Heldin um feinen Preis zu jpielen. Seine Manieren 
waren derb, joldatifch, herrifch und geradezu. Cr fühlte fich 
zu Haufe, wenn er mit preußifchen Offizieren in Garniſon 
lag, aber außer feinem Elemente an fremden Höfen und 
öfters unbehaglich an jeinem eigenen. Goethe jchildert ihn, 
wie er 1784 am Hofe von Braunfchweig nach jeiner Pfeife 
ſchmachtet: „Unfer guter Herzog langweilt ſich jchredlich; 


) Sn jpäteren Sahren febte ihn bei einer Begegnung in 
Köln der bekannte preußifche Staatsmann Stein fo ernftlic über 
diefe Unfitte zurecht, daß anweſende preußiſche Offiziere ganz 
entjeßt waren, wie man fo zu einem Fürften reden könne. 

Anm. des Ueberf. 
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die abgemeffene Haltung bier bei Hofe genirt ihn gewaltig; 
er muß auf feine liebe Tabackspfeife verzichten und eine 
gütige Fee könnte ihm feinen größeren Gefallen thun, als 
wenn fie dieſes Schloß in eine Köhlerhütte verwandelte.“ *) 
Sm Dezember 1775 fchreibt er an Goethe, der gerade in 
Sena war: „Wie jehr wünfchte ich mit freierer Bruft und 
Herzen die liebe Sonne in den Jenaiſchen Felſen auf- und 
untergehen jehen, und das zwar mit Dir. Ich jehe fie hier 
(in Gotha) alle Tage, aber das Schloß ift von jo vielen 
dienjtbaren Geiftern erfüllt, welche ihr leichtes luftiges Weſen 
in Sammt und Seide gehüllt haben, daß mirs ganz 
ihwindlih und übel ward.” Konnte er nicht Soldaten 
ererciren, jo beftand fein Vergnügen im Umgange mit Hunden 
oder im Geſpräch mit jeinem Dichter in ihren einfachen 
Wohnungen, wo fie von Philofophie plauderten und von 
den holden Mächten, die den Tod bezwingen. 

Er mijchte fich frei unter das Boll. In Ilmenau zogen 
er und Goethe Bergmannskleider an, fuhren in die Schachte 
ein und tanzten die ganze Nacht mit den Bauermädchen. 
Ueber Stod und Stein querfeldein reiten, mit offenbarer 
Gefahr, den Hals zu brechen, — die Hofdamen neden, zu— 


*) Goethe Hat den betreffenden Brief (an Frau von Gtein 
III. 85) franzöſiſch gejchrieben; da lautet die Stelle wortgetreu: 
„De son cot& notre bon Duc s’ennuie terriblement, il cherche 
un interet, il n'y voudrait pas etre pour rien, la marche 
tres bien mesurde de tout ce qu’on fait ici le gene, il faut 
qu’il renonce ici a sa chere pipe et une fee ne pourrait lui 
rendre un service plus agreable qu’en changant ce palais 
dans une cabane de charbonnier‘ (Sic). 
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weilen in einer Weiſe, daß feine fürjtlichere Gemahlin dadurch 
verlegt ward, — allein mit feinen Hunden oder mit irgend 
einem Iuftigen Gejellichafter umberitreifen, — bald im Weine 
Begeifterung juchen, bald ſchönen Frauen den Hof maden, 
ohne Unterjchied des Ranges und Standes, — feine Freunde 
durch ein ſchroffes und herriiches Weſen beleidigen, wenn 
auch nie bis zur Entfremdung, — das war Karl Auguft’s 
Leben; und jo oft er auch feinen Bewunderern Kummer 
machte, blieb er doch mit allen Fehlern eine großartige natur- 
wüchfige Perjönlichfeit. Sein Geift war lebhaft, fein Urtheil 
über Menjchen und Dinge gejund und treffend. Einſt ftritt 
man darüber, ob Fichte nad) Jena zu berufen jei, und einer 
der Gegner gab dem Herzog eine Schrift in die Hand, die 
zur Genüge beweijen follte, daß ein ſolcher Mann nicht den 
Lehrjtuhl befteigen dürfe. Karl Auguft las das Bud und 
— berief Fichte. Er hatte große Entwürfe; er hatte aud) 
ben deſpotiſchen Willen, der feinen feiten Beichlüffen die 
Umftände dienjtbar macht. „Er war immer vorjchreitend,” 
jagte Goethe zu Eckermann, „und was in der Zeit irgend 
an guten neuen Grfindungen und Einrichtungen hervortrat, 
juchte er bei fid) einheimifch zu machen. Wenn etwas mißlang, 
jo war davon weiter nicht die Rede. Sch dachte oft, wie 
ich dies oder jenes DVerfehlte bei ihm entjchuldigen wollte; 
allein er ignorirte jedes Mißlingen auf die heiterfte Weife 
und ging immer fogleich wieder auf etwas Neues los.“ 
So war Karl August nad) den Briefen jener Zeit und 
nach den Berichten derer, die ihn Fannten. Acht Fahre jünger 
als Goethe ſchloß er fi diefem an wie ein Bruder Wir 
werden das Verhältni und feine Folgen für beide zu be- 
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trachten haben; zuweilen ſammeln fih Wolken, es fehlt 
nicht an Zwiltigkeiten und Verjtimmungen (in welcher lang— 
jährigen Freundſchaft fehlt e8 daran?); aber fünfzig Sabre 
gegenfeitiger Sreundjchaftsbezeugungen und gegenfeitiger Xiebe 
bewährten die Tüchtigkeit beider Naturen. 

Eine ausgezeichnete Stelle unter den Weimar’ichen Be— 
rühmtheiten gebührt der Frau von Stein. Sn einem fol- 
genden Abjchnitte werden wir mehr von ihr hören. Für 
jegt nur jo viel, daß fie Hofdame bei der Herzogin Amalie 
und viele Zahre hindurch die angebetete Geliebte Goethe's 
war. Neben ihr tritt die Gräfin von Werther hervor, in 
der Karl Auguſt dafjelbe fand, was Goethe in Frau von 
Stein gefunden hatte. Sie ift, wie man weiß, das Ori— 
ginal der ſchönen Gräfin im Wilhelm Meifter, und ihr Mann 
war noch ercentrifcher als der ercentrijche Graf. Man erzählt 
von ihm, daß er bei einem Beſuch des Herzogs und anderer 
vornehmer Gäſte auf feinem Schlofje einige Bauern herbei- 
holte, fie in Livreen ſteckte und mit gejchwärzten Gejichtern 
als Mohren erjcheinen lief. 

Mir bejchliegen die Reihe mit Knebel, dem Ueberjeßer 
des Lucrez und Properz, einem offenen, biedern, jatirtjchen 
Republikaner, dem vertrauten Freunde ded Herzogs und 
Goethes, dem „philanthropiichen Timon“, wie ihn Herder 
nannte, der bei aller Strenge gegen Lüge und Baljchheit 
doch die menſchliche Natur liebte, gegen die er predigte. 
Wenn man fein derbes, geniales, ſokratiſches Geficht anfieht, 
jo glaubt man fein So! jo! zu hören; in feinen Briefen 
giebt das Durchklingen einer unabhängigen, durch und durch 
braven Natur jeinen Anfichten Nachdruck. 
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Sc habe Herder nicht angeführt. Er kam erſt jpäter 
ald Goethe nah Weimar und ward eigentlich durch diejen, 
defjen Bewunderung von Straßburg her unvermindert fort- 
dauerte, dahin gezogen. Die auffallende Bitterfeit und 
Spottjuht in Herder’! Natur, die den jungen Studenten 
nicht abgejchreckt hatte, that auch der Zuneigung des Mannes 
feinen Eintrag. In einem der ungedrucdten Briefe Goethe's 
an die Herzogin Amalie findet ſich ein dringendes Geſuch 
um eine Unterjtügung für ihn, da Herder eine zahlreiche 
Tamilie mit jehr bejchränften Mitteln zu erhalten habe; der 
Herzog hatte vwerjprochen für eins der Kinder zu jorgen, und 
Goethe bittet Amalien, ihrerjeitd ein zweites zu übernehmen. 
Da er feine Antwort erhält, oder wenigjtend zu lange damit 
gezögert wird, jo jchreibt er noch einmal dringender und 
fügt hinzu, wenn jie nicht für das Kind forgen wolle, fo 
werde er ed jelbjt thun, aus jeinen eigenen geringen Mitteln ! 
Und dies gejchah zu der Zeit, wo Herder gegen Goethe am 
bitterjten war. Wohl mochte Merd ausrufen: „Wer fann 
der Uneigennüßigfeit dieſes Menjchen widerjtehen !“ 
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Dritter Abſchnitt. 





Die eriten wilden Wochen in Weimar. 


In dieſen Kreis trat Goethe im vollen Glanze der 
Jugend, der Schönheit und des Ruhms: der Zugend, die 
nach dem Ausdrude der Griechen „der Herold der Venus“ 
it; der Schönheit, die die Griechen als das Abbild der 
Wahrheit vergötterten; des Ruhms, der die Augen der Sterb— 
lichen zu allen Zeiten wie ein überirbijcher Glanz geblendet 
hat. Sp ausgerüftet zur Croberung — können wir und 
wundern, daß er eroberte® Selbſt Amalie, jo böje fie ihm 
war, weil er ihren lieben Wieland verjpottet hatte, konnte 
dent Zauber jeiner Gegenwart nicht widerttehen. Shr Ber: 
ehrung für den Genius ließ ihr feine Wahl. Sie war hin- 
gerifjen von jeiner Ausgelaffenheit und feinen glänzenden 
Talenten. Sept entjegte er fie mit einer unerhörten Be- 
hauptung, und im nächſten Augenblick fprang er auf und 
tanzte und tollte im Zimmer umher, mit Poſſen, über die 
fie vor Lachen erſticken wollte. Und Wieland? er ergab ſich 
ohne Umjtände Sch laffe ihn für fich jelbft ſprechen; er 
Ihreibt nach der erften Begegnung an Sacobi: „OD beiter 
Bruder, was joll ic) dir von Goethe jagen? Wie ganz der 
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Menſch beim erjten Anblic nach meinem Herzen war! wie 
verliebt ich in ihn wurde, da id) an der Seite des herrlichen 
Zünglings zu Tiſche ſaß! Alles, was ich Shnen von der 
Sache jagen kann, iſt dies: jeit dem heutigen Morgen ift 
meine Seele jo voll von Goethe wie ein Thautropfen von 
der Morgenjonne.” Dies ift höchſt ehrenvoll für Wieland; 
der greije Neftor blickt mit neidlofer Freude auf den jungen 
Achill. 

Nach Wieland und der Herzogin waren die Uebrigen 
leicht zu beſiegen. „Goethe ging wie ein Stern in Weimar 
auf,“ ſagt Knebel, „jedermann hing an ihm, ſonderlich die 
Damen.” In ſeinem Wertherkoſtüm, das ſofort vom Her- 
zoge angenommen wurde, erjchien er als das Ideal eines 
Dichters. Für und liegt eben nichts jehr Sentimentales in 
einem blauen Frack mit gelben Metallknöpfen, Lederhofen 
und Stulpenitiefeln, gepudertes Haar und Zopf dazu; allein 
in jenen Zagen war diefe Tracht eine Grinnerung an alles 
Zärtlihe und Romantiſche. Werther hatte fie geweiht; der 
Herzog nahm fie nicht nur jelbft an, fondern nöthigte auch 
jeine Umgebung dazu und bezahlte öfters ſelbſt die Schneider- 
rechnung. Nur Wieland blieb verfchont; er war zu alt für 
ſolchen Maskenſcherz. 

Um die ganze Macht des Einfluſſes, den Goethe auf 
die Frauen übte, zu würdigen, müſſen wir uns in die Gefühle 
und Meinungen der Zeit zurückverſetzen. Es waren die Tage 
der Galanterie, die Tage 

der Pfläſterchen, des Puders und der Schminke. 
Die Freiheit der deutſchen Sitten unterſchied ſich nur da— 
durch von der frecheren Zügelloſigkeit Frankreichs, daß ſie 
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ftatt des Leichtfinnd und der Heppigfeit die Sentimentalität 
zur Grundlage hatte. Das Herz einer franzöfiihen Mar- 
quije ergab fi) bei einem Souper, wo Champagner und 
Bonmots jprudelten; das Herz einer deutjchen Gräfin ward eher 
durch eine Mondicheinihwärmerei und ein Blatt mit Verſen 
gerührt. Wig und Verwegenheit waren die Batterieen, wo- 
mit die Franzöſin, Sonette und die Drohung eines Selbit- 
mordes die, womit die Deutjche gewonnen ward. Bei der 
einen bedurfte Lothario der Munterfeit und des guten Tons; 
bei der andern war die Hauptjache ein in Leidenjchaftlichen 
Ausrufungen jhwelgender Haß gegen alle gefelljchaftlichen 
Schranken und ein alle gejellichaftlichen Formen mit Füßen 
tretended Betragen. Es veriteht fih von felbft, daß die 
Ehe großentheils nichts anderes war, ald was Sophie Ar- 
nould mit furchtbarem Wit „das Sacrament des Ehebruchs“ 
genannt hat, und daß die herrjchenden Anfichten in gejchlecht- 
lichen Dingen dein Gewiffen den weiteften Spielraum ließen. 
Der gute, ehrliche Schiller, dem niemand Leichtfertigfeit vor- 
werfen wird, bewunderte die Liaisons dangereuses und jah 
nicht ab, warum Frauen fie nicht leſen jollten; und jeßt ift 
das Bud jo verrufen, daß die ganze Gefellichaft, die es 
hervorbringen und hochſchätzen Fonnte, dadurch gebrandmarkt 
wird. Indeſſen jelbft Schiller, der dieſes Bud) bewunderte, 
war betroffen über die Srauen in Weimar. „Da ift bei- 
nabe feine (jchreibt er an Körner), die nicht eine Gefchichte 
hätte oder gehabt hätte; erobern möchten fie gern alle... 
Man Tann hier fehr leicht zu einer Angelegenheit des Herzens 
kommen, welche aber freilich bald genug ihren erften Wohn. 
platz verändert." 
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Bei diefem Zone der Gejellihaft begreift es ſich, daß 
Goethe's erite Jahre in Weimar, wie er jpäter gegen Eder: 
mann befannte, mit Liebeshändeln angefüllt waren. Ein 
großer Bewunderer und großer Günftling der Frauen, mußte 
er bald in ihre Neße fallen. Berjchiedene Namen werden 
hervorgehoben; unter ihnen Fräulein von Kalb, Corona 
Schröter und Kotzebue's Schweiter Amalie: doch muß id) 
gejtehen, ich Fann mich nach den genaueften Forſchungen 
nicht überzeugen, daß er irgend eine von ihnen wirklich ge: 
liebt hat. Wir müffen uns mit der Thatjache begnügen, daß 
er überall umberflatterte und jedem jchönen Augenpaar den 
Hof machte, das ihn einen Augenblid zum Glauben an feine 
eigenen Worte überreden konnte.“) 

Sn den erften Monaten gab er fich ganz der Aufregung 
diefes neuen Lebens hin. Unter anderm führte er das 
Shlittihuhlaufen ein. Weimar hatte noch nie einen Edel- 
mann auf dem Eije gejehen; aber wie Klopftod den Eis- 
(auf poetiſch verherrlicht hatte, jo brachte ihn Goethe jeßt 
durch feine Kühnheit und Grazie in die Mode. Das Shlitt- 
ſchuhlaufen auf dem Schwanenteih wurde „zur Wuth.“ 
Zumweilen waren Nachts die Ufer mit Lampen und Fackeln 
erleuchtet, Muſik und Feuerwerk belebte die Scene. Die Her: 
zogin und die Damen, masfirt wie zur Faftnachtözeit, wurden 
in Schlitten auf dem Eiſe gefahren. „Sc treibs hier toll 
genug (jchreibt Goethe an Merd), und wir machen des Teufels 


) „Sch log und trog mid) bei allen hübſchen Gefichtern 
herum und hatte den Vortheil, immer im Augenblid zu glauben, 
was ich jagte,” jchreibt er an Frau von Stein. Briefe I. 5. 
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Zeug.” Wielands Lieblingsbezeihnung für ihn war „wüthig”, 
und wüthig war er. In wunderbaren Scenen erjcheint er 
uns: jeßt über das Eis hinſauſend; jeßt in Bertuchd Zimmer 
fein langes Haar auflöjfend und mit fliegenden Locken in 
bacchantiſchem Taumel umberwirbelnd; dann wieder, zum Ent- 
jeßen von ganz Weimar, brutalifirt er, wie Wieland jagt, 
die beitialifche Natur, ftellt fi mit dem Herzoge auf den 
Markt, und ftundenlang Fnallen fie mit großen Hetzpeitſchen 
um die Wette Man denke fi einen Herzog und einen 
Dichter jo auf offenem Marfte! 

Sein fteter Genofje und fröhlichiter Gefährte bei allen 
ZTeufeleien und Tollheiten war Karl Auguft. Alles Sormen- 
wejen war zwijchen ihnen aufgehoben. Sie aßen zuſammen, 
ichliefen oft in demjelben Zimmer und nannten fi mit 
dem brüberlihen Du. „Goethe fommt nicht wieder von 
bier los (jchreibt Wieland), Karl Auguft kann nicht mehr 
ohne ihn ſchwimmen noch waten. Der Hof oder vielmehr 
jeine Liaiſon mit dem Herzog vererbt ihm viel Zeit, um 
die ed herzlich Schad’ ift. Und doch, bei Diefem herrlichen 
Gottesmenſchen ift nichts verloren.” Die erniteren und ge 
feßteren Kreife von Weimar waren außer fich über das Be— 
tragen der beiden und ihrer Genofjen; ein Betragen, das 
ganz dem Geifte der Genieperiode entſprach. Sie tranfen 
bei ihren Orgien den Wein aus Schädeln (mie Byron und 
feine Freunde in ihrer wilden Zeit), und das Mein und 
Dein machte in ihrem Verkehr feinen Unterſchied; fie ent- 
liehen Zafchentücher und Weſten von einander, die fie nie- 
mals zurücdgaben. Das Lieblingöwort des Tages war „un- 
endlich"; das Genie verfchlang unendliche Würſte, trank 
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unendlich und liebte unendlich. Gleich in dem erften Briefe 
Karl Augufts an Goethe, der fi) erhalten, findet fich be— 
zeichnender Meife dieſer Ausdruck. „Lieber Goethe, ich habe 
Deinen Brief erhalten, er freut mich unendlich." 

Das herzliche Verhältnig, in welchem die beiden Freunde 
zu einander ftanden, die freundlichjt ungezwungene Art ihres 
Verkehrs läßt fi aus den leider jehr fpärlichen Briefen er- 
fennen, die fie in der erſten Zeit wechjelten. Goethe fchreibt 
(unterm 25. März 76 zu Leipzig) ganz in der naiven Sprache, 
die dem Göß einen unverlöfchlichen Zauber giebt, — fchreibt 
als hörte man Georg, den „goldenen Zungen“, zu feinem 
ritterlichen Herren fprechen: „Lieber Herr, da bin ich nun 
in Zeipzig, ift mir jonderbar worden beim Nähern; davon 
mündlich mehr, und kann nicht genug jagen, wie fich mein 
Erdgeruh und Erdgefühl gegen die jchwarz, grau, ftreif- 
röcigen, frummbeinigen, perrücengeklebten, deygen » jchwänz- 
lihen Magifters, gegen die feiertagsberocte, altmodijche, 
ihlankliche, vieldünflihe Studenten-Buben, gegen bie 
zuckende, Eriechende, jchnäbelnde und ſchwämmelnde Mägplein 
und gegen die feite, ſtrotzliche . . . Sunge-Mägde ausnimmt, 
welcher Gräuel mir alle heut entgegnet find.... Sch bin 
feit vierundzwanzig Stunden (demn ed ift netto Abends 
Achte) nicht bei Sinnen, das heißt bei zu vielen Sinnen, 
über: und unfinnlih. Habe die Nacht durch manches Knäul- 
hen Gedanfen-Zwirn auf und abgewidelt; diefen Morgen 
ftieg mir die göttliche Sonne hinter Naumburg auf. Abe 
I. gn. Herr! Und jomit können Sie nie aufhören zu fühlen, 
daß ih Sie lieb habe.” — Aehnlih im Mai 76 aus SI- 
menau: „Wie mir's gangen ift müſſen Sie gleich wiffen; .. . 
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ıch bin feine ſechs Stunden geritten, alfo wie ſich's gehört; 
da Fam ic) in ein ſpitziges Nachtriefeln, das grad vom Wald 
fan, und traf endlich glüclich bedredt ein.... Von dem 
Raub haben Sie nun den Bericht gejehen. Man hat ge- 
jtreift, nichts gefunden. Die ſechs Hufaren find heut her: 
gefommen. Und wollen Morgen auf Srauenwalde, ich will 
mit.“ Auch Elingen ernftere Mahnungen jchon in diejer 
Zeit an. In demjelben Briefe jchreibt er dem Herzog frijch- 
weg: „Hiernach hab’ ich noch eine Lektion für Sie! Da 
ich jo auf dem Wege über Shre allzugroße Hite bei ſolchen 
Gelegenheiten dachte, dadurch Sie immer im Fall find, wo nicht 
was Unrechtes doch was Unnöthiges zu thun und Ihre eigenen 
Kräfte vergebens anzuflammen..... Seyen Sie hübſch 
ruhig, joviel’8 fein kann, leben Sie als homme de lettres 
und Privatmannz ſchonen Sie die Hüfte bei dem Wetter.“ 

Sened wilden Treibens, mit welchem die „Genialität“ 
ihren triumphirenden Cinzug auf Gaſſen und Markt, in 
Hof und Palaft feierte, wurde Goethe's Dichternatur doch 
bald überdrüſſig. Nach zwei Monaten der Zerftreuung, die 
er mit Maskeraden, Schlittfchuhlaufen, Sagen, Trinken und 
Spielen hingebracht hatte, trieb ihn das Bedürfniß nad) 
einfahen Menjchen und jchöner Natur von Weimar nad) 
Waldeck. Im geräufchvollen Drange des Lebens hatte er jeine 
Seele ſtets verjchloffen gehalten und aus der erſtickenden 
Luft der Gefellfchaft eilte er mit Ungebuld in die reine 
Stille der Einſamkeit. Bei feiner Reife durch die fichten- 
befränzten Gebirge überwehte ihn ein Gefühl der Vergan— 
genheit, bei dem Lil’ Bild mit fchmerzlicher Gewalt her» 
vortrat. 
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Das Berlangen des Herzogs, der über die Trennung 
ungeduldig ward, rief ihn zurüd, und während er noch über- 
legte, ob er in Weimar bleiben oder nad) Frankfurt zurück— 
fehren jollte, fing er bereits an, zunächſt ald Gaft, einen 
Platz im Geheimen Rathe einzunehmen. Er hatte das Hof- 
leben verſucht und wollte nun auch das Regiment verfuchen. 
„Sch bin hier wie unter den Meinigen,” jchreibt er, „und der 
Herzog wird mir täglich werther.” In der That erwiejen 
fih die Prophezeiungen feines Waters ald grundlos. Die 
Verbindung zwijchen ihm und Karl Auguft war von ganz 
anderer Art als die zwifchen Sriedrih und Voltaire. Sm 
Stillen verachtete Voltaire die Verſe feines Gönners, wie 
diefer im Stillen Voltaire's Schwächen verachtete. Ein paar 
unbedachte Ausdrüde waren hinreichend, das Band zwijchen 
ihnen zu zerreißen, während ein ganzes Leben die Beziehungen 
zwijchen Goethe und dem Herzog nur enger knüpfte. Shre 
Sreundfchaft war nicht blos eine Verbindung guter Gefellen. 
Beide hatten große Zwede und mächtigen Willen. Karl 
Auguft und Goethe waren nicht gemacht, ſich in flüchtigen 
Zerjtreuungen zu verlieren, und noch in den letzten Augen- 
bliden vor den Iuftigen Ausflügen wurden oft die ernit- 
hafteften und jehwierigiten Gejchäfte erledigt. Wohl Eonnte 
Goethe jagen: 

Mein Karl und ich vergefien bier, 
Wie jeltfam und- ein tiefed Schickſal leitet, 
Und ach! ich fühl's, im Stillen werden wir 
Zu neuen Scenen vorbereitet. 
Sa, fie lernten „in holder Gegenwart der lieben Zukunft 


hoffen!“ 
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Der Herzog wußte, was er that, als er fich über jedes 
Herfommen hinwegjeßte und Goethe im Suni 1776 zum 
Range eined Geheimen Legationsrathed mit Sig und 
Stimme im Geheimen Rath und zwölfhundert Thalern 
Gehalt erhob. Im einem Briefe an Goethe's Vater erklärte 
er, jein Sohn könne den Dienft zu jeder Zeit wieder ver- 
laffen und die ganze Anftellung fei eine bloße Form und 
dürfe nicht als Maaßſtab feiner Zuneigung gelten. „Goethe 
fann nur eine Stellung haben — die meines Freundes. 
Alle andern find unter feinem Werth.” 

Der Poften eined Geheimen Legationsraths in Weimar 
ift eben nicht übermäßig beneidenswerth, und die zwölfhundert 
Thaler Gehalt erfcheinen um jo weniger glänzend, wenn 
man bedenkt, daß der König von Preußen zu derjelben Zeit 
einer italienijchen Tänzerin, der Barberini, genau das Zehn- 
fache gab. Trotzdem machte die Beförderung gewaltiges 
Aufjehen. Weimar war wie vom Donner gerührt. Schon 
die Gunftbezeugungen an Wieland hatten zu reden gegeben; 
aber diefe Erhebung eines Frankfurter Bürgerlichen erregte 
die ernftlihiten Bejorgniffe Ein Dichter ohne Von vor 
feinem Namen, der mit den Gefchäften nicht befannt, deſſen 
Leben nichts weniger als über allen Zabel erhaben war, 
jollte plöglih über alle wahlberechtigten Bewerber empor» 
fteigen! Wenn es dazu kam, was durfte die verdienftvolle 
Mittelmäßigfeit noch hoffen? welche Vortheile blieben der 
mühjam erworbenen Geſchäftskenntniß? 

So murrte der entrüftete Hof. Das Murren ward 
endlich vernehmlich und fand feinen Ausdrud in Form eines 
Proteſtes. Der Herzog hielt es der Mühe — ſein Ver⸗ 

Lewes, Goethe. L 
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fahren in einer wohlüberlegten Erklärung zu rechtfertigen, 
und bemerfte mit eigener Hand zu dem Bericht feines Mi: 
nifteriums: „Einfichtsvolle wünjchen mir Glüd, diefen Mann 
zu befigen. Sein Kopf, fein Genie iſt befannt. Einen 
Mann von Genie an anderm Ort zu gebrauchen, ald wo er 
jelbjt feine außerordentlichen Gaben gebrauchen Tann, heißt 
ihn mißbraudhen. Was aber den Einwand betrifft, daß 
durch den Eintritt viele verdiente Leute ſich für zurückgeſetzt 
erachten würden, fo fenne ich erſtens Niemand in meiner 
Dienerjchaft, der, meines Wiſſens, auf dafjelbe hoffte, und 
zweitens werde ich nie einen Plaß, welder in jo genauer 
Verbindung mit mir, mit dem Wohl und Wehe meiner ge- 
jammten Unterthanen fteht, nad) Anciennetät, ich werde ihn 
immer nur nach Vertrauen geben. Das Urtheil der Welt, 
welches vielleicht mißbilligt, daß ich den Dr. Goethe in mein 
wichtiges Gollegium fee, ohne daß er zuvor Amtmann, 
Profeſſor, Kammerrath oder Regierungsrath, war, ändert gar 
nichts. Die Welt urtheilt nach Vorurtheilen; ich aber jorge 
und arbeite, wie jeder Andere, der jeine Pflicht thun will, 
nicht um des Ruhmes, nicht um des Beifall3 der Welt willen, 
jondern um mic vor Gott und meinem eigenen Gewiffen 
rechtfertigen zu können.“ 

Mir dürfen wohl Dümonts Aeußerung wiederholen, 
daß der Fürft, der jo etwas mit neunzehn Sahren fchrieb, 
ein ungewöhnlicher Menjch jein mußte. Er hatte nicht nur 
den Blick, der das Große erfennt, fondern auch den feften 
Willen, nach feiner Einficht zu handeln, unbefümmert um 
Seihäftsgang und Formeln. „Man fage, was man will, 
das Gleiche Fann nur vom Gleichen erfannt werden, und nur 
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ein Fürft, der jelber große Fähigkeiten befitt, wird wiederum 
große Fähigkeiten in feinen Unterthanen und Dienern gehörig 
erfennen und jchäßen.”*) Das Volk ſah, der Herzog war 
entjchloffen. Das Murren verftummte oder löſte fich in das 
müßige Gerede einiger Privatfreife auf, das, wie alle Klat- 
ihereien, bald über neuen Gegenftänden vergefjen ward. 

Wenn man billig fein will, war übrigens das Murren 
in Weimar nicht ganz ohne Grund. Sn damaligen Zeiten 
betrachtete der Adel überall die Stellen ald fein Eigen- 
thum, und als dem Könige von Baiern einmal ein Bür- 
gerliher von Talent zu einem Poften empfohlen wurde, 
rief er: „Was? foll ich einen Abenteurer anftellen?” Daß 
Sriedrih Auguft von Sachſen Verdienſte als Anſpruch auf 
Beförderung anerkannte, galt als etwas ganz bejonderes. 
Abgefehen von diefem allgemeinen Borurtheil, das durch 
Goethe's Beförderung verlegt wurde, gab das Leben, welches 
die geniale Geſellſchaft führte, nicht nur in Weimar Anitoß, 
fondern das Aergerniß verbreitete fich auch mit immer wachjenden 
Vebertreibungen in alle Welt und kam entfernten Freunden 
zu Ohren. So fandte Klopftod nur einen Monat vor Goethe's 
Anftellung diefem einen Brief, den die Läfterung von der 
Freundſchaft erpreßt hatte: 

. „Hamburg, 8. Mai 1776. Hier ein Beweis von Freund⸗ 
ſchaft, lieber Goethe! Er wird zwar ein wenig jchwer, aber 
er muß gegeben werden. Laffen Sie mich nicht damit an- 
fangen, daß ich es glaubwürdig weiß; denn ohne Glaub— 
würdigfeit würde ich ja fchweigen. Denken Sie auch nicht, 


*) Goethe's Geſpräche mit Edermann II, 233. 
24* 
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daß ich Shnen, wenn auf Ihr Thun und Raffen anfommt, 
einreden werde; auch das denken Sie nicht, daß id) Sie dep- 
wegen, weil Sie vielleicht in Diefem oder jenem andere 
Grundſätze haben, als ich, ftrenge beurtheile. Aber Grund- 
füge, Shre und meine, beifeite, was wird denn der unfehl- 
bare Erfolg jeyn, wenn es fortwährt? Der Herzog wird, 
wenn er ſich ferner bis zum Krankwerden betrinkt, anjtatt, 
wie er jagt, feinen Körper dadurch zu ftärfen, erliegen und 
nicht Tange leben. Es haben fih wohl ftarfgeborene Züng- 
(inge, und das ift denn doch der Herzog gewiß nidyt, auf 
diefe Art frühe Dingeopfert. Die Deutichen haben fidh bis- 
her mit Recht über ihre Fürften bejchwert, daß diefe mit 
ihren Gelehrten nichts zu jchaffen haben wollten. Sie nehmen 
jego den Herzog von Weimar mit Vergnügen aus. Aber 
was werden andere Fürften, wenn Sie in dem alten Tone 
fortfahren, nicht zu ihrer Rechtfertigung anzuführen haben? 
Menn ed nun wird gejchehen, was ich fühle, daß es ge 
jhehen wird! Die Herzogin wird vielleicht ihren Schmerz 
jego nod) niederhalten können; denn fie denkt jehr männlich. 
Aber diefer Schmerz wird Gram werden, und läßt ſich der 
denn auch etwa niederhalten? Louiſens Gram, Goethe! — 
Nein, rühmen Sie fi nur nicht, daß Sie lieben, wie ich! 
— — Ih muß nod ein Wort von meinem Stolberg jagen. 
Er fommt aus Freundichaft zum Herzog. Er fol aljo doch 
wohl mit ihm leben? Wie aber das? Auf feine Weife? 
Nein, er geht, wenn es fich nicht ändert, wieder weg. Und 
was ift dann fein Schickſal? Nicht in Kopenhagen, nicht 
in Weimar. Ich muß Stolberg fchreiben; was ſoll ih ihm 
Ihreiben? Es kommt auf Sie an, ob Sie dem Herzog 
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diejen Brief zeigen wollen, oder nicht. Sch für mich habe 
nicht8 dawider. Sm Gegentheil; denn da ift er gewiß noch) 
nicht, wo man die Wahrheit, die ein treuer Freund jagt, 
nicht hören will. Klopftod.“ 

Goethe's Antwort erfolgte vierzehn Tage fpäter, am 21. 
Mai. „Berjhonen Sie uns Fünftig mit folchen Briefen, 
lieber Klopftod! Sie helfen uns nichts und machen ung 
immer ein paar böje Stunden. Gie fühlen felbit, dak ich 
darauf nichts zu antworten habe. Entweder id) müßt’ als 
ein Schulfnabe ein Pater peccavi anftimmen, oder jophi« 
jtijch entjchuldigen, oder als ein ehrlicher Kerl vertheidigen, 
und käme vielleicht in der Wahrheit ein Gemiſch von allen 
Dreien heraus, und wozu? Alfo fein Wort mehr zwiichen 
uns über die Sache. Glauben Sie mir, daß mir Fein 
Augenbli meiner Erijtenz überbliebe, wenn ich auf alle 
ſolche Anmahnungen antworten ſollte. — Dem Herzog 
that's einen Augenblid weh, daß es ein Klopftod wäre Er 
liebt und ehrt Sie; von mir wiffen und fühlen Sie eben 
das. Leben Sie wohl. Stolberg joll immer fommen. Wir 
find nicht ſchlimmer und will’s Gott, befjer, ald er und ge- 
jehen hat.” 

Darauf erwiderte Klopftod voll Entrüftung: „Sie haben 
den Beweis meiner Freundſchaft fo jehr verfannt, ald er 
groß war, beſonders deßwegen, weil ich unaufgefordert mid) 
höchft ungern in dad mijche, was Andere thun. Und ba 
Sie jogar unter all jolhe Briefe und all ſolche Anmah- 
nungen (denn jo ſtark drücken Sie fi) aus) den Brief wer- 
fen, welcher diejen Beweis enthielt, fo erkläre ich Shnen hie 
mit, daß Sie nicht werth find, daß ich ihn gegeben habe. — 
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Stolberg foll nicht fommen, wenn er mich hört, oder viel- 
mehr, wenn er ſich felbit hört.“ 

Der Bruch wurde nie wieder geheilt. Stolberg kam 
nicht nach Weimar, und Klopftoc jchrieb nicht wieder. 

Um zur Sache zurücdzufommen: wie viel oder wie 
wenig thatjächliher Gehalt den umlaufenden Slatjchereien 
zu Grunde lag, gewiß iſt es, daß der Herzog in diefen 
Orgien die Sorge für das Land nicht vergaß. Sowohl 
er als fein Freund waren mit dem gründlichften Ernſte 
thätig. Wenn Weimar, wie ein deutjcher Gefchichtichreiber 
bemerkt,*) als leuchtende Ausnahme unter den deutjchen 
Höfen dafteht, jo war ed, weil Karl Auguft unter dem Ein- 
fluffe feines Freundes das Wort Friedrich’3 des Großen: „der 
Fürften iſt nur der Erfte ber Unterthanen* im volliten Sinne 
verwirklichte. Die wohlthätige Wirkſamkeit Goethe's zeigt ſich 
weniger in ſolchen allgemein bekannten Einzelheiten, wie 
die, daß er eine Subſeription auf Bürger's Homer-Ueber- 
jeßung eröffnete und Jung Stilling in feiner Armuth Er- 
leichterung jchaffte, als in der ftetigen Beförderung des Volks— 
wohls, zu der er den Herzog veranlaßte; in dem Briefwechfel 
mit diefem erfennt man an hundert Eleinen Zügen die Tiefe 
und Unwandelbarkeit feines Mitgefühls für die untern Klaffen. 

Daß er freilich nicht die würdige Haltung eines Rathes 
hatte, ift deutlich genug, Man höre nur, was der alte 
Sleim darüber erzählt. „Kurz darauf, nachdem Goethe 
feinen Werther gejchrieben hatte, Fam ich nad Weimar und 
wollte ihn gern Fennen lernen. Sch war Abends zu einer 


*) Menzel 241. 
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Gejellichaft bei der Herzogin Amalie eingeladen, wo es hieß, 
daß Goethe jpäterhin auch fommen würde, Als Literarijche 
Neuigkeit hatte ich den neuejten göttinger Mujenalmanad) 
mitgebracht, aus dem ich Eins und das Andere der Gejell- 
ihaft mittheilte. Indem ich noch las, hatte fih aud ein 
junger Mann, auf den ich faum gemerkt, mit Stiefeln und 
Sporen und einem Furzen, aufgefchlagenen Sagdrode, unter 
die übrigen Zuhörer gemiſcht. Er ſaß mir gegenüber und 
hörte jehr aufmerkfjam zu. Außer einem Paar ſchwarzglän— 
zenden italieniſchen Augen, die er im Kopfe hatte, wüßte 
ich ſonſt nichts, das mir bejonders an ihm aufgefallen wäre. 
Allein ed war dafür geforgt, ich jollte ihn fchon näher Fennen 
lernen. Während einer Eleinen Paufe nämlich, wo einige 
Herren und Damen über died oder jenes Stüd ihr Urtheil 
abgaben, eins lobten, das andere tadelten, erhob fich jener 
feine Jägersmann — denn dafür hatte ich ihn anfänglich 
gehalten — vom Stuhle, nahm das Wort und erbot jid) 
in demjelben Augenblicke, wo er fi) auf eine verbindliche 
Weiſe gegen mich verneigte, daß er, wofern es mir jo be- 
liebte, im Vorleſen, damit ich nicht allzufehr ermüdete, von 
Zeit gu Zeit mit mir abwechieln wollte Ich konnte nicht 
umbin dieſen höflichen Vorſchlag anzunehmen und reichte 
ihm auf der Stelle das Bud. Aber Apollo und die neun 
Mujen, die drei Grazien nichtzu vergeffen, was habe ich 
da zuleßt hören müfjen! Anfangs ging e& zwar ganz leidlich. 

Die Zephyr'n laufchten, 

Die Bäche rauſchten, 

Die Sonne 

Verbreitet' ihr Licht mit Wonne. 
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„Aud) die etwas Fräftigere Koft von Voß, Leopold Stolberg, 
Bürger wurde jo vorgetragen, daß ſich Keiner darüber zu 
beichweren hatte. Auf einmal aber war es, als ob den 
Vorlejer der Satan des Uebermuthes beim Schopfe nehme, 
und ich glaubte, den wilden Säger in leibhaftiger Geſtalt 
vor mir zu jehen. Er las Gedichte, die gar nicht im Al— 
manach ftanden, er wich in alle nur mögliche Tonarten und 
Meijen aus. Hexameter, Samben, Knittelverje, und wie es 
nur immer gehen wollte, Alles unter- und durcheinander, 
wie wenn er ed nur fo herausjchüttelte. 

„Bas hat er nicht alles mit feinem Humor an dieſem 
Abend zujammenphantafirt! Mitunter famen fo prächtige, 
wiewohl nur eben jo flüchtig bingeworfene als abgeriffene 
Gedanken, daß die Autoren, denen er fie unterlegte, Gott 
auf den Knieen dafür hätten danken müffen, wenn fie ihnen 
vor ihrem Schreibpulte eingefallen wären. Sobald man 
hinter den Scherz kam, verbreitete ſich eine allgemeine Fröh— 
lichkeit durch den Saal. Er verjeßte allen Anwefenden irgend 
etwas. Auch meiner Mäcenfchaft, die ich von jeher gegen 
junge Gelehrte, Dichter und Künftler für eine Pflicht ge- 
halten habe — jo fehr er fie auf der einen Seite belobte, jo 
vergaß er doch nicht auf der andern Seite mir einen Fleinen 
Stich dafür beizubringen, daß ich mich zuweilen in den Indi— 
viduen, denen ich dieſe Unterftügung zu Theil werden ließ, ver- 
griffe. Deshalb verglich er mich wißig genug in einer Fleinen ex 
tempore in Knittelverfen gedichteten Fabel mit einem frommen 
und dabei über die Maßen geduldigen Truthahn, der eigene 
und fremde Eier in großer Menge und mit großer Geduld 
befigt und ausbrütet; dem ed aber en passant wohl auch 
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einmal begegnet, und der es nicht übel nimmt, wenn man 
ihm — ein Ei von Kreide Statt eines wirklichen unterlegt. 

„Das iſt entweder Goethe oder der Teufel!“ rief ich 
Mieland zu, der mir gegenüber am Zifche ſaß. — „Beides,“ 
gab mir dieſer zur Antwort; „er hat einmal heute wieder 
den Teufel im Leibe; da ijt er wie ein muthiges Füllen, 
das vorn und hinten ausjchlägt, und man thut wohl, ihm 
nicht allzu nahe zu kommen.“ 

Man muß im Auge behalten, was Goethe in jeiner 
Zugend war, um ganz zu würdigen, was er wurde. Cr 
hatte nicht ſobald jeine politische Laufbahn angetreten, fo 
begann er die Ausgelaffenheit feines Betragens herabzu- 
ftimmen; ohne den Genüfjen des Lebens zu entjagen, bes 
mühte er fich, fein Weſen dem Gejchmad der Leute anzu: 
pafjen, Deren würdevolle Haltung nur von der ftocfenden 
Langjamkeit ihrer Lebenspulfe zeugte. Einen Monat nad) 
feiner Anftellung jchreibt Wieland: „Goethe hat freilich in 
den erjten Monaten die Meiften (mich niemals) oft durch 
feine damalige Art zu fein fcandalifirt und dem Diabolus 
prise über fi gegeben. Aber ſchon lange und von dem 
Augenblide an, da er decidirt war, fich dem Herzoge und 
feinen Gejhäften zu widmen, bat er fi mit untadlicher 
owgppoobvn und aller ziemlichen Weltklugheit aufgeführt.“ 
Und an einer andern Stelle: „er hat bei all feiner an- 
ſcheinenden Naturwildheit im Fleinen Finger mehr conduite 
und savoir faire ald alle Hofſchranzen, Bonifaz-Schleichers 
und politische Kreuzipinnen zufanmengenommen in Leib und 
Seele. So lange Karl Auguft lebt, richten die Pforten 
der Hölle nichts gegen ihn aus,“ 


378 


Ze mehr man mit den Einzelheiten diefer Epoche vertraut 
wird, defto grundlofer erjcheint der oft ausgejprochene Bor- 
wurf gegen Goethe, „er habe jein Genie der Hofgunft auf- 
geopfert.” Einen Außeren Beruf mußte er wählen. Als 
bloßer Dichter zu leben war damals noch weniger möglich 
als jetzt; mit Derjen ließ fih wohl Ruhm erwerben, aber 
fein Geld; Ruhm und Hunger ftanden damals, wie zu 
allen Zeiten, in verhängnißvoller Beziehung. Sobald man 
die Nothwendigfeit eines Lebensberufes zugiebt, verliert der 
Tadel feinen Boden; denn wenn man dem Dichter ein Der- 
brechen daraus macht, feine Zeit mit, Hoffeften und Re— 
gierungsgejchäften, die andere eben jo gut beforgt hätten, 
vergeudet zu haben, fo muß man zunädit die Srage beant- 
worten, ob er diefe Zeit gejpart haben würde, wenn er bei 
der Rechtswiſſenſchaft geblieben wäre und an den Frankfurter 
Gerichtöhöfen Prozefje geführt hätte. Oder hätte er lieber zu 
einer Lage herabjteigen follen wie der arme Schiller, der einen 
jo großen Theil feines Eoftbaren Lebens in literarifcher Tage: 
(öhnerarbeit opferte, indem er franzöfifche Bücher für einen 
jämmerlichen Preis überfeßte? Die Zeit hätte er jedenfalls 
auch verloren, und für die, welche er dem Herzoge opferte, 
empfing er, wie er in dem befannten Gedichte jagt, 

— — — was Große jelten gewähren, 

Neigung, Muße, Vertrau'n, Felder und Garten und Haus. 
Niemand braucht! ich zu danken, ala ihm, und Manches bedurft’ ich, 
Der ich mich auf den Erwerb fchledht, «ld ein Dichter, verftand. 
Hat mic Europa gelobt, wad hat mir Europa gegeben? 
Nichts! ich habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. 

Niemals frug ein Kaifer nach mir, ed bat fich fein König 

Um mid befümmert, und er war mir Auguft und Mäcen. 
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Sn einem 1801 gejchriebenen Briefe an jeine Mutter, 
wo er die Klagen der Leute erwähnt, die feine Stellung jo 
falſch beurtheilen, bemerft er, fie jähen nur, was er auf: 
gebe, nicht was er gewänne, fie begriffen nicht, wie er täglich 
reicher werden Fönne, da er täglich jo viel werjchwende. 
Er befennt, daß der enge Kreis eines bürgerlichen Lebens 
jeinem glühenden und hochfliegenden Geijte nicht zugefagt 
haben würde. Wäre er in Frankfurt geblieben, jo hätte er 
die Melt nicht fennen gelernt. In Weimar hatte er das 
Schaufpiel des Lebens vor fih, und feine Erfahrung be- 
veicherte fich mit jedem Tage. Berbrachte nicht Leonardo 
da Vinci einen großen Theil feiner Zeit, indem er den Hof 
von Mailand mit feiner Poefie und feinem Lautenfpiel ent- 
zückte? vergeudete er nicht auch feine Zeit mit mechanischen 
und bydraulifchen Arbeiten für den Staat? Kein Vorwurf 
erhebt fih gegen feinen ehrwürdigen Namen; niemand 
nennt ihn treulos gegen den Genius; niemand macht ihm 
einen Vorwurf daraus, daß er eine Zeit lang fo wenig 
gemalt habe. Das „Abendmahl“ fpricht für ihn. Und 
jprechen nicht Taſſo, Sphigenie, Egmont, Hermann und Do» 
rothen, Fauſt, Wilhelm Meifter und die lange Reihe der 
übrigen Werfe für Goethe? 

Ich habe nur von der Verſchwendung feiner Zeit ge- 
fprochen, denn die Anficht, daß das Hofleben feinen Geift 
herabgezogen und dadurch jeinem Genie gejchadet habe, ift 
abgeſchmackt. Der Lejer wird hoffentlich jehen, wie frei fein ' 
Verhältnig zum Herzoge von jedem Zwang, von jeder 
Hemmung einer lebendigen Regung war. Gehörte es dod 
nad) Riemerd vollkommen zuverläffiger Berficherung zu den 


380 


Klagen der untergeordneten Perjonen gegen ihn, daß er die 
Hofetifette nicht genügend beobachte. Wer mit Niebuhr der 
Meinung ift, der Hof jei die Delila gewejen, der er feine 
Locken geopfert habe, der verjteht weder feinen Genius noch 
jein Leben. Wäre fein Genie von der ftürmijchen Art ge- 
weien, wie wir ed bei großen NReformatoren und großen 
Märtyrern finden, — hätte er die Beitimmung gehabt, die 
Menſchheit bis in ihre innerjten Tiefen zu erfchüttern und 
dur erhabene Zukunfts-Viſionen zu den höchiten Opfern 
zu entzünden, dann dürften wir allerdings jagen, es ziemte 
fih nicht für ihn, fi in das bunte Gewühl zu mifchen und 
den rajch hingleitenden Strom beim Klange der Muſik und 
unter dem Sauchzen fröhlicher Stimmen hinabzufahren. Allein 
er war fein NReformator und fein Märtyrer Er war ein 
Dichter, dejjen Religion die Schönheit, defjen Heiligthum 
die Natur, defjen Zwed die Bildung war. Seine Sendung 
bejtand darin, das Leben darzuftellen, und dazu mußte er 
dad Leben beobachten. Günftigere Verhältniffe hätten ihn 
emporheben und in eine großartigere Sphäre verjeßen Eönnen. 
Es wäre ganz etwas anderes gewejen (das fühlte er oft), 
wenn er eine Nation vor fich gehabt hätte und nicht eine 
bunte Mafje Fleiner Stämme, die genug vom Baterlande 
ſprechen, aber in feiner Weiſe vorbereitet find, ein Bolt 
zu werden. Es giebt nody mand ein Wenn, in welchem 
„ungemein viel Kraft fteckt;” indeſſen, da er die Verhält- 
niffe nicht machen Fonnte, fo müfjen wir feinem Beijpiele 
folgen und mit dem vorlieb nehmen, was die Götter ihm 
gewährten. Sch wüßte nicht, in welcher andern Sphäre, die 
ihm offen ftand, fein Genius fid) reiner hätte entfalten fönnen, 
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und ich jehe dagegen, daß er ſich aus den gegebenen Ver— 
hältniffen einen würdigen Tempel jchuf, auf deſſen Altar 
die Flamme mit unwandelbarer Klarheit loderte. Gönnen 
wir phantafiereicheren Lebensbefchreibern die Beichäftigung, 
zu unterjuchen, was Goethe hätte fein fönnen, und fuchen 
wir annähernd zu veritehen, was er war. 

„Poeſie (jagt Sarlyle tieffinnig), iſt der Verſuch des 
Menichen, fein Dajein harmonisch zu geftalten.“ Sie ift 
die Blüthe des Lebens, aber nicht das Leben ſelbſt mit 
feinen täglichen Bedürfniffen, jeinen täglichen Kämpfen, 
feiner täglihen Proja. Der wahre Dichter jchickt fich mit 
männlichem Geifte in die Lage, in die ihn das Schickſal 
verſetzt, und jucht fih innerhalb derjelben jein Dajein har 
monifch zu geſtalten; der eingebildete gleicht den Hand» 
werfer, der mit feinem Arbeitszeuge hadert, und hetäubt 
uns mit Berficherungen, was er geworden wäre, wenn er 
in andern Berhältniffen lebte. Die Ereignifje führten Goethe 
an einen Eleinen Hof, wo ihn Freundichaft, Liebe, Muße 
und die Ausficht auf ein freieres und edleres Reben, ald die 
Frankfurter Gerichtshöfe darboten, feffelten. Cr wählte feine 
Bahn mit Ueberlegung; die folgende Darftellung wird zu 
zeigen juchen, daß er Mittel fand, feinem Genius treu zu 
bleiben. 

Es ift kaum der Mühe werth, das Geſchwätz von 
jeinem Servilismus und feiner Fürftendieneret zu beant- 
worten. Es ward ihm nicht zugemuthet, ſervil zu fein, und 
er hatte von Natur den Stolz eines Könige. „Es heißt, 
ich fei ein Fürftendiener, ein Fürſtenknecht,“ fjagte er zu 
Eckermann. „Als ob damit etwas gejagt wäre. “Diene ich 
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denn etwa einem Tyrannen, einem Deſpoten? diene ich etwa 
einem jolchen, der auf Kojten des Volkes nur jeinen eigenen 
Lüften lebt? Solche Fürjten und ſolche Zeiten liegen gottlob 
längft Hinter und. Ich bin dem Großherzog jeit einem 
halben Sahrhundert auf das innigfte verbunden und habe 
ein halbes Zahrhundert mit ihm geftrebt und gearbeitet; 
aber lügen müßte ich, wenn ich jagen wollte, ich wüßte einen 
einzigen Tag, wo der Großherzog nicht daran gedacht hätte, 
etwas zu thun und auszuführen, das dem Lande zum Wohl 
gereichte und das geeignet wäre, den Zuftand ded Einzelnen 
zu verbefjern. Für fich perfönlich, was hatte er denn von 
feinem Fürftenftande als Laft und Mühe! Sit feine Woh— 
nung, feine Kleidung und jeine Tafel etwa befjer beitellt, 
ald die eines wohlhabenden Privatmannee? Man gehe nur 
in unfere Seeftädte, und man wird Küche und Seller eines 
angejehenen Kaufmannes befjer beftellt finden, als die feinigen. 
Soll id denn mit Gewalt ein Fürftenknecht jein, fo ift es 
wenigſtens mein Troſt, daß ich doch nur der Knecht eines 
jolhen bin, der jelber ein Knecht ded allgemeinen Beften 
ift.* *) | 

Um dieſe Srage mit eins zu erledigen, leſe man den 
folgenden Brief von Mer — von demjelben Merd, der 
nad) Sald jo bitter über Goethe's Zeitvergeudung in Weimar 
geklagt haben fol. „Sch habe Goethen neulich auf der 
Wartburg bejucht (jchreibt er an Nicolai), und wir haben 
zehn Tage zufammen wie die Kinder gelebt. Mic freut 
ed, daß ich von Angeficht gejehen habe, was an feiner Si- 





) Bergl. auch Bud 5, Abjchnitt 3, im zweiten Bande, 
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tuation ift. Das Befte von Allem ift der Herzog, den die 
Eſel zu einem ſchwachen Menjchen gebrandmarkt haben, und 
der ein eijenfejter Charakter iſt. Ich würde aus Liebe zu 
ihm eben das thun, was Goethe thut ... Ich jage Ihnen 
aufrichtig, der Herzog ijt einer der rejpectabelften und ge» 
Icheiteften Menjchen, die ich je gejehen habe, — und über- 
legen Sie, dabei ein Fürft und ein Menſch von zwanzig 
Zahren.“ Die langjährige und herzliche Gorrefpondenz, die 
Merck mit dem Herzoge unterhielt, ift der beite Beweis von 
der Aufrichtigkeit feines Urtheils. 
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Vierter Adfchnitt. 





Sraudbon Stein 


Ans der großen Zahl der flüchtigen Neigungen, mit 
denen Goethe fich unterhielt, hebt fih Cine empor, die aus 
dem Funken zur Flamme aufjchlagend zu übermächtigem Ein» 
fluſſe erwächit und alle andern verjhlingt. Sie lodert nicht 
empor, um wieder zu verlöjchen, jondern brennt zehn Jahre 
fang fort, jo daß alfo feine der früheren Leidenschaften mit 
ihre zu vergleichen ift. Sie ift ein Silberfaden zwijchen den 
mannigfachen Fäden, aus denen das bunte Gewebe jeines 
Lebens zufammengejegt iſt. Sch will ihn ABM, um ihn 
für fih zu betrachten. 

Die Baronin von Stein, Hofdame und Gemahlin des 
Dberftallmeiiterd, war eine dur Geburt und Stellung 
hervorragende Frau. Sie ftammte von einer jchottijchen 
Familie Irving ab und war die Schwägerin des Baron 
Imhoff, der feine erfte Frau an Warren Haftings verkaufte, 
Site war bereits Mutter von fichen Kindern und ftand in 
einem Alter, das bei verführeriichen rauen bejonderd ge— 
fährlich ift; fie war dreiunddreißig. Wir können die Ge- 
walt ihrer Perfönlichkeit ahnen, wenn wir ihr Bild betrachten 
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und und diefe feinen £ofetten Züge mit dem Reiz der Sinn- 
lichfeit, der Heiterfeit und der Weltbildung befeelt denken. 
Sie fonnte gut fingen, fpielen, zeichnen, fie fprach gut, wußte 
Poefie zu würdigen und behandelte Gefühlsfachen mit dem 
zarten Takt einer Frau von Welt. Ihre ſchönen Finger 
hatten manches ernfthafte Buch durchblättert, und fie ver, 
ſtand es, auch aus unfcheinbaren Blumen Honig zu faugen. 
Bei manchen fittlihen Mängeln, die bald herwortreten wer— 
den, übte fie auf alle ihre Bekannten einen eigenthümlichen 
Zauber aus, und wie mehrfach verfichert wird, behielt fie 
diefen Zauber jelbjt in höherem Alter. Cinige Jahre nad) 
ihrer erften Bekanntſchaft mit Goethe ſchreibt Schiller über 
fie an Körner: „Die beite unter allen war Frau von Stein, 
eine wahrhaftig eigene intereffante Perjon und von der id) 
begreife, daß Goethe ſich jo ganz an fie attadhirt hat. Schön 
fann fie nie gewejen fein, aber ihr Geficht hat einen janften 
Ernſt und eine ganz eigene Offenheit. Ein gejunder Ver 
Itand, Gefühl und Wahrheit liegen in ihrem Weſen. Diefe 
Grau befigt vielleicht über taufend Briefe von Goethe, 
und aus Stalien hat er ihr noch jede Woche gefchrieben. 
Man jagt, daß ihr Umgang ganz rein und untadelhaft 
fein foll.* 

In Pyrmont war ed, wo Goethe zuerſt das Portrait 
der Frau von Stein erblidte und in Folge von Zimmer 
mann's Mittheilungen über fie drei Nächte lang jchlaflos 
war. Zimmermann jchrieb ihr diefe jchmeichelhafte Neuigkeit 
und fügte hinzu, Goethe werde jedenfall? nah Weimar 
fommen, um fie zu fehen. Goethe fchrieb unter ihr Bild: 

Es wäre ein herrliches Schaufpiel, zu it wie Die 
Lewes, Goethe. L 
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Melt fih in diefer Seele fpiegelt. Sie fieht die Welt, wie 
fie ift, und doch durch's Medium der Liebe. So ift aud 
Sanftheit der allgemeine Ausdruck.“ Sn ihrer Antwort 
an Zimmermann bittet fie um weitere Nachrichten über 
Goethe und äußert den Wunſch, ihn zu jehen. Dies ruft 
von jeiner Seite die Bemerkung hervor, „fie wiffe nicht, 
in weldem Grade der bezaubernde Mann ihr gefährlich 
werden könne.“ In ſolche Gefahren ftürzen jchöne Srauen 
fi) gern, befonderd wenn fie, wie Frau von Stein, fi 
jelbft vollfommen in der Gewalt haben. 

Noch blutend an der Trennung von Lili, noch bebend 
von ter Aufregung des Sieges über jeine Leidenjchaft, 
fand er das reizende Weib. Die Erde bleibt lange warm, 
nachdem die Sonne unter den Horizont verjunfen ijt; 
auch das Herz erfaltet nur allmälig nad dem Niedergange 
feiner Sonne. Goethe war aljo vorbereitet, fich fterblich 
in ein Wejen zu verlieben, welches „alles durch's Medium 
der Liebe ſah.“ Und beachtenswerth ijt ed, von welcher 
Art der Gegenftand der Anbetung ift, den er fich jetzt er- 
wählte. Bisher haben ihn nur ganz junge Mädchen an« 
gezogen, deren Jugend und kindliche Schönheit jeine un- 
ruhige Phantafie ergriffen; jet aber feifelt ihn ein Weib, 
ein Weib von Rang, von Welt, ein Weib von Bildung 
und Crfahrung, ein Weib, das ftatt fich dem Reize jeiner 
Liebe hinzugeben, die Flamme lebendig zu erhalten weiß, 
ohne von ihrer Höhe herabzufteigen. Die andern liebten 
ihn, zeigten ihm ihre Liebe — und wurden vergeljen. 
Sie wußte ihn in dem füßen Fieber der Hoffnung zu er- 
halten, machte fi) ihm nothwendig, machte ihre Liebe zum 
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Ziele feiner Sehnjuht und hielt ihn in der Aufreyung 
eined Mannes, 
der nie beglüdt wird, doch es ftündlich hofft. 

Berückfichtigen wir die herrſchenden Anfichten und ge- 
jellichaftlichen Zuftände der Zeit, berüdfichtigen wir, daß 
Herr von Stein nach der Mittheilung jeineds Sohnes faum 
einmal die Woche zu Haufe war und auf eheliche Zärtlich- 
feit nicht den mindeiten Anſpruch machte, jo erjcheint es 
und begreiflich, daß Goethe's offenfundige Leidenſchaft in 
Weimar vielfache Theilnahme fand. Kein Wort des Tadels 
wurde darüber laut. Man fah einen Liebenden, dem feine 
Geliebte eben genug Aufmunterung gab, um ihn im Feuer 
zu erhalten, und den fie zu zügeln wußte, jobald fein Ver— 
langen zu ungeftüm ward. Sn feinen erften Briefen an 
fie wechjeln Ausbrüche der Gluth und plötzliche Zurüd- 
haltung; zuweilen entſchlüpft ihm das zärtlide Du, und 
am nächiten Tage jtellt fi) wieder das vorgejchriebene Sie 
ein. Dieje Briefe folgen ziemlich Tag für Tag. Schon 
im Januar 1776 entichlüpft ihm die bezeichnende Wendung: 
„Adten, Engel, ich werde eben nie klüger und muß Gott 
danken dafür! Adieu, und mich verdrießt's doch auch, daß 
ich dich jo lieb habe und juſt Dich!“ 

Als Antwort, wie es fcheint, auf etwas, das fie ger 
jchrieben hat (denn leider befigen wir nichts von ihren 
Briefen; fie war fo Elug, fie von ihm zurüdzufordern und 
zu verbrennen, während fie die feinigen forgfältig aufhob), 
jchreibt er folgendes: 

„Warum Fol ih Di plagen! liebſtes Geihöpf! — 
Warum mich betrügen und Dich plagen und jo fort. — 
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Mir fönnen einander nicht fein und find einander zu viel. 
— Glaub mir, wenn id) jo Far wie Faden mit Dir redte, 
Du bift mit mir in Allem einig, — Aber eben weil ih 
die Sachen nur jeh’, wie fie find, das macht mich rajend. 
Gute Naht Engel und guten Morgen. Ih will Dich 
nicht wiederfehen — Nur — Du weißt Alles — Ich hab 
mein Herz — Es ift Alles dumm, was ich ſagen könnte. 
— Sch ſeh Dich eben Fünftig wie man Sterne fieht.* 
Und wenige Tage jpäter: „Adieu, liebe Schweiter, weils 
denn jo jein joll.“ 

Ich wähle noch einige Briefe aus, die für den Ton 
biejed Verkehrs bezeichnend find: 

Den 1. Mai. „Heut will ich Sie nicht ſehen. Shre 
Gegenwart geftern hat einen fo wunderbaren Eindrud auf 
mich gemacht, daß ich nicht weiß, ob mird wohl oder weh 
bei der Sache iſt. Leben fie wohl, liebite Frau.” 

Den 1. Mai Abende. „Du haft recht, mid zum 
Heiligen zu machen, das heißt von Deinem Herzen zu 
entfernen. Dich, fo heilig Du bift, Tann ich nicht zur 
Heiligen maden, und hab nichts, ald mic) immer zu 
quälen, daß ich mich nicht quälen will. Siehſt Du die 
trefflihen Wortſpiele. Alfo auch morgen. Gut, ich will 
Dich nicht jehen. — Gute Nacht.“ 

Ein leidenfchaftlicher Brief vom 24. Mai zeigt ung, 
daß fie mit ihm über die Rücdfichten auf den Schein und 
die Meinung der Welt gejprochen hatte. 


„Aljo aud das Verhältniß, das reinfte, ſchönſte, wahrite, 
dad ich außer meiner Schweiter je zu einem Weibe gehabt, 
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auch das geſtoͤrt! — Ich war darauf vorbereitet; ich litt nur 
unendlich für das Vergangene und für das Künftige und für 
das arme Kind, das hinaudging, das ich zu folchen Leiden 
in dem Augenblicke geweiht hatte. Sch will Sie nicht jehen, 
Shre Gegenwart würde mich traurig machen. Wenn ich mit 
Ihnen nicht Teben joll, jo Hilft mir Shre Liebe eben ſo wenig 
als die Liebe meiner Abwejenden, an der ich jo reich bin. 
Die Gegenwart im Augenblic des Bebürfnifjes entjcheidet 
Alles, lindert Alles, Eräftigt Alles, der Abwejende kommt 
mit feiner Sprige, wenn das Feuer nieder ift — — umd 
das Alles um der Welt willen! Die Welt, die mir nichts 
fein fann, will auch nicht, daß Du mir was fein follit. 
— Gie wifjen nicht was fie thun. Die Hand des Einſam— 
verjchloffenen, der die Stimme der Liebe nicht hört, drückt 
hart wo fie aufliegt. Adieu, Beſte.“ 

Den 25. Mai. „Sie find fich immer gleich, immer die 
unendliche Lieb’ und Güte. Verzeihen Sie, daß ih Sie 
leiden made. Ich wills Fünftig juchen allein tragen zu 
lernen.“ 

Den 2. Zuni. „Adien. Sein Sie mir lieb wie immer, 
ich will auch ſeltener kommen.“ 

Den 4. Zunt. „Hier, liebe Frau, den Tribut. Sch will 
jehen, ob ich8 aushalte nicht zu Fommen. Ganz find Sie 
nicht ficher vor mir. Geftern hatt’ ich wieder einige Augen- 
blicke, in denen ich recht fühlte, daß ich Sie lieb habe.“ 

Den 6. Suni. „Das konnten Sie mir aljo thun und 
geitern von Tiefurt bleiben. Freilich was Sie thun, muß 
mir recht fein!! Es machte mich nur traurig.” 
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Den 7. Suni. „Sie find lieb, daß Sie mir Alles ge- 
jagt haben! — Man foll fih Alles jagen, wenn man fich 
liebt. Liebiter Engel, und ich habe wieder drei Worte in 
der Hand, Sie über Alles zu beruhigen, aber auch nur Worte 
von mir zu Shnen. — Ich komme heute noch. Adien.“ 


Sie mußte Weimar eine Zeit lang verlafjen. „Liebfte 
Frau (jchreibt er), ich darf nicht dran denken, daß Sie 
Dienftag weggehn. Denn was hilft Alles! Die Gegenwart 
iſts allein, die wirkt, tröftet und erbauet! — Wenn fie auch 
wohl manchmal plagt — und das Plagen ift der Sommer: 
regen der Liebe.“ 


Merkwürdig ift das Briefchen vom 9. Zuli. „eltern 
Nachts Tiege ich im Bett, jchlafe Schon halb. Philipp Fjein 
Diener] bringt mir einen Brief, dumpffinnig lej’ ich — daß 
Lili eine Braut ift!! fehre mich um und fchlafe fort. — — 
Wie ich das Schickſal anbete, daß es fo mit mir verfährt. 
So Mles zur rechten Zeit — — Fieber Engel, gute Nacht!“ 

Noch eine Aenßerung. „Sie haben eine Art zu peinigen, 
wie das Schickſal, man kann fich nicht darüber beflagen, jo 
weh es thut.“ 

Nach Eurzer Zeit wird der Ton geſetzter. Wie fich fein 
Betragen in Weimar überhaupt nach den erften wilden 
Wochen zu gelaffeneren Formen herabftimmte, jo werden in 
diefen Briefen bald die Ausrufungen jeltener und die Du's 
fallen ganz weg Doch die Liebe durchglüht fie noch immer. 
Site folgen ununterbrochen und zeugen von ununterbrocyener 
Beihäftigung mit dem Gegenftande. Gewiſſe empfindjame 
Leſer werden fich vielleicht entjeßen, daß fo viel von Eſſen 
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und Trinken die Rede iſt; indeffen wenn fie an Lotte denken, 
die den Kindern Butterbrot giebt, jo werden fie fich nicht 
wundern, wenn der DVerfaffer des Werther feine weimarfche 
Geliebte mit beredten Worten bittet, ihm eine Bratwurft 
zu ſchicken. 
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Fünfter Abſchnitt. 





Das Gartenhaus. 


Noch jet kann der Bejucher die Injchrift leſen — eine 
Huldigung und ein Andenken — durch welche Goethe die 
glücklichen Stunden der Liebe mit den glüclichen Stunden 
einjamer Thätigfeit verfnüpft hat, die er in jeinem Garten» 
baufe im Park verlebte, Mit Recht ift der Platz der Frau 
von Stein geweiht. Die ganze Umgebung jpricht von ihr. 
Hier find die Beete, von denen faft jeden Morgen Blumen, 
noch naß von Thau, begleitet von nicht minder frijchen und 
reigenden Briefen, ald Gruß der Liebe bei ihr eintrafen. 
Hier find die Beete, wo der Spargel wuchs, den er jo ftolz 
war ihr jenden zu können. Hier ift das Zimmer, wo er 
von ihr träumte; hier das Zimmer, wo er arbeitete, während 
ihr Bild ihn umſchwebte. Das Haus ift nur zwanzig Mi- 
nuten von ihrer Wohnung entfernt; ein Gehölz von mächtigen 
- Bäumen lag dazwifchen. 

Die Lage ded Gartenhaufes wird dem Leſer aus der 
Schilderung des Parks erinnerlich fein. Urſprünglich gehörte 
es Bertuch. Eines Tages als der Herzog lebhaft in Goethe 
drang, in Weimar zu bleiben, erwähnte der noch unjchlüffige 
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Dichter, der damald im Jägerhauſe an der Belvedere-Allee 
wohnte, unter andern Entjchuldigungen den Mangel eines 
eigenen Grundſtücks, wo er feine Neigung zum Gartenbau 
ungeftört befriedigen könnte. „Zum Beijpiel Bertuch befindet 
ſich vortrefflich; hätte ich nur ein Fleckchen Land wie das!” 
Darauf geht der Herzog (der Zug ift harakteriftiich) zu 
Bertuch und jagt ihm ohne Umjchweife: „Bertuch, ich muß 
deinen Garten haben.“ Bertuch ift höchſt erftaunt; „Aber 
Durchlaucht —!“ „Kein Aber!” unterbricht ihn der junge 
Fürſt, „ich kann dir nicht helfen, denn Goethe will ihn haben 
und mag bier ohne ihn nicht leben.“ Vielleicht wäre dies 
für Bertuch nicht beftimmend gewejen, wenn nicht der Herzog 
jeine willfürliche Forderung durch das Anerbieten eines weit 
werthvolleren Haujes und Gartens annehmbar gemacht hätte. 
In wenigen Tagen erhielt Goethe das Gartenhaus als Ge- 
ihenE ſeines fürftlichen Freundes. 

Es Tiegt allerliebit und ift, obwohl nicht groß, doch 
eind der beneidenswertheiten Häufer in Weimar. Durch die 
Wieſen, die ed umgeben, fließt die Im. Die Stadt, ob- 
gleich jo nahe, wird durch die dichten Bäume durchaus ver- 
det. Die Einſamkeit ift vollftändig; nur gelegentlich durch— 
briht fie der Schall der Kirchengloden, die Mufif von der 
Kajerne her und der Schrei der Pfauen, die fi im Parfe 
brüften. So entzüdt war Goethe von diefem Haufe, daß 
er hier fieben Sahre lang Winter und Sommer hindurd) 
wohnte; und als ihm der Herzog 1782 das Haus auf dem 
Frauenplan fchenkte, konnte er fich nicht entjchließen, es zu 
verkaufen, fondern zog fi nach wie vor mit Vergnügen 
dahin zurück. Oft, wenn er allein und ungeftört jein wollte, 
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verfchloß er ſämmtliche Thüren der Brüden, die von der 
Stadt zu dem Haufe hinführten, fo daß man, wie Wieland 
Elagte, nur mit Hilfe von Dietrihen und Brechſtangen zu 
ihm dringen konnte. 

In diefem kleinen Garten war ed, wo er die Entwid- 
lung der Pflanzen ftudirte und manche jener Beobachtungen 
und Unterjuhungen anftellte, durch die er fich einen hohen 
Rang unter den Naturforjchern erworben hat. Hier war 
ed, wo der Dichter dem Hofe entſchlüpfte. Hier war es, 
wo der Liebende in feiner Liebe glücklich war. Wie bejcheiden 
iſt dieſes Gartenhaus in der Wirklichkeit, wie entfernt von 
allen Boritellungen, die man ſich etwa davon gebildet hat! 
Die Lage ift allerdings von der Art, daß fie mancher reiche 
Kaufmann in England gern zu einer hübjchen Billa an- 
nehmen würde: auf ſanftem Abhange ein freuntlicher Obft- 
und Blumengarten; gegenüber ein großer Fahrweg an der 
lieblihen Wieſe entlang, die von den ftattlichen Bäumen 
des Parks bejchattet wird. Das Haus ſelbſt dagegen würde 
ein englifcher Hauptmann auf Halbſold als eine elende Hütte 
betrachten, und- doch genügte es für den Hofmann und Mi- 
nifter. Hier war der Herzog beitändig bei ihm; oft faß er 
bis tief in die Nacht in ernftem Geſpräch und jchlief auf 
dem Sopha, ftatt nad) Haufe zu gehen. Oft kam er mit 
feiner Gemahlin und ſpeiſte mit dem Dichter in der ein- 
fachften und anfpruchslojeften Weiſe; die ganze Mahlzeit 
beftand einmal, wie wir gelegentli aus den Briefen an 
die Stein erfahren, aus einer Bierfuppe und Faltem Braten. 

Es hat etwas Außerft Anziehendes, ſolche Züge der Ein» 
fachheit des damaligen Lebens zu verfolgen. Die eigene 
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Hütte des Herzogs, das Borkenhaus, ift bereits befchrieben. 
Die Hütte, worin Goethe bei SImenau lebte, und die mehr 
als bürgerliche Bejcheidenheit des Gartenhanfes find redende 
Beweife dafür, daß er, wenn er jein Genie dem Hofe ge- 
opfert, es wenigftens ficher nicht gethan hat, um ſich Sinnen- 
genüfſe oder äußeren Prunk zu verjchaffen. Seinem ein- 
fachen Geſchmack war jede Art von Luxus völlig gleichgültig. 
Die Liebe zur Natur war ed, der er diefe Einfachheit 
und Abhärtung verdankte. Er hatte Fein Bedürfniß, als fie 
zu empfinden. In einer Zeit, wo ein großer Theil des 
deutjchen Bürgerftandes, beſonders der Gelehrten, gegen alle 
Bewegung im Freien eine fürmlichen Widerwillen zu haben 
ihien, waren freie Luft und kaltes Waſſer für Goethe un- 
entbehrlich. Beim Umbau feined Gartenhaufed zog er troß 
der rauhen Jahreszeit nicht aus, und mit Triumph erzählt 
er: „ich habe wieder Fenſter und Fann wieder Feuer anmachen, 
das mir bei der Witterung fehr zu Statten kommt.“ Am 
3. Mai 1777 fchreibt er an die Stein: „Guten Morgen 
mit Spargeld. Wie iſt's Ihnen geftern gegangen? Mir hat 
Philipp noch einen Eierfuchen gebaden, und darauf hab’ ich 
mich in meinen blauen Mantel gehüllt auf den Altan an 
dem Boden in ein troden Winkelchen gelegt und im Blitz, 
Donner und Regen herrlich gefchlummert, daß mir ſogar 
mein Bett nachher fatal war.* Und am 19. Mai: „Danfe 
für dad Frühſtück. Hier Shi ich etwas Dagegen. Heut 
Nacht- hab’ ih auf meinem Altan unterm blauen Mantel 
geichlafen, bin dreimal aufgewacht um 12, 2 und 4, und 
jedesmal neue Herrlichkeit des Himmeld um mid.“ Zu allen 
Tageszeiten juchte er Kraft in der freien Himmelsluft: 
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Tauche mich in die Sonne früh, 
Bad’ ab im Monde ded Tages Müh’. 

Die Bäder in der Ilm erquicten ihn felbit in tiefer 
Naht. Mit Hülfe von Korkſtücken (die er nachher fo oft 
als dichteriiche Bilder benußt hat) lernte er ſchwimmen, und 
feine Unfreundlichkeit des MWetterd konnte ihn von diefem Ge- 
nuffe zurüdhalten. Die Ballade vom Fifcher jpricht den 
zauberifchen Reiz der $luth, der und gewaltjam in die — 
Tiefe lockt, mit wundervoller Anmuth aus. 

Eine kleine Anekdote möge hier Platz finden. In einer 
Nacht, wo der Mond ruhig auf unſern poetiſchen Schwimmer 
ſchien, wollte ein Bauer aus Oberweimar auf dem Heim— 
wege eben über das Gatter der Schloßbrücke ſteigen. Goethe 
bemerkte ihn, und in einem Anfalle der tollen Laune, die 
Weimar ſo oft in Bewegung geſetzt hatte, gab er wilde und 
wunderbare Töne von ſich und tauchte mit ſeiner weißen 
Geſtalt und ſeinem langen ſchwarzen Haar im Waſſer auf 
und nieder, ſo daß der Bauer entſetzt davonfloh, als wäre 
ihm ein Heer von Teufeln im Nacken. 
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Sechfter Adfchnitt. 





Riebhabertheater. 


„Mag mein jeßiges Leben (fchrieb Goethe im Januar 
1777 an Ravater) jo lange währen ald ed will, jo habe 
ih doch ein Mufterftückhen des bunten Treibens der Welt 
recht herzlich mitgenofjen. Berdruß, Hoffnung, Liebe, Ar: 
beit, Noth, Abenteuer, Langeweile, Haß, Albernheiten, Thor- 
beit, Freude, Erwartetes und Unverſehenes, Flaches und 
Tiefes, wie die Würfel fallen, mit Feſten, Tänzen, Schellen, 
Seide und Flitter ausftaffirt, es iſt eine treffliche Wirth— 
ſchaft. Und bei Allem, lieber Bruder, Gott ſei Dank in 
mir und meinen wahren Endzwecken ganz glücklich.“ 

„Goethe ſpielt allerdings groß Spiel in Weimar 
(ichrieb Merck), lebt aber doch am Hofe nach feiner eigenen 
Sitte. Der Herzog ift, man mag jagen, was man will, 
ein trefflicher Menich und wird's in feiner Geſellſchaft noch 
mehr werden. Alles, wad man ausjprengt, find Lügen 
der Hofichranzgen. Es ift wahr, die Vertraulichkeit geht 
zwijchen Herrn und Diener weit; allein was ſchadet das? 
Wär's ein Edelmann, jo wärs in der Regel. Goethe gilt 
und dirigiert Alles, und jedermann ift mit ihm zufrieden, 
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weil er Vielen dient und Niemandem ſchadet. Wer kann 
der Uneigennüßigfeit des Menfchen widerſtehen?“ 

Seine Gegenwart war bereits in gejchäftlichen Ver— 
hältniffen fühlbar geworden; nicht nur, fofern jein fürft- 
licher Freund fi) unter feinen Einflüffen bildete, jondern 
auch in praftiichen Maßregeln. Er hatte den Herzog ver- 
anlaft, Herder als Hofprediger und Generaljuperintendenten 
nah Weimar zu berufen; was in Weimar wieder Anlaß 
zu Mipftimmung und Klatjchereien gab, indem man erzählte, 
Herder habe die Kanzel geftiefelt und gejpornt beitiegen. 
Nicht zufrieden damit, auf die höheren Kreife einzuwirken, 
ſuchte Goethe auch die Lage des Volks zu verbejjern und 
entwarf unter anderm einen Plan zur Wiedereröffnung der 
Bergwerfe bei Ilmenau, an die man jeit Jahren nicht ge 
dacht hatte, 

Die Vergnügungen gingen mit den Geſchäften Hand 
in Hand. Bon bejonderem Snterefje unter den erfteren ift 
das Liebhabertheater, welches bald nach jeiner Ankunft ein- 
gerichtet wurde. Das Weimarſche Schaufpielhaus war 
1774 durd einen Brand zerjtört worden; Seyler war mit 
jeiner Truppe weggezogen, und die Stadt befand ſich ganz 
ohne Bühne Gerade damals aber war die „Wuth” der 
Liebhabertheater auf dem Gipfel. In Berlin, Dresden, 
Frankfurt, Augsburg, Nürnberg und Fulda waren gefeierte 
Liebhabertruppen. In Würzburg trug eine hochadlige Ge- 
jellichaft den Kothurn; in.&ifenah nahmen Fürft und Hof 
an den Darftellungen Theil. Selbft die Univerfitäten, die 
früher aus religiöjen Gründen gegen dad Drama geeifert 
hatten, vergaßen jeßt ihre Feindſchaft und erlaubten den 
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Etudenten in Wien, Halle, Göttingen und Jena theatralijche 
Aufführungen. 

Die Weimarjhe Bühne überflügelte alle Sie hatte 
ihre Dichter, wie Goethe und Einfiedel, ihre Somponiften, 
ihre Decorationdmaler, ihre Coftümfchneider. Wer irgend 
ein Zalent für Gefang, Deklamation oder Tanz zeigte, 
ward herangezogen und mußte mitwirken, wie wenn er fich 
fein Brot damit verdienen jollte Die faft täglih vor- 
fommenden Proben der Scaufpiele, Dpern und Ballete 
unterhielten und erheiterten Männer und Frauen, die froh 
waren, auc einmal etwas zu thun zu haben. Die Truppe 
war ausgefucht: die Herzogin Amalie, Karl Auguft, Prinz 
Conſtantin, Bode, Knebel, Einfiedel, Muſäus, Sedendorf, 
Bertuh und Goethe, nebit Corona Schröter, Kotzebue's 
Schweſter Amalie und Fräulein Göhhaujen. Sie bildeten 
zufammen eine wunderbare wandernde Gejellichaft, die von 
Meimar aud nad allen Schlöfjfern in der Umgegend — 
nad) Ettersburg, KXiefurt, Belvedere, jelbit nach Sena, 
Slmenau und Dormburg zog. Wenn die Truppe fi in 
Bewegung jeßen wollte, erhielt Bertuch, wie Falk berichtet, 
noch ganz ſpät den Befehl, mit Tagesanbruch die Packeſel oder 
den Küchenwagen bereit zu halten. War nur ein Fleiner 
Ausflug beabfichtigt, jo genügten drei Küchenejel; ging's aber 
weiter über Berg und Thal, in die Ferne, ba gab es die 
Naht genug zu jchaffen, und alle berzoglichen Köpfe und 
Pfannen waren in Bewegung. Welch ein Kochen und Sieden 
und Braten und Schmoren! weld ein Gemeßel unter den 
Hühnern, Tauben und Kapaunen! Die Ilmteiche wurden 
nad Fiſchen durchſtöbert, die Felder nah Rebhühnern, die 
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Keller mußten ihre Weine hergeben. Mit Sonnenaufgang 
ritt die luſtige Schaar fort, voll übermüthiger Lebensluft und 
reizender Ausfichten. Fort ging es, durch Einſamkeiten, deren 
uralte Rieſenbäume nur den über ihren Wipfeln ruhenden 
Falten oder das fchen an der Hütte des Köhler vorüber- 
ipringende Reh zu erblicken pflegten. Fort ging es: Ju— 
gend, Schönheit, Heiterkeit, Hoffnung, ein glänzender Zug, 
glei dem im Ardennerwald, wo der ernite Herzog und 
feine Begleiter die Sorgen und den „gemalten Pomp“ der 
Melt „im Schatten ſchwermuthsvoller Wipfel* zu vergeffen 
ſuchten. 

Die Bühne war ſchnell genug hergeſtellt. Bei Etterd- 
burg find noch die Spuren der Waldbühne zu fehen, wo 
bei günſtigem Wetter gejpielt wurde. Auch ein Flügel des 
Schloffes war zum Theater eingerichtet. Aber Borftellungen 
unter freiem Himmel waren am beliebteften. Zu den Proben 
und Aufführungen in Ettersburg wurden die Schaujpieler, 
oft nicht weniger ald zwanzig an der Zahl, in herzoglichen 
Magen befördert, und am Abend, nad einem fröhlichen 
Schmauſe, der oft durch Gejänge belebt ward, begleiteten 
die Hufaren der berzoglichen Leibwade fie mit Badeln 
zurüd. Da gab man Einfieveld Oper „die Zigeuner,“ mit 
überrafchender Xebenswahrheit. Scenen aus dem Götz wur ⸗ 
den eingeflochten. Die erleuchteten Bäume, die Zigeuner- 
gruppen im Gehölz, die Tänze und Gefänge unter dem 
Sternenhimmel, zu denen von fern dad Waldhorn erflang, 
gaben ein Bild, deffen magiſche Wirkung unvergeßlich war. 
Auch an der Ilm bei Tiefurt, gerade an der Stelle, wo 
der Fluß eine anmuthige Krümmung macht, hatte man 
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ein förmliches Theater gejchaffen. Natürliche Gegenftände, 
wie Bäume, Fischer, Niren, Waffergeifter, Mond und Sterne, 
wurden hier mit dem glüdlichiten Erfolge zum Mitjpielen 
verwendet. 

Der Inhalt der Darftellungen war eben jo verjchieden 
wie die Schaubühnen: zuweilen gab man franzöfiiche Luft- 
jpiele, manchmal ernite Kunftwerke, oft übermüthige Poffen. 
Gelegentlich fpielte man Charaden, wobei der Plan vorher 
beftimmt war, der Dialog aber der Eingebung des Augen- 
blicks überlaffen blieb. Einft wurde ein Schaufpieler, wie 
das beim Smprovifiren vorfommt, zu wortreih und blieb 
nicht bei der Sache, da ftürzten andere auf die Bühne, 
Ichleppten ihn mit Gewalt hinweg und benacdhrichtigten die 
Zufchauer (wie wenn ed zum Stüde gehörte), er fei plößlich 
unwohl geworden. Wir befiten noch die Umriffe eines 
Zauberſpiels „Minerva's Geburt, Leben und Tchaten,” das 
zu Goethe's Geburtötage verfaßt wurde. Es war ein groß- 
artiges Schauftüc, mit Muſik von Sedendorf. Die Cha- 
raftere wurden nicht, wie man glauben follte, durch Puppen, 
fondern durdy Herren und Damen dargeitell. Die Bühne 
war dad fogenannte Eleine Coloſſeum bei Xiefurt, an defjen 
Stelle früher eine einfame Waldhütte ftand. Bei der Auf- 
führung ward jeder Kunftgriff angewandt, um die Wirkung 
zu erhöhen; die Geftalten bewegten ſich als Silhouetten 
hinter einem durdhfichtigen weißen Vorhange. Es war die— 
jelbe Art von Schaufpiel, wie ed Chiron feinem Zöglinge 
Achill zum Beten gab; „zitternde Schatten“ nennen es die 
Alten, die Neuern „hinefiiche Schattenfpiele.* Sie waren 
in dieſer Zeit vom Herzoge Georg von Meiningen in 

Lewes, Goethe. L 26 
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Weimar eingeführt worden und ftanden außerordentlich 
in Gunft. 

Der Inhalt des Tiefurter Stücks ift merkwürdig: 
Zupiter (Maler Kraus, mit Eolofjalem Pappenkopf) hat die 
Metid verjchlungen, um die Weiffagung zu vereiteln, daß 
ihr Kind ihn vom Throne ftoßen werde. Sn Folge deffen 
hat er entjeßlihe Kopfichmerzen; Ganymed, der hinter ihm 
auf einem Adler fitt, reicht ihm die Neftarfchale; indeß, die 
Dualen ded Donnerers nehmen fihtlih zu, und Ganymed 
erhebt fih in die Lüfte, um Aeskulap und Vulkan zu holen. 
Aeskulap verjucht die Heilung vergebens. Ein herbeigerufener 
Cyklop bewirkt ein Nafenbluten, aber ohne Erfolg, Nun 
fommt der mächtige Bulfan (den der Herzog jelbft darftellte); 
mit dem Schurzfell umgürtet, in ber einen Hand jeinen 
Hammer, in der andern eine große Eifenftange, tritt er an 
jeinen leidenden Bater heran und zerjplittert mit einem ge- 
waltigen Hammerfchlage den göttlichen Schädel, aus dem 
Minerva, die Göttin der Weisheit (Corona Schröter), her- 
vortritt, zuerft ganz Elein, aber durch künſtliche Vorrichtung 
raſch heranwachſend, bis endlich ihre ganze hohe Geftalt, 
von leichter Gaze umhüllt, dafteht. Water Zeus empfängt 
fie aufs herzlichite, und alle Götter bringen ihr reiche Ge- 
Ihenfe dar. Sie empfängt den Helm, die Aegis und den 
Speer, Ganymed feßt ihr die Eule zu Füßen, und unter 
Muſik und Chorgefang fällt der Vorhang. 

Im dritten und letzten Akt war der Dichter von der 
mythiſchen Ueberlieferung abgewichen. Die neugeborne Göttin 
Tieft im Buche des Schickſals und findet da den 28. Auguft 
ald einen der glüdlichften Tage angezeichnet. Vor dreiund- 
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dreißig Sahren, jagt fie, ward an ihm ein Mann geboren, 
den die Welt als einen der weifejten und beiten verehren 
wird. Darauf erfcheint ein geflügelter Genius in den Wolfen 
und trägt Goethe's Namenszug. Minerva befränzt ihn und 
verleiht ihrem Lieblinge untern andern Gejchenfen die goldene 
Leier Apolls und den Blumenfranz der Muſen. Nur die 
Peitiche des Momus, auf der das Wort „Vögel“ fteht, wird 
von der Göttin weggeworfen, während die Namen Sphigenie 
und Fauft in Transparentfeuer in den Wolken erjcheinen. 
Zum Schluß tritt Momus wohlgemuth vor und überreicht 
dem Dichter das verworfene Zeichen feiner Gunft. 

Das war die Eröffnung und Einweihung des neuen 
Tiefurter Hoftheaterd. Es ift Elar, daß das Stück nur den 
Zwed hatte, den Geburtstag Goethe’s, ald des Direktors der 
Geſellſchaft, zu feiern; feine Anlage giebt und feinen un- 
günftigen Begriff von dem Talent und der Sorgfalt, die auf 
dieje Unterhaltungen verwandt wurden. Bezeichnend übrigens 
ift e8, daß, wenn Goethe zum Geburtstag der Herzogin Feſte 
veranftaltete, Weimar jeinerjeits den Geburtätag Goethe's mit 
Seiten verherrlichte. 

Ein anderes beliebtes Zaukerftüd war König Midas, 
das in Amaliend Briefen an Knebel vom Jahre 1781 
erwähnt wird. Doch am befannteften unter den für Tiefurt 
beftimmten Dramen ift Goethe's Singjpiel, die Fiſcherin, 
aus dem Sommer 1782. Der allerliebfte Tert, den der 
Erlfönig eröffnet, ift in Goethe's Werfen enthalten. Das 
Stüd ward im Tiefurter Parke gejpielt, zum Theil am Ufer 
der Ilm in der Nähe der Brüde, zum Theil auf der Ilm 
jelbjt, die mit zahlreichen Fackeln und Lampen erhellt war. 

26 * 
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Unter hohen Erlen am Fluſſe ftanden Fifcherhütten verftreut; 
dazwiichen Nebe, Boote und fonftiges Geräth. Auf dem 
Heerde Dorothea’ (ed war Sorona Schröter) brannte Teuer. 
Sn dem Augenblide, wo die zufammenberufenen Fifcher ihre 
Fackeln und Bejen anzündeten und ſich theils in die Boote, 
theild am Ufer entlang zeritreuten, um das verloren geglaubte 
Mädchen zu juchen, erjchienen die Hügel, die fich zur Sim hinab 
ziehen, plöglich in glänzgender Beleuchtung, die alle nahen 
Gegenftände beftrahlte und fich im Waſſer abfpiegelte, wäh- 
rend die entfernteren Baumgruppen und Höhen im tiefiten 
Dunkel lagen. Die Zufchauer hatten fich jehr zahlreich ver- 
jammelt, und da fie fi) auf der hölzernen Brüde zujammen- 
drängten, um das magifche Spiel der Lichter auf dem Waſſer zu 
beobachten, fo brach die Brücke unter der Laft, und die eifrigen 
Bewunderer fielen in den Fluß. Es wurde indeß niemand be- 
ſchädigt. Man lachte herzlich über das unfreiwillige Bad, und 
der Unfall ward als ein ſpaßhaftes Zwifchenjpiel angejehen. 

Bei der Aufführung von Ariftophanes’ Vögeln in Etterd- 
burg waren alle Schaufpieler in wirkliche Federn gekleidet 
und trugen vollftändige bewegliche Vogelmasken. Sie ſchlu— 
gen mit den Flügeln, rollten mit den Augen und parodirten 
die Natur auf die lächerlichite Weife. Es gab indeß neben 
diefen Kollheiten und Schattenjpielen auch Aufführungen von 
völlig ernfthaftem Charakter; fo ftellte man Goethes „Mit- 
ſchuldige“ mit folgender Beſetzung dar: 


Acht . .» 2... Goethe, 
Söler . ». » . . Bertud, 
Der Wird . . . Mufäns, 


Sophie. . . . . Corona Schröter. 
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Als der Leipziger Student das Luſtſpiel fchrieb, ließ er 
fi wohl jchwerlid träumen, daß er es einft am Hofe zu 
Meimar jpielen würde! Ebenſo führte man „die Ge- 
ichwifter" auf, die Goethe im Laufe dreier Abende, wie es 
beißt, aus Bewunderung für Amalie Koßebue, die Schwe- 
ſter de8 damals ganz jungen Dramatifers, verfaßt hatte. 
Wie Kopebue erzählt, übernahm Goethe den Wilhelm, jeine 
Schweiter die Marianne, und ihm jelbit war die Rolle 
des Pojtillons zugefallen, in der er mit nicht geringem 
Stolze zum erjtenmal vor dem Publifum auftrat. Noch 
ein anderes Stück war Gumberland’s „Weſtindier“, worin 
der Herzog den Major D’Flaherty, der große Edhoff den 
Vater und Goethe den Belcour gab; der letztere jah, wie 
es heißt, im weißen Rod mit Silbertrefjen, blaufeidener 
Weſte und blaufeidenen Hojen zum Cntzüden aus. 

Ich darf bei diejer Aufzählung die damals erft in Proſa 
vorhandene Sphigenie nicht übergehen. Hier war die Be— 
ſetzung: 

Drft . 2 2.0. Goethe, 


Prlad . . . . Prinz Conitantin, 
Thoad . . . . . Suebel, 
Ulade . » . . ,  Geidler, 


Sphigenie. . . Corona Schröter. 

„Nie werde ich den Eindrud vergefien,” jchreibt Hufe- 
land, „ben Goethe ald Drejtes im griechifchen Coſtüm in 
der Darftellung jeiner Sphigenie machte; man glaubte einen 
Apollo zu jehen. Noch nie erblickte man eine joldhe Ver— 
einigung phyſiſcher und geiftiger VBolllommenheit in einem 
Manne, ald damals an Goethe.” Sein Spiel hatte, jo 
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viel ich erfehe, die gewöhnlichen Fehler eines Vilettanten; 
e8 war ungeftüm und doc) fteif, übertrieben und doch Falt; 
er entfaltete jeine ſchöne Elangreihe Stimme ohne Rüdficht 
auf die Feinheiten der bewegten Empfindung. Dagegen 
icheint er in komiſchen Rollen vortrefflich geweſen zu fein; 
je derber der Spaß, je wohler fühlte er fi) dabei; und 
man Tann fich jeinen ganzen behnglichen Webermuth im 
„Jahrmarkt von Plunderöweilern“ oder in der tollen Poſſe 
„die geflichte Braut“ vorftellen*), in der er jeinem Spott 
über die Empfindjamfeit des Zeitalterd Luft machte, feinen 
eigenen Werther verhöhnte und Jacobi's Woldemar un- 
barmherzig geihelte.* *) 

Sch habe Lie vereinzelten Nachrichten über dieſe then- 
tralifchen Hergänge ohne Rüdfiht auf die Zahreszahlen 
neben einander geſtellt. Welche Zülle von Genuß ges 
währten fie! welche angenehme gejellige Beichäftigung! 
welche endloje Unterhaltung bei Tiſch in jpäteren Zeiten! 
Auch blieben fie nicht ohne Gewinn. Wilhelm Meifter 
ward in diefer Zeit entworfen und zum Theil gefchrieben; 
und wenn man an Goethes Neigung denkt, überall jeine 
eigenen Erlebniffe zu geftalten, jo wird man fi weder 
über den Reichthum von theatraliichen Erfahrungen, den 
das Werk enthält, noch über den Ernſt verwundern, der 


Sie ward in gemilderter Form ald „Triumph der Em- 
pfindſamkeit“ veröffentlicht. Man ſehe das nächſte Kapitel. 

**) Sacobi fomohl ald Wieland waren über feine Berun- 
glimpfung ihrer Schriften höchlich entrüftet; Doch ließen fie fi 
bald wieder verjöhnen. 
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unter der Leichtfertigkeit verborgen Tiegt und vermöge 
deſſen fih eine Darftellung, die nur dem Geſchmack der 
Maffe zu jchmeicheln jcheint, als ein Entwidlungsgang zur 
vollendetiten Bildung offenbart. 

Schweinsjagd am frühen Morgen, minifterielle und 
diplomatische Situngen gegen Mittag, Proben am Nach— 
mittag, groteske Serenaden oder Schlittihuhlauf bei Fadel- 
jchein am Abend — fo gingen viele Tage hin; noch abgejehen 
von Bällen, Maskeraden, Concerten, Liebſchaften und Ge- 
dichten. Die Muſe war im Ganzen ziemlich ſchweigſam, 
obwohl Hand Sachſens poetijhe Sendung, Lila, einige 
reizende Lieder und die Fleinen Gelegenheitötramen gegen 
die Anklage des Müffiggangs Einſpruch erheben. Goethe 
jpeicherte Stoff für die Zufunft auf. Kauft, Egmont, 
Taſſo, Sphigenie und Wilhelm Meifter wuchjen heran. 

Die Mufe ſchwieg; aber war des Dichters Geift dar- 
um unthätig? War er bei den wunderjamen und mannig- 
fachen Scenen, die fih um ihn bewegten, nur Mitfpieler 
und nicht aud Zufchauer? Seine Werke müffen darauf 
Antwort geben. Allerdings hat ed manchem geſchienen, daf 
Goethe, indem er jeine mächtigen Fähigkeiten zu unbebeu- 
tenden Dpern und Seftfpielen verwendete, jeiner Sendung 
und feinem Genius untreu geworden ſei. Es wiederholt 
fih darin der Vorwurf Merdd gegen den Clavigo, und 
die Erwiderung ift ebenfalld diejelbe, wie fie da gegeben 
wurde. Herder meinte, der Auserwählte müffe fich auch 
nur mit großen Werfen bejhäftigen. Dies ift die pedan- 
tiſche Auffaffung eines Schriftftellerd, der nicht begreift, daß 
es auch noch andere Zwecke geben Tann, ald die Hervor- 
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bringung großer Werke. Goethe hatte das Bebürfnik zu 
leben und nicht bloß zu jchreiben. Das Leben erweitert fich 
zur Unendlichkeit durch Gefühl und Erkenntniß. Er wollte 
fühlen und erfennen. Die großen Werke, die er jeitdem 
vollendet hat, — Schöpfungen, gewaltig im Entwurf, von 
ftrenger Großheit in der Ausführung, die Früchte erniter 
Arbeit und einjamer Abſchließung, — jollten ihn jetzt wohl 
gegen jeden Vorwurf jchüßen, als habe er feine Zeit mit 
Nichtigkeiten vergeudet, wenn auch Herder und Merd ſich 
nicht zu diefem Gefichtspunft erheben konnten. 

Es war feine echte Künftlernatur, feine angeborene 
dichterifche Beweglichkeit, die ihn mit ſo verſchwenderiſcher Hand 
die Kleinigkeiten ausftreuen ließen, über welche jeine Sreunde 
klagten. Die Poefie war bei ihm die melodifhe Stimme, 
in der fich feine ganze Menjchheit ausftrömte, nicht ein Ge- 
werbe, nicht eine Pflichterfüllung. Lebendige Empfindung 
war alles; die Saiten jeiner zartgeftimmten Natur erflangen 
bei jeder Berührung, bald hehr und feierlich, bald jüß und 
leidenschaftlich, bald launig und zierlih. Cr fchrieb nicht 
des Ruhmes wegen. Er jchrieb nicht, um Geld zu ver- 
dienen. Er jchrieb Poefte, weil er fie gelebt hatte; er fang 
wie der Vogel auf den Zweigen. Jedem Cindrud offen, 
von der Schönheit gewaltjam entzücdt, jang er, wie es ber 
Augenblid ihm eingab, jet ein leichte ſorgloſes Liedchen, 
jeßt eine einfache Ballade, bald ein ernftes ruhiges Gedicht 
vol tiefer und gewichtiger Gedanken, bald eine majejtätijche 
Hymne, die aus den Ziefen feined Innern wie von Weih- 
rauchduft umwallt emporjchwebt. Naturen von mächtiger 
ſchöpferiſcher Thätigkeit fönnen nicht umhin, auch Kleinig- 
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feiten auszuftreuen, wie die Pflanze neben aufgejchloffenen 
Blüthen zugfeidh Knospen abwirft. Michel Angelo ſchuf den 
Mojes und das jüngfte Gericht: aber hat er nicht feine 
Meifterhand auch gebrauht, um reizende Gameen zu 
Ichneiden ? 
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Siebenter Abſchnitt. 





Bunte Fäden. 


Bisher hat unfere Darftellung diefer Weimarfchen Zeit 
einen vorwiegend allgemeinen Charakter getragen; denn nur 
fo konnte ein Bild von dem Leben Goethe's entftehen. Jetzt 
aber wird es nothwendig, fein perjönliches Dafein von dem 
Treiben feiner Umgebungen abzujondern. 

Daß er der Thorheiten und Ausgelaffenheiten der erſten 
Monate bald überdrüffig war, ift jchon bemerkt worden. Wir 
finden ihn 1777 ruhig in feinem Gartenhauſe beſchäftigt 
mit Zeichnen, Poefie, Botanik und der fteten Nahrung feines 
Herzend — der Liebe zu Frau von Stein. Liebe und Ehr- 
geiz waren die Führer, die ihn dur das Labyrinth des 
Hoflebens leiteten. Inmitten diefer buntfarbigen Scenen, 
diefer dichtgedrängten Vergnügungen, dieſes raftlofen Lärms 
vernahm er ſchmerzlich ergreifende Stimmen der Vergangen- 
heit, die ihn an die unfterblihen Hoffnungen mahnten, 
welche einft der Sporn feines Strebens gewejen waren; tief 
und langfam, wie feierliche Bäffe, tönten die Nachflänge der 
jo innig gehegten ftolzen Träume dur die rafchen und 
teten Melodien der umgebenden Wirklichkeit. Sn ununter 


411 


brochener Luft und Aufregung Tann niemand leben. Leere 
Stunden der Grmattung ftellen fi ein, die gewöhnliche 
Menſchen mit öder Langeweile ausfüllen, edle Seelen dagegen 
mit thatkräftiger Erhebung über die frühere Vergeudung von 
Zeit und Kräften. 

Der ftille Einfluß der Frau von Stein ift auf jeder 
Seite feiner Briefe zu lefen. So viel fih in Ermangelung 
der ihrigen erjehen läßt, jcheint fie mit ihm Eofettirt zu 
haben; fobald er Luft zu haben fchien, ihr Joch abzuwerfen, 
jobald fein Betragen ein wenig fühler war, Iodte fie ihn 
durch Zärtlichkeit zurück, und fah fie ihn wieder zu ihren 
Füßen, jo quälte fie ihn durch Kälte. „Sie werfen mir immer 
vor, fhreibt er, daß ich ab- und zunehme in Liebe; es ift 
nicht fo, ed ift nur gut, daß ich nicht alle Tage jo ganz fühle, 
wie lieb ih Sie habe.“ Ein andermal: „Warum das 
Hauptingrediend - Ihrer Empfindungen neuerdingd Zweifel 
und Unglaube ift, begreif’ ich nicht. Das ift aber wohl 
wahr, daß Sie einen, der nicht feit hielte in Treue und 
Liebe, von fich wegzweifeln und träumen könnten, wie man 
einem glauben machen fann, er jehe blaß aus und fei krank.“ 
Daß fie ihn mit foldhen angeblichen Zweifeln peinigte, ift 
nur zu offenbar; und wenn er fort ift, fchreibt fie ihm 
wieder, er werde ihr theurer in der Entfernung. „Sa, lieb 
Gold,” erwibert er, „ich glaub’ wohl, daf Ihre Lieb’ zu mir 
mit dem Abfein wächlt. Denn wo ich weg bin können Sie 
auch die Idee lieben, die Sie von mir haben, wenn ich da 
bin wird fie oft geftört dur meine Thor- und Tollheit. 
Sch hab’ Sie gegenwärtig lieber ald abwejend, drum könnt 
ih mir anmaßen, daß meine Liebe wahrer fei. Adien.* 
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Zu Zeiten fcheint er gezweifelt zu haben, ob er fie wirklich 
ltebe oder fich nur der Anmuth ihrer Gegenwart freue. 

Mit diefen Zweifeln vermiſcht fi) noch ein anderes 
Element, — jein leidenjchaftliches Streben, etwas zu thun, 
um ihrer würdig zu werden. Troß feines Genie's und feines 
Ruhmes hat er ihr Herz noch nicht bezwungen, jondern nur 
erregt. Er verjuchte es, fie durch Hingebung zu befiegen. 
Die ftrenge Zurücziehung, zu der ihn feine Leidenjchaft ver- 
anlaßt, erfüllte feine Freunde, die mit wahrer Unerjättlich- 
keit nach jeiner Gejellichaft verlangten, mit ſchmerzlichem 
Erſtaunen. 

Im Juni dieſes Jahres ward ſeine Einſamkeit von einer 
der Erſchütterungen heimgeſucht, denen er am wenigſten 
widerſtehen konnte. Es war der Tod ſeiner Schweſter Cor⸗ 
nelia. „Leiden und Träume“ lautet ſeine Aufzeichnung über 
den Tag, nachdem er die Nachricht erhalten hatte. 

Um dieſe Zeit übernahm er die Fürſorge für einen Kna— 
ben aus der Schweiz, Peter Imbaumgarten, den ſein Freund, 
der Baron Lindau, an Sohnes ftatt angenommen hatte. 
Der Tod des Barond ließ Peter abermald ohne Schuß. 
Goethe, der bejonders für Kinder ein fühlendes Herz hatte, 
erbot fich bereitwillig, an die Stelle feines Freundes zu 
treten. Wie er früher feiner Mutter den Eleinen Italiener 
zugefandt hatte, wie Wilhelm Meifter Mignon und Selir 
zu fi nimmt, jo erhöht diefer „kalte“ Goethe auch hier das 
Mitleid zur Liebe und wird ein Vater für den Vaterloſen. 

Das Roth und Gelb des herbftlichen Laubes begann 
zwifchen den düſtern und erniten Fichten der Ilmenauer 
Berge hervorzuleuchten, und Goethe und der Herzog konnten 
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fich nicht länger enthalten, die vielgeliebte Gegend zu befuchen, 
wo die Tage mit gejchäftlichen und dichterifchen Planen hin- 
gebracht, die Nächte mit mandem tollen Streiche geweckt 
wurden. Hier tanzten fie mit den Bauermädchen bis zum 
Morgen; der nächte Gewinn davon war ein gejchwollenes 
Geſicht, welches Goethe zwang, im Bette zu bleiben. 

Bei feiner Rückkehr nach Weimar machte ihn einer der 
zahlreichen Briefe unglüdlich, die ihm der Werther auf den 
Hals z0g. Er hatte die Empfindſamkeit Dichterifch verherr- 
licht; bald ward fie zur Mode. Melancholiſche Sünglinge 
vertrauten ihm von allen Seiten ihre Zeiden und baten um 
Theilnahme und Zroft. Nichts fonnte jeiner Elaren und ge- 
junden Natur mehr zuwider fein. Er fchämte fich feines 
Merther. Er wurde unbarmherzig gegen die Wertherei. Um 
fih von dem Verdruß zu befreien, jchrieb er die fatirifche 
Poſſe „der Triumph der Empfindſamkeit.“ Höchſt bezeich- 
nend aber ift e8 für die unwandelbar liebevolle Grund- 
ftimmung feines Weſens, daß er, obfchon ihm alle dieſe 
Gefühlsergüffe nur einen lächerlichen oder peinlichen Eindrud 
machten, bei jeinem Widerwillen gegen die Krankheit doc 
Mitgefühl für die Kranken behielt. Den beten Beweis dafür 
giebt die Erzählung feiner Harzreife, die er im November 
und Dezember dieſes Jahres unternahm*. Die Ode 
„Harzreife im Winter” ift befannt; der Zwed der Reiſe 
war ein doppelter: er wollte die Bergwerke bejuchen und 
einen unglüdlichen Menjchenfeind kennen lernen, mit deſſen 

*) Nicht 1776, wie er jelbft erzählt. Die Briefe an Frau 
von Stein find’ beweifend. 


414 


Smpfindelei er Mitleid fühlte. Der Herzog hatte eine Jagd⸗ 
partie zur Erlegung eined großen Ebers veranftaltet, der die 
Gegend um Eifenach verwüftete; Goethe zog mit ihm aus, 
allein auf dem Wege verließ er die Gejellihaft, um feinen 
eigenen Plan zu verfolgen. 

Sn Regen und Schnee, auf grundlojen Pfaden, allein, 
von großen Gedanken begleitet, durchritt er die einjamen 
Gebirge und erreichte zuleßt den Broden. Cine glänzende 
Sonne beſchien den reinen Schnee, wie er hinanftieg und 
auf das in Wolfen verhüllte Land herabblidte. Die Luft 
der Freiheit jchwellte jeine Bruft. Die Welt mit ihren 
YAeußerlichkeiten Tag unter ihm; der Hof mit feinen Zer- 
ftreuungen lag in unfichibarer Ferne, und der Dichter ftand 
in den fchneeigen Einſamkeiten nur dem majeftätijchen Geifte 
der Schönheit gegenüber, der die Natur bejeelt. Da, 

hoch erhaben über dem Gewölk 
Des Dampfed und dem Toſen mächt’ger Städte“) 
verlor er fi in Träume über jeine Zukunft: 
Dem Geier gleich, 
Der auf ſchweren Morgenwolfen, 
Mit fanftem Fittig ruhend, 
Nah Beute jchaut, 
Schwebe mein Lied. 

Der Geier über den Morgenwolten ift (nad feiner 
eigenen Erklärung) ein Bild des Dichters, der von ben 
ſchneeigen Höhen auf die winterliche Landſchaft hinabjchaut 


) High above the misty air and 
turbulence of murmuring cities vast. 
Wordsworth. 
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und mit „feines Geiftes Auge“ zwiichen den Verworren- 
heiten des Lebens nad) einem Gegenjtande fucht, um jeine 
Mufe zu beichäftigen. 

In den Briefen an feine Geliebte erzählt er, wie gün- 
ftig dieſes Leben unter einfachen Menjchen, die ihn nur 
unter angenommenem Namen als Landichaftsmaler Weber 
fennen, auf feine Einbildungskraſt einwirft. Es ift wie 
ein kaltes Bad, jagt er. Und bei Gelegenheit feiner Ver— 
Eleidung macht er die Bemerkung, wie leicht es ift, ein 
Spigbube zu jein, und welchen Bortheil es über gute, ein- 
fache Leute gewährt, einen fremden Charakter darzuitellen. 

Doch wenden wir und zu dem andern Zwede feiner 
Reife. Der Brief des eben erwähnten Menjchenfeindes 
war aus Wernigerode datirt und Plejfing unterzeichnet. 
Es lag etwas Sntereffantes in der krankhaften Reizbarkeit 
des Gefühld und dem entichievenen Talent, das fich darin 
ausſprach. Goethe antwortete nicht, da ihn ſolche Erwide- 
rungen ſchon öfters in unangenehme Verhältniſſe verwickelt 
hatten. Ein zweiter, überaus leidenfchaftlicher Brief be 
Ihwor ihn noch dringender, fein Schweigen zu brechen; 
auch darauf jchrieb Goethe nit. Cr wollte fich perſönlich 
unterrichten, welch ein Menſch der Brieffteller jei; und unter 
angenommenem Namen ließ er fi) bei Plejfing anmelden. 

Sobald diejer hörte, daß fein Bejuch aus Gotha käme, 
fragte er eifrig, ob er nicht in Weimar gewejen fei und 
die ausgezeichneten Männer Eenne, die dort lebten. Mit 
vollfommener Unbefangenheit jagte Goethe Ja und begann 
von Kraus, Bertuh, Mufäus, Jagemann u. ſ. w. zu 
ſprechen, als er ungeduldig unterbrochen ward: „Warum 
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reden Sie nicht von Goethe?“ Er .erwiberte, er babe auch 
Goethe gejehen; und nun mußte er eine Bejchreibung des 
Dichterd Tiefern, die er mit großer ©elaffenheit und in 
einer Weije gab, die fein Incognito für jcharfjichtigere 
Augen genugfam verrathen haben würde. 

Pleffing erzählte ihm dann in großer Bewegung, 
Goethe habe einen höchſt dringenden und leidenjchaftlichen 
Brief unbeantwortet gelaffen, worin er ihm den Zuftand 
feines Innern geichildert und um Zuſpruch und Beiltand 
gebeten habe. Goethe entichuldigte fi, jo gut er konnte; 
aber Pleffing beftand darauf, ihm die Briefe vorzuleſen, 
damit er felbjt beurtheilen könne, ob er eine ſolche Behand» 
lung verdiene. 

„Indeſſen (jo berichtet Goethe) war mir der bedauernd- 
würdige Zuftand diejes jungen Mannes immer deutlicher 
geworden; er Hatte nämlich von der Außenwelt niemals 
Kenntnig genommen, dagegen fi durch Lektüre mannig- 
faltig ausgebildet, alle jeine Kraft und Neigung aber nad) 
Innen gewendet und fi auf dieſe Weije, da er in der 
Tiefe jeined Lebens Fein produktives Talent fand, jo gut 
als zu Grunde gerichtet; wie ihm denn jogar Unterhaltung 
und Troſt, dergleichen uns aus der Beihäftigung mit 
alten Sprachen fo herrlich zu gewinnen offen fteht, völlig 
abzugehen jchien. 

„Da ich an mir und andern ſchon glüclich erprobt hatte, 
daß in ſolchem Fall eine rajhe, gläubige Wendung gegen 
die Natur und ihre gränzenloje Mannigfaltigkeit das befte 
Heilmittel jei, jo wagt’ ich aljobald den Verſuch, ed auch 
in diefem Falle anzuwenden und ihm daher nach einigem 
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Bedenken folgendermaßen zu antworten. Sch glaube zu 
begreifen, warum der junge Mann, auf den Sie fo viel 
Vertrauen geſetzt, gegen Sie ftumm geblieben, denn feine 
jeßige Denkweiſe weicht zu fehr von der Shrigen ab, als 
daß er hoffen dürfte fi) mit Ihnen verftändigen zu kön— 
nen. Sch Habe jelbjt einigen Unterhaltungen in jenem 
Kreife beigewohnt und behaupten hören: man werde fich 
aus einem jchmerzlichen, jelbitquälerifchen, düftern Seelen- 
zuftande nur durch Naturbeihauung und herzliche Theil- 
nahme an der äußern Welt retten und befreien. Schon 
die allgemeinfte Bekanntſchaft mit der Natur, gleichviel von 
welcher Seite, ein thätiged Cingreifen, fei es als Gärtner 
oder Landbebauer, ald Jäger oder Bergmann, ziehe und von 
und jelbft ab; die Richtung geijtiger Kräfte auf wirkliche, 
wahrhafte Erſcheinungen gebe nach und nach das größte 
Behagen, Klarheit und Belehrung: wie denn der Künftler, 
der fich treu an die Natur halte und zugleich fein Inneres 
auszubilden juche, gewiß am beiten fahren werde. 

„Der junge Freund jchien darüber fehr unruhig und 
ungeduldig, wie man über eine fremde oder verworrene 
Sprade, deren Sinn wir nicht vernehmen, ärgerlich zu 
werden anfängt. Ich darauf, ohne jonderliche Hoffnung 
eined glücdlichen Erfolgs, eigentlih aber um nicht zu ver- 
ftummen, fuhr zu reden fort. Mir, ald Landichaftsmaler, 
jagte ih, mußte dies zu allererft einleuchten, da ja meine 
Kunft unmittelbar auf die Natur angewiefen ift; doch habe 
ich jeit jener Zeit emfiger und eifriger als bisher nicht 
etwa nur audgezeichnete und auffallende Naturbilder und Er- 
Iheinungen betrachtet, jondern mich zu allem und jedem 

Lemwed, Goethe. IL 97 
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liebevoll hingewendet. Damit ich mich nun aber nicht in’s 
Allgemeine verlöre, erzählte ich, wie mir fogar dieſe noth. 
gedrungene Winterreije, anftatt bejchwerlich zu jein, dauern» 
den Genuß gewährt; ich fchilderte ihm mit malerijcher 
Poefie und doch jo unmittelbar und natürlich als ich nur 
fonnte, den Borjchritt meiner Reife, jenen morgendlichen 
Schneehimmel über den Bergen, die mannigfaltigften Tages— 
erfcheinungen, dann bot ich feiner Einbildungsfraft die wun- 
derlihen Thurm- und Mauerbefeftigungen von Nordhaufen, 
gefehen bei hereinbrechender Abenddämmerung, ferner die 
nächtlich raujchenden, von des Boten Laterne zwiſchen Berg- 
ſchluchten flüchtig erleuchtet blinfenden Gewäſſer und ge- 
langte jodann zur Baumannshöhle Hier aber unterbrad) 
er mich lebhaft und verficherte: der Furze Weg, den er daran 
gewendet, gereue ihn ganz eigentlich; fie habe keineswegs 
dem Bilde fich gleich geitellt, das er in feiner Phantafie 
entworfen. Nach dem vorhergegangenen konnten mid) folche 
Eranfhafte Symptome nicht verdrießen: denn wie oft hatte 
ich erfahren müfjen, daß der Menjch den Werth einer Elaren 
Mirklichfeit gegen ein trübes Phantom einer düftern Ein- 
bildungskraft von fi ablehnt. Eben jo wenig war id) 
verwundert, als er auf meine Frage: wie er fich denn die 
Höhle vorgejtellt habe, eine Bejchreibung machte, wie kaum 
der fühnfte Theatermaler den Vorhof des Plutonijchen 
Reiches darzuftellen gewagt hätte. 

„Sch verjuchte hierauf noch einige propädentische Wen- 
dungen als Verſuchsmittel einer zu unternehmenden Kur; 
ich ward aber mit der DVerficherung, es könne und folle ihm 
nicht8 in dieſer Welt genügen, jo entſchieden abgewiejen, 


- 


419 


daß mein Innerſtes fi zuſchloß und ich mein Gewiffen 
durh den bejchwerlihen Weg, im Bewußtſein des beten 
Willens, völlig befreit und mid) gegen ihn von jeder wei- 
teren Pflicht entbunden glaubte. Es war jdhon jpät 
geworden, ald er mir den zweiten noch heftigern, mir gleich— 
falls nicht unbekannten brieflihen Erlaß vorlefen wollte, 
doch aber meine Entjhuldigung wegen allzugroßer Müdig— 
feit gelten ließ, indem er zugleih eine Einladung auf 
morgen zu Tiſche im Namen der Seinigen dringend hin- 
zufügte; wogegen ich mir die Erklärung auf morgen ganz 
in der Brühe vorbehielt. Und fo jcdhieven wir friedlich 
und ſchicklich. Seine Perjönlichkeit lie einen ganz indi- 
viduellen Eindruck zurüd; er war von mittlerer Größe, 
jeine Gefichtszüge hatten nichts Anlocdendes, aber aud) 
nichts eigentlich Abftoßendes, fein düfteres Weſen erjchien 
nicht unböflih, er Eonnte vielmehr für einen wohl« 
erzogenen jungen Mann gelten, der ſich in der Stille auf 
Schulen und Afademien zu Kanzel und Lehrftuhl vor- 
. bereitet hatte. 

„Heraußtretend fand ich den völlig aufgehellten Him- 
mel von Sternen blinken, Straßen und Pläße mit Schnee 
überdeckt, blieb auf einem ſchmalen Steg ruhig ftehen und 
bejchaute mir die winternädhtlihe Welt. Zugleich überdacht’ 
ich das Abenteuer und fühlte mich feft entichloffen, den 
jungen Mann nicht wieder zu ſehen; in Gefolg deffen be- 
ftellt’ ich mein Pferd auf Tagesanbruch, übergab ein anony— 
mes, entjchuldigendes DBleiftiftblätthen dem Kellner, dem 
ich zugleich jo viel guted und wahre® von dem jungen 
Manne, den er mir bekannt gemacht, zu jagen wußte, welches 
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denn der gewandte Burſche mit eigener Zufriedenheit ge 
wiß wohl benußt haben mag.” 

Später hatte Goethe Gelegenheit, Plejfing gefällig zu 
fein; diejer juchte ihn in Weimar auf und fand da feinen 
alten Bekannten, den Kandichaftsmaler*). Indeß das eigent- 
ih Sharakteriftiihe an der Gejchichte, um deffentwillen ich 
fie berichtet habe, iſt der gründlihe Realismus Goethe’s, 
der fih darin ausdrückt; ein Realismus, der in der Natur 
und in ernjthafter Thätigkeit die einzige Heilung für Em- 
pfindfamfeit, Selbitquälerei und Weltſchmerz fieht. Wenn 
der Geift ſich zur Wirklichkeit wendet, jo verichwinden die 
jelbftgeichaffenen Schredfbilder, die ihn umbunfeln, wie die 
Schatten der Nacht im Lichte des Lage. 


Sm Januar des folgenden Jahres (1778) jah Goethe 
zweimal dem Tode ind Angefiht. Das erfte Mal auf einer 
Eberjagd; jein Speer zerbrach beim Anlauf des Thiers, und 
er war in der dringenditen Xebensgefahr, Fam jedoch glücklich 


*) 1778 ward Bleffing ald Profeffor der Philofophie an 
der Univerfität Duisburg angeftellt, wo Goethe ihn bei feiner 
Rückkehr von der Campagne in Frankreich 1792 beſuchte. Biel. 
leicht intereffirt e8 den Lejer, zu erfahren, dat Pleffing feine 
krankhafte Melancholie vollkommen überwand und einen geachte- 
ten Namen in der deutfchen Wiffenjchaft erlangte. Seine Haupt« 
werke find: Oſiris und Gofrated, 1783; hiſtoriſche und philofo- 
phifche Unterfuchungen über Die Denkart, Philofophie und Theo- 
Iogie der älteften Völker, 1785; und Memnonium, oder Vers 
juche zur Enthüllung der Geheimnifje des Alterthums, 1787, 
Er ftarb 18086. 
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davon. Am folgenden Tage waren er und der Herzog beim 
Schlittſchuhlaufen und plauderten vielleicht über das geitrige 
Ereigniß, als ein Haufe von Menjchen auf dem Eije erjchien 
und die Leiche ded unglüdlichen Fräulein von Laßberg ge- 
tragen brachte, die fid) in der Verzweiflung unerwiderter 
Liebe in der Ilm ertränft hatte, ganz nahe bei der Stelle, 
wo Goethe am Abend zu Iuftwandeln pflegte. Unter allen 
Umſtänden würde ihn ein ſolcher Vorfall jchmerzlich ergriffen 
haben; diesmal ward er um jo tiefer bewegt, ald man in 
der Zajche des unglücdlihen Mädchens den Werther fand.*) 
Wir unſererſeits pflegen einen Schriftteller in folchen Fällen 
freizufprechen. Kein Menſch von gereifter Einficht hat einem 
Plato den Selbitmord des Kleombrotus oder einem Schiller 
die Verbrechen von Räubern zur Laſt gelegt. Treten indeß 
wirflich tragiſche Ereigniffe ein, fo fpricht der Schriftiteller 
fich jelbft nicht jo leicht frei, wie wir e8 thun. Wenn jein 
Werk auch, bei richtiger Auffaffung, nicht zum Selbſtmorde 
führt, jo ift es doch, unrichtig aufgefaßt, deſſen nächſte Ver— 
anlafjung, und der Verfaffer kann die Laſt dieſes Vorwurfs 
nicht ohne Weiteres von fih abſchütteln. Auf ftrenger 
Logik fußend Fonnte Goethe jagen: „Wenn Plato den 
Selbitmord des Klecmbrotus hervorrief, jo hat er dafür 
den ded DOlympiodorus abgewandt. Menn ich zu dem un- 
jeligen Entjchluffe diejes Mädchens mitgewirkt habe, jo ver- 


*) Riemer, der nie etwas zugiebt, was feinen Abgott herab: 
ſetzen könnte, bemüht fich die Thatfache anzuzweifeln und behandelt 
fie ald Erfindung der Bosheit. Do find feine Gründe unzu: 
reichend, 
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danken mir dafür Andere ihre Nettung, wie jener junge 
Franzofe, der mir feinen Dank dafür ausgeiprochen hat.“ 
Sp hätte er jagen können; allein das Gewiffen ift zart- 
fühlender als die Logik. 

Die Leiche wurde in das Haus der Frau von Stein ge- 
kracht, das dem Drte zunächſt ftand; da blieb Goethe den 
ganzen Tag und bemühte fih, die jammernden Eltern zu 
tröften. Cr jelbit bedurfte des Troſtes. Das Ereigniß 
erfchütterte ihn tief und Teitete ihn auf Betrachtungen 
über verwandte fchwermüthige Gegenftände. „Diele ein- 
ladende Trauer,“ bemerkt er jchön, „hat was gefährlich 
Anziehendes wie das Waſſer jelbft, und der Abglanz 
der Sterne des Himmels, der auß beiden leud- 
tet, lodt ung.” 

Bald ward er inde wieder in theatralifche Leichtfertig- 
feiten hineingezogen. Zum Geburtstage der Herzogin follte 
ein Stüd gegeben werden, das vielfache Proben erforderte. 
&8 war der Triumph der Empfindjamkeit. Das Abenteuer 
mit Pleffing und neuerdings der tragische Todesfall des 
Fräulein von Laßberg hatten feinen Widerwillen gegen Wer- 
ther'ſche Empfindelei gejchärft, und er ließ jeßt dem Spotte 
Ihonungslos die Zügel. Der Held der Poffe ift ein Prinz, 
deſſen Seele nur für Mondihein-Schwärmereien und zärtliche 
Poefien empfänglih ift. Er vergöttert die Natur: nicht die 
rauhe, wilde, unvolllommene Natur, deren riefenmäßige Kraft 
jede feinfühlende Seele erjchreden muß, jondern die zarte, 
rofige Natur der Bühne. Er liebt die Natur, fo wie man 
fie in der Oper fieht. Felſen find freilich malerifch, allein - 
fie find oft mit Schneediademen gekrönt, zwifchen denen man 
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ich, fo ſchön fie auch glänzen, leicht erfälten kann; durd) 
ihre Klüfte und Spalten heulen unruhige Winde in einer 
Weiſe, die reizbare Nerven nicht ertragen können. Der Prinz 
liebt den Wind nicht; Sonnenaufgang und früher Morgen 
find hübſch, aber feucht; und ber Prinz ift geneigt zu 
Rheumatismen. 

Um al dieſe Uebeljtände zu vermeiden, hat er fich eine 
fünftliche Nahahmung der Natur verfertigen laffen, die ihn 
auf allen Reifen begleitet; jo daß er ſtets in wenigen 
Augenbliden und vor Erkältung gefichert eine Mond» 
icheinfcene, eine jonnige Landſchaft oder eine düftere Grotte 
haben Tann. 


Er iſt verliebt; aber feine Geliebte ift ein Werf der 
Kunft, wie feine Landichaften. Weiber find reizend, aber 
eigenfinnig; fie können zärtlich fein, machen aber Anſprüche; 
deshalb hat der Prinz eine Puppe bei fih, die eben jo 
gekleidet ijt, wie feine frühere Geliebte. Mit diefer Puppe 
verlebt er Stunden des Entzüdens; nad ihr ſeufzt er; ihr 
gelten feine Liebeslieder. 


Die wirkliche Geliebte erfcheint, das Driginal des an- 
gebeteten Bildes. Zit er nun glücklich? Keineswegs. Sein 
Herz Schlägt nicht rafcher in ihrer Gegenwart; er erkennt fie 
nicht wieder; er wirft ſich abermals feiner Puppe in die 
Arme, und fo triumphirt die Empfindfamfeit. 

Diefe „ausgeſuchte Narrethei” hat fünf Alte Ur- 
ſprünglich war fie weit derber und perfönlicher, als fie uns 
jest vorliegt. Wie Böttiger verfichert, iſt kaum ein Schatten 
von ihrem bligenden Humor und ihrer fatirifchen Laune 
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übrig. Die Geißel des Nriftophanes wurde mit fräftiger 
Hand über jede Art von Modethorheit in Kleidung, Sitte 
und Literatur geſchwungen, und die Zufchauer jahen fich felbft 
wie in einem Zerripiegel, Zum Schluffe ward die Puppe 
geöffnet, und heraudfielen eine Menge von Büchern, die da— 
mal3 an der Tagesordnung waren; iiber alle wurden ftrenge 
und übermüthige Urtheile gefällt — da? ſtrengſte über Werther, 
Ballete, Mufit und komiſche Scenenveränderungen belebten 
das Stüd, fo daß, was uns jebt ala eine langweilige Farce 
ericheint, damals als ein unmwiderftehlicher Unfinn bewundert 
wurde. 

Das Stüd erinnert an die Tollheiten des Ariftophanes 
und hat etwa von jener lärmenden Ausgelaffenheit, in der 
es Goethe damals zur Vollendung gebradt Hatte Wenn 
jedoch deutſche Kritiker über den Witz und die Ironie des 
Werkes außer fih find, jo muß ich offen bekennen, ich ver— 
ftehe nicht, wovon fie reden. Es iſt allerdings mit der 
nationalen Komik der Deutihen überhaupt nicht anders, 
Was ihnen außerordentlich lächerlich erfcheint, darin findet 
der Franzofe oder Engländer faft immer nur einen äußerft 
froftigen Spaß. An den eigentlihen Wig, der mit Fein- 
heit gehandhabt fein will, wagen fih die Deutichen höch— 
ſtens mit Handſchuhen. Die Ironie ift bei ihnen nicht ein 
leichter Stoßdegen, ſondern ein mächtige® Schwert; fie 
zerhauen das Opfer, wo ein geſchickter Stoß genügt hätte, 
Es ift eine beachtenswerthe Thatjache, daß fie unter allen 
Schäten ihrer Literatur nichts eigentlih Komifches im 
höheren Sinne befigen., Sie haben Fein Luſtſpiel her— 
vorgebradt, Es bewährt fih an ihnen, was der Alt 
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meilt er des hohen grotesfen Drama’s, Ariftophanes, be- 
bauptet hat: 


„Nichts Schwereres giebt’3 im Gebiete der Kunſt, ala echte 
Komödien jchreiben ; 
Wohl haben fich Viele bemüht um den Preis, doch wenigen 
ER glüctte das Streben.” *) 


*) ©. den achten Anhang ©. 474. 
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Achter Adfchnitt. 





Der wahre Menfchenfreund. 


Es ift ein wunderbare® Schaufpiel, das Goethe's Le- 
ben in diefer Epoche bietet. Seine Beichäftigungen find 
mannichfach, aber jede von ihnen, fein Zeichnen, jein Radiren, 
jeine Theaterproben, betreibt er, als wenn es die einzige 
wäre In diejer unendlichen Thätigkeit und Hingebung an 
das Verſchiedene zerfplittert er die Kräfte, die ein großartiges 
Merk hätten jchaffen Fönnen; allein er gewinnt dafür die 
Fülle des Stoffs, deren er fo dringend bedarf. Er fchreibt 
um diefe Zeit am Wilhelm Meijter und Egmont; auch Iphi— 
genie geftaltet fich in feiner Seele. Sein Amt giebt ihm viel 
zu thun; und Gerpinus, der wohl wifjen mußte, wie große 
Anſprüche an feine Zeit gemacht wurden, hätte fich befinnen 
jollen, ehe er den Vorwurf diplomatifcher Grobheit aus— 
Iprach, weil Goethe einen Brief ſeines Schwagers durch feinen 
Secretair beantworten ließ. Soll man fi mit einem Ver— 
wandten nicht eine Freiheit der Art erlauben dürfen? *) 


) Selbft an Frau von Stein hat er in der Schweiz einige 
Briefe dictirt. 
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Der Mann, deffen diplomatiſche Kälte und ariftofratifcher 
Stolz den Stoff zu jo manchen rednerifchen Ergüffen geliefert 
haben, war von allen Deutſchen am eifrigften demokratiſch 
gefinnt, bis ihn, wie andere auch, die Schredensregierung in 
Frankreich in ftrengere Anfichten Hineintrieb. Er liebte es 
nicht allein, mit dem Volke zu verkehren und deſſen einfaches 
Leben, mit dem fein eigener bejcheidener Gejchmad fo viel 
Berührungspunfte hatte, zu theilen, jondern wir finden auch) 
in jeinen vertrauteften Aeußerungen feine Zuneigung für das 
Volk in den berzlichiten Worten ausgefprochen. Bei einem 
Beſuche in den Bergwerken fchreibt er an die Geliebte: „Wie 
ſehr ich wieder auf diefem dunfeln Zug Liebe zu der Klaffe 
von Menſchen gekriegt habe, die man die niedere nennt! die 
aber gewiß für Gott die höchſte if. Da find doch alle 
Tugenden beifammen, Bejchränktheit, Genügſamkeit, gerader 
Sinn, Treue, Freude über das leidlichfte Gute, Harmloſigkeit, 
Dulden, — Ausharren in un — — un... id) will mich nicht 
in Ausrufen verlieren.“ Beim Schreiben der Sphigenie ftört 
ihn das Elend der Arbeiter in Apolda. „Hier will das 
Drama gar nicht fort," fchreibt er; „es ift verflucht, der 
König von Zauris joll reden, ald wenn fein Strumpfwirfer 
in Apolda hungerte.” 

In jchneidendem Gegenfage dazu fteht der Ausdruc 
jeiner Verachtung für die fogenannte große Welt, wie er 
fie bei Beſuchen an den benachbarten Höfen kennen lernte. 
Menn ihn dankbare Zuneigung an Karl Auguft, den er 
bildete, und an die Herzogin Louiſe Enüpfte, für die er eine 
zarte, begeifterte Verehrung empfand, je war er deshalb 
nicht blind für die innere Hohlheit anderer Fürften und 
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ihrer Umgebungen. „Gute Gefellichaft hab’ ich gefehn,“ 
jagt er, 

— — man nennt fie die gute, 

Weil fie zum Eleinften Gedicht feine Gelegenheit giebt.“ 

Die ungünftigiten Eindrücke empfing er auf einer 
Reife nad) Berlin mit dem Herzoge, im Mai 1778. Er 
blieb nur wenige Tage, fah den König zwijchen feinen 
Affen, Papageien und Hunden und lernte das Treiben diefer 
Welt verachten. Bor den Menfchen in Berlin verſchloß er 
ih ganz und verkehrte mit niemandem. Gr erzählt, er 
habe in Preußen fein Wort geſprochen, das nicht hätte 
veröffentlicht werden können; deshalb nenne man ihn ftolz 
und fo weiter. Die Verftimmung, die fein zurücdhaltendes 
Weſen und die Berfäumniß der Beſuche bei den Schrift. 
ftellern gegen ihn erregten, war, wie Barnhagen bemerft, 
jo groß, daß er jelbit fich noch in fpäten Sahren nur un- 
gern an diefe Reife erinnern ließ. Was hatte auch Goethe, 
fragt Barnhagen, mit einem Nicolai, NRamler, Engel, 
Zöllner und ihren Genofjen gemein? Friedrich der Große 
würdigte ihn Feiner Beachtung. Der Geſchmack des Königs 
ging in anderer Richtung. Seine ganze Bildung war 
franzöfiich; feine Anfichten über deutjche Literatur hatte er 
in demjelben Sahre mit großer Dffenheit ausgeiprochen 
und Dabei Götz von Berlichingen ald ein Beijpiel ber 
herrſchenden Geſchmackloſigkeit angeführt. Die Stelle ift 
zu merfwürdig, um fie nicht herzufeßen. „Man fieht auf 
der nationalen Bühne,“ fagt er, „die elenden Stücke von 
Shakeſpeare in deutjchen Webertragungen, und das ganze 
Publikum ift außer fih vor Vergnügen über dieje lächer- 
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lihen Barcen, die der Wilden von Sanada würdig 
wären.“ Das findet er indeß noch nicht am jchlimmiten. 
Man kann einem Shafejpeare jeine Fehler verzeihen, „denn 
die Künfte find nicht gleich bei ihrer Geburt auf dem 
Gipfel der Reife. Aber nun erjcheint neuerdings ein Göß 
von Berlihingen auf der Bühne, eine abjcheulihe Nach 
ahmung diejer fchlechten engliſchen Stüde, und das Parterre 
Elaticht Beifall und verlangt mit Enthufiasmus die Wieder- 
holung diejer efelhaften Plattheiten.“*) 

Die beiden deutſchen Kaifer, Frig und Wolfgang, 
haben aljo feine freundfchaftlihe Zufammenfunft gehalten ; 
vielleicht hätte ihre Begegnung aud nichts wefentliches 
fruchten können. Sie blieben jeder in feiner Sphäre die 
berrfchenden Naturen. Fritz förderte die Literatur feines 
Volkes nicht unmittelbar; allein der Klang feiner Trommeln 
weckte Deutjchland aus dem Schlafe und rief die Gelehrten 
von ihren Arbeitötifchen and Fenſter; die Nation befam 
eine Ahnung von der lebendigen Welt des Handelns, in 
die er jo mächtig eingriff.**) 

Nah Weimar zurückgekehrt, beichäftigte ſich Goethe 
mit verjchiedenen architeftonifchen Studien, die auf den 
Neubau des Schloſſes Bezug hatten, und legte die erite 
Hand an die Umgeftaltung des Parks, aus der deſſen jeßige 


) De la literature allemande. ©. 46. Bon dem neuent: 
dedten Nibelungenliede erflärte er mit gleicher Verachtung, er 
würde einen folchen Plunder nicht in feinem Haufe leiden. 

**) Griepenterl, der Kunftgenius der deutjchen Literatur 
des legten Jahrhunderts. I. 52. 
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Schönheit hervorging. Sch übergehe indeffen mande Ein- 
zelheiten jeiner Thätigfeit, um eine Epiſode einzujchalten, 
die gewiß das Herz jedes Leſers gewinnen wird. Man 
wird bemerkt haben, daß ich in meiner Erzählung nie ver» 
jucht habe, Mängel zu beichönigen oder Schwächen zu ver- 
decken. Was die Duellen mir darboten, Gutes und Schlim- 
mes, habe ich mitgetheilt. Mängel und Unvollkommenheiten, 
jelbft beflagenswerthe Irrthümer entfremden einem Freunde 
unfer Herz nicht; wie follten fie einen Helden in unſern 
Augen erniedrigen? Das Sprichwort, für Kammerdiener 
giebt es Feine Helden, ift von Hegel tieffinnig dahin er- 
läutert worden: nicht darum, weiß diefer fein Held, jondern 
weil jener ein Kammerdiener ift*). Wer nicht mit den 
Augen des Kammerdienerd fieht, wird feinen mafellojen 
Helden verlangen. Sch habe den ganzen Goethe hinzuftellen 
geſucht und in der Zunerficht, daß feine Perfönlichkeit als 
Ganzes nicht weniger Liebe ald Bewunderung einflößt, feine ein» 
zelnen Züge feiner Liebenswürdigkeit und Güte hervorgehoben. 

Die in Rede ftehende Epiſode jedoch ift jo charakte— 
riſtiſch für die Zartheit, die Größe und den Adel feiner 
Natur, daß ſchwerlich jemand, der fie gelefen hat, ihm 
feine Liebe verjagen wird. Don edlen Handlungen im ge 
wöhnlicheren Sinne bietet fein Leben Beifpiele genug, und 
Riemer bat einige davon zufammengeftellt**); doch das find 


*) Philofophie der Geſchichte. ©. 40. Goethe hat ed als 
Epigramm wiederholt und Garlyle hat ed Hunderten eingeprägt; 
aber der urjprüngliche Ausſpruch ift von Hegel. 

) Mittbeilungen I. 102—5. 
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Aeußerungen des Mitgefühls, wie man fie bei einem wohl- 
habenden Dichter nicht anders erwartet. Daß er wohlthätig, 
theilnehmend, uneigennügig war und feine Güte ganz eben- 
jo in Heinen Zügen wie in großartiger reigebigfeit zeigte, 
dad weiß jeder, der mit der deutjchen Literatur ein wenig 
befannt ift. Alfein ein Herz, wie ed dieſe eine Geſchichte 
offenbart, würden wenige unter der würbevollen Klugheit 
und ruhigen Selbftbeherrihung des Mannes geſucht haben, 
den man fo oft ald gemüthlos bezeichnet hat. 

Die Geſchichte ift folgende: Ein Mann von eigenthüm- 
lich reizbarem und argwöhnifchem Charakter, defjen wirklicher 
Name noch immer ein Geheimniß ift, war theils durch un- 
glücliche Umftände, theild durch eigene Schuld ind Elend 
gefommen. Er wandte fih, wie mande andere, mit der 
Bitte um Beiftand an Goethe und fchilderte jeine Lage mit 
der vollen Beredtjamkeit der Verzweiflung. Goethe erwiderte: 

„Sn den Vorftellungen, die ich mir von Shnen aus den 
Briefen mache, glaub’ ich mich nicht zu betrügen, und was 
mir am wehlten thut, ift, daß ich einem Mann, der fo 
genügjam verlangt, weder Hülfe noch Hoffnung geben Tann. 
Um tiefen Xeich, den ein Engel nur jelten bewegt, harren 
Hunderte viele Sahre ber, nur wenige können genejen, 
und ich bin der Mann nicht, zwifchen der Zeit zu fagen: 
Steh auf und wandle. Nehmen Sie dad wenige, was 
ih Shnen geben kann, ald ein Brett, das ich Shnen in 
dem Augenblick zumerfe, um Zeit zu gewinnen. Bleiben 
Sie in der Zahreszeit, wo Sie find, ich will in der Folge 
gern für eine Heine Beihülfe forgen. Melden Sie mir die 
Ankunft des Geldes und wie weit Sie damit zu reichen 
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denken. Iſt Ihnen mit einem Kleid, Ueberrod, Stiefeln, 
warmen Strümpfen gedient, jo jchreiben Sie, ich habe zu 
entbehren. 

„Nehmen Sie diefe Tropfen Balſams aus der fompen- 
diöſen Reijeapothefe des dientfertigen Samariterd, wie ich 
fie gebe.“ 

Dieje Antwort war vom 2. November 1778. Am 11. 
jchreibt er ſchon wieder; wir erjehen aus feinem Brief, daß 
er ſich entjchloffen hatte, dem armen Schiffbrüchigen nicht 
blos ein Brett für den Augenblick zuzuwerfen; nein, er 
nahm es auf fich, ihn dauernd zu erhalten. Goethe fchreibt 
ihm: 

„Einen Ueberrod, Stiefel und Strümpfe erhalten Sie 
in dieſem Pad und etwas Geld. Mein Plan für Sie die 
jen Winter ift folgender: 

„In Jena iſt wohlfeil leben. Ich will mich umthun 
laffen nad) einem Quartier, Tiſch u. ſ. w., auf's genauefte 
eingerichtet für jemanden (will ich jagen), der mit einer ge- 
ringen Penfion, die er zu genießen hat, in der Stille leben will. 
Wenn das gejchehen ift, jehreib ich's Ihnen und Sie gehen 
bin, ziehen ein und ich ſchicke Tuch und Futter und Geld 
zu einem Rode, den laflen Sie fi machen, und ich will 
dem Reftor jagen lafjen, Sie wären mir empfohlen, wünſch— 
ten auf der Akademie in der Stille zu leben einige Zeit, und 
möchten eingejchrieben fein. 

„Dann müflen Sie einen leidlihen Roman erfinden, 
allenfalls den Titel Sefretair beibehalten u. f. w., fich ein« 
ichreiben laffen und dann fragt niemand mehr nach Shnen, 
fein Bürgermeifter und Amtmann. Einen Rod von mir 
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hab ich Ihnen darum nicht gejhict, weil man den in 
Sena erfennen möchte Schreiben Sie mir erjt über 
die Idee und wofür Sie ſich allenfalld ausgeben wollen.* 

Die hervorgehobenen Worte zeugen von großer Vorjurg- 
lichkeit. Za, alle dieje Briefe Goethe's beweijen die zartefte 
Rückſicht für die Gefühle feines Schützlings. In der Nach— 
ihrift ruft er ihm zus „Faſſen Sie wieder Fuß auf der 
Erde! Man lebt nur einmal. Ich weiß im ganzen Umfang, 
was das heißt: fih das Schidjal eines Menjchen mehr zu 
den übrigen Zajten auf den Hald binden, aber Sie follen 
nicht zu Grunde gehen.“ Und am 23. jchreibt er: 

„Shre Briefe vom 17. und 18. November habe ich heute 
den 23iten zujammen erhalten, und bin ihrem Snhalt joweit 
zuvorgefommen, daß ich mich für jemanden, der mir empfohlen 
jei, der in Sena eng und ſtill unter dem Schuße der Afa- 
demie leben wolle, um das Genauefte erkundigt habe. Bis 
die Antwort kommt, bleiben Sie ja in Gera ruhig, über- 
morgen will id ein Päckchen an Sie abſchicken und Shnen 
mehr jagen. 

„Sie find mir nicht zur Laft, vielmehr lehrt mich’s wirth. 
ſchaften, ic vertändle viel von meinem Einkommen, das ich 
für den Nothleidenden jparen Tann. Und glauben Sie denn, 
daß Ihre Thränen und Ihr Segen nichts find? Der da 
hat, darf nicht fegnen, er muß geben, aber wenn die Großen 
und Reichen diejer Welt Güter und Rangzeichen austheilen, 
jo hat das Schidjal deu Elenden zum Gleichgewicht den 
Segen gegeben, nad dem der Glüdliche zu geizen nicht 
verjteht.” 

Edle Worte das! In dem Munde eines Pharijüers von 

Lewes, Goethe. 1 28 
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Philanthropen, der, ftatt zu geben, Worte macht, würde eine 
ſolche Sprade etwas Empörendes haben, aber nun da wir 
wiffen, daß die Hand, welche jo jchrieb 
hold wie der Tag fich öffnete Der Liebe, 

da wir wifjen, daß Goethe, troß aller ſonſtigen Anjprüche, 
auf mehrere Jahre den jechiten Theil feines Gehaltes hingab, 
um diejen Unbekannten aus der Noth zu retten, da aus den 
unwiderleglichen Beweijen von Schriftjtücen feitfteht, daß 
was er fchrieb, nicht hohle Worte waren, jondern der tiefe 
und feierlihe Ausbruch eines durch und durch menfjchlichen 
Herzens, nun, jage ich), machen dieje Worte unfere Herzen 
lauter ſchlagen und rufen ein Gefühl Liebender Verehrung 
für den hervor, der fie fchrieb. 

Wie weife und gütig find auch Sätze wie dieſe: „Biel- 
leicht findet fich bald, wo Sie mir nüßlich jein fönnen, denn 
nicht der Projektmacher und Verſprecher, fondern der im 
Geringen treue Dienfte anbietet, ift dem willlommen, der 
jo gern was Gut’d und Dauerhaftes thun möchte. 

„Hafen Sie die armen Menſchenfreunde mit Slaufeln 
und Kautelen nicht, man muß recht fleißig beten, um bei jo 
viel widrigen Erfahrungen den jugendlichen guten Willen, 
Muth und Leichtiinn (die Ingredienzien des Wohlthuns) zu 
erhalten. Und es ift mehr eine Wohlthat von Gott, wenn 
er und, da man jo jelten was thun fann, einmal einen 
wirklich) Elenden erleichtern heißt.“ 

Der nächſte Brief, vom 11. Dezember, ſpricht für ſich 
ſelbſt: 

„Ihren Brief vom 7. Dez. erhalte heut Freitags früh. 
Und zuerſt zu Ihrer Beruhigung, Sie ſollen in nichts ge⸗ 
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zwungen fein, Sie follen die hundert Thaler haben, wo Sie 
ih aufhalten, nun aber hören Sie mid). 

„Sch weiß, daß dem Menfchen feine Borftellungen Wirf- 
fichfeiten find, und obgleich das Bild, das Sie fi) von 
Jena machen, falſch ift, fo weiß ih doch, daß fich nichts 
weniger als ſolch eine hypochondriſche Aengftlichfeit wegräjon- 
niren läßt. Sena hielt ich aus viel Urſache für den beiten 
Aufenthalt für Sie. Die Akademie und Stadt bat lang 
ihre alte Herrlichkeit und Wildheit verloren, die Studenten 
find nicht jchlimmer wie überall und viele darunter recht 
hübfche Leute. Man ift das Auf- und Abgehen jo mancher 
Menſchen gewohnt, daß ein einzelner nicht merkwürdig. ift. 
Es leben zu viele Leute fümmerlich dafelbft, daß Armuth Fein 
Merkzeichen und Verachtung ift. Es ift doc immer eine 
Stadt, wo das nothwendige eh zu haben ift. Der auf dem 
Lande im Winter krank würde ohne Wartung, wie elend 
wäre dad. Ferner die Leute, zu denen ich Sie wies, find 
gute Hausleute, die auch um meinetwillen Ihnen gut wür- 
den begegnet jein. Bei allem, was Ihnen vorfommen konnte, 
war ich im Stand, Shnen durch diefen oder jenen zu helfen. 
Sodann ſaßen Sie gewiß feit. Sch Eonnte Ihnen bei Ihrer 
Einrichtung behülflich fein, brauchte jegt nur für Wohnung 
und Tiſch gut zu jagen und erft nachher zu bezahlen. Ich 
hätte Ihnen auf Neujahr ein Weniges gegeben, das Uebrige 
mit Kredit gemacht, Sie wären mir näher gewejen. Jeden 
Markttag Eonnte ich Ihnen was ſchicken, manchmal an Wein, 
Viktualien, Geräthe, dad mich nicht mehr Eoftete und Shnen 
Veidliches Leben machte, ich hätte Sie an meine Haushaltung 
näher anfnüpfen können. Wie fatal ift die Kommunikation 
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mit Gera, nie kommt was zur rechten Zeit an und koſtet 
Geld, das Niemand genießt. Sie wären vielleiht ein halb 
Fahr in Jena gewejen, ohne daß Sie jemand bemerkt hätte. 
Dies ift die Lage, die mir Jena vor allem vorziehen lieh. 
Sie würden eben das thun, wenn Sie das Verhältnig mit 
ungetrübten Augen fahen. Wie wärs, wenn Sie eine Probe 
machten? Doc ich weiß, daß den Menjchen von zitternder 
Nerve eine Müde irren kann und daß dagegen Fein Reden 


hilft. ; 

„Weberlegen Sie's, Sie würden ſich's und mir erleichtern, 
ich verjpreche, daß Sie in Jena gut aufgehoben jein jollen. 
Können Sie's aber nicht über fich gewinnen, jo bleiben Sie 
in Gera. Auf Neujahr jollen Sie 25 Thaler haben und jo 
die Vierteljahre jederzeit pränumerirt, Dftern, Johanni und 
Michael. Anders kann ich meine Einrichtung nicht machen; 
da es mir an meinem Plaß fo leicht ift, Geld zu haben, 
muß ich deſto ftrenger in meiner Wirthichaft fein. Auch das, 
was ich Ihnen bisher gegeben habe, da ed am Ende des 
Jahres und ganz unerwartet Fam, hat mir eine Lücke gegeben, 
die id) wieder fliden muß. Schreiben Sie mir doc, wie 
viel’8 war? ich habe einen Poften nicht aufgefchrieben und 
finde einen Verſtoß in meiner Rechnung. 

„Denn Sie in Jena wären, könnt ich auch eher einigen 
Auftrag und vielleicht einiges Gejchäft Shnen geben, Sie 
perjönlich kennen lernen und fo weiter. 

„Handeln Sie aber ganz nad) Shrem Herzen, und wenn 
meine Gründe nicht in Shr Herz übergehen, Ihnen mit der 
Meberzeugung nicht auch Ruhe und getroften Muth in Jena 
verjprechen, jo bleiben Sie in Shrer jeßigen Stille. Fangen 
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Sie bald an, Ihr Leben zu bejchreiben und fchiefen mir's 
ftüchweife und fein Sie überzeugt, daß mir alles recht iſt, 
was Sie beruhigen und zufrtedenjtellen kann, und daß ich 
Jena blos wählte, weil ich auf die bequemite und leichtejte 
Art für mich, Shnen das leidlichſte Leben zu verjchaffen 
hoffte.“ 

Der arme Hppochonder konnte feiner eingebildeten Be- 
fürchtungen nicht Herr werden, und ſtatt nad) Jena ging er 
nach SImenau, wo Goethe ihm eine ruhige Stätte verjchaffte 
und Bücher und Geld zugehen lief. Nachdem er jo für 
jeine äußeren Bedürfniffe gejorgt, forderte er ihn auf, zu 
geiftiger Beſchäftigung feine Erlebnifje und was er auf feinen 
Reifen beobachtet habe, niederzufchreiben, und zugleich eines 
andern Schüßlingd von Goethe, des Knaben Peter Im— 
baumgarten, fih anzunehmen. 

„Mir ift jehr Lieb (jchreibt Goethe am 13. Zuli 1779) 
daß der Kontract für Sie feit gemacht ift. - Ihre Wirthöleute 
verlangen hundert Thaler jährlich, und ich will vierteljährlich 
die 25 Thaler garantiren, und auch jorgen, daß Sie mit 
Ende Suli ein beitimmtes Taſchengeld empfangen. Was ich 
in natura jhiden kann, als Papier, Federn, Siegellad 
u. ſ. w. will ich auch thun; bier find inde Bücher, die ich 
nach der Defignation zurüd erbitte. 

„Für Shre Nachrichten danke ich, fahren Sie fort. Der 
Wunſch, Gutes zu thun, it ein fühner, ſtolzer Wunſch; man 
muß ſchon ſehr dankbar fein, wenn einem ein Eleiner Theil 
davon gewährt wird. 

„Run hab ich einen Vorſchlag. Wenn Sie in Ihrem 
neuen Quartier find, wünfcht ih, daß Sie einem Knaben, 
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für deffen Erziehung ich zu forgen habe, und der in Simenau 
die Jägerei lernt, einige Aufmerkjamfeit widmeten. Cr hat 
einen Anfang im Sranzöfiichen, wenn Sie ihm darin weiter 
hülfen! Er zeichnet häbjh, wenn Sie ihn dazu anhielten. 
Ich wollte Zeiten beftimmen, wenn er zu Shnen fommen 
jollte; Sie würden mir viel Sorge, die ih oft um ihn 
habe, benehmen, wenn Sie ihn in freundlichen Unterredungen 
ausforjchten, mir von feinen Gefinnungen Nachricht gäben 
und auf fein Wahsthum ein Auge hätten. Alles Fommt 
darauf an, ob Sie eine ſolche Beihäftigung mögen. Wenn 
ih von mir rechne, der Umgang mit Kindern madt 
mid froh und jung. Wenn Sie mir darauf antworten, 
will ih Ihnen ſchon nähere Weiſung geben. Sie würden 
mir einen wejentlihen Dienſt erzeigen, und id 
würde Shnen von dem, was zu des Knaben Er- 
ziehung bejtimmt iſt, monatlid etwas zulegen 
fönnen. . 

„Möchte ich doch im Stande fein, Ihren trüben Zuftand 
nach und nad auszubellen und Ihnen eine beftändige Heiter- 
feit zu erhalten.” 

Es verdient Beachtung, mit welcher Zartheit hier Goethe 
andeutet, daß er Kraft's Zeit nicht in Anjpruch zu nehmen 
denfe, ohne ihn dafür zu entſchädigen. Wenn man die be- 
treffenden Worte gehörig erwägt, jo jprechen fie laut für 
die hohe Herzensgüte Goethes. Nur wenige würden fich 
nicht für berechtigt gehalten haben, von jemand, dem fie 
die Eriftenz gefichert, jolch einen Dienft geradezu zu fordern, 
und dafür zu bezahlen wäre ihnen kaum in den Sinn ge- 
fommen. Aber Goethe fühlte, dab einen vielleicht bejchwer- 
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lichen Dienft verlangen, gewiffermaßen MWohlthätigfeit ver- 
faufen heiße, und daß, wenn er Kraft's Zeit in Anſpruch 
nähme, er ihn auch jo dafür bezahlen müfje wie jeden 
andern Xehrer. Auf der andern Seite bewahrte ihn fein na- 
türlicher Takt vor der Unzartheit, eine wirkliche Lohnarbeit 
daraus zu machen. Daß die Stunden bezahlt werden wür- 
den, mußte er nothwendig andeuten; aber zugleich gab er 
zu verftehen, daß Kraft durch die Hebernahme jener Aufgabe 
ihm eine Berpflihtung auferlegen werde, und jo konnte 
Kraft jeine Dankbarkeit beweifen, Eonnte jeinem Wohlthäter 
wohlthun und doch auch ſeinerſeits wieder eine Wohlthat 
empfangen. Ja, nad Leſung ſolcher Worte hätte auch ich, 
wie Wieland, „Goethe vor Liebe frefjen können!“ 

Kraft unterzog fi der ihm geftellten Aufgabe, und 
Goethe, der ihm zunächft, „Leinwand zu ein halb Dußend 
Hemden, „Tuch zu einem Kleide“ geſchickt und dabei gebeten 
hatte, ihm „alles was ihm vorfomme ohne Furcht zu belei- 
digen“ zu jchreiben, fandte ihm am 9. September folgenden 
Dankbrief: 

„Was Sie an Petern thun, dank ich Ihnen eilends, denn 
der Junge liegt mir am Herzen, er iſt ein Vermächtniß 
des unglücklichen Lindaus. Thun Sie nur gelaſſen Gutes 
an ihm. Wie Sie ihm ankommen können! Ob er liest, ob 
er franzöſiſch treibt, zeichnet u. ſ. w., mir iſt alles recht, nur 
daß er für die Zeit etwas thue und daß ich von ihm höre, 
wie Sie ihn finden und was Sie über ihn denfen. Gegen- 
wärtig laffen Sie ihn ja den Zägerjtand als jein erjtes und 
letted betrachten und hören Sie von ihm, wie er fich dabei 
benimmt, was ihm behagt, was nicht und was weiter. Denn 
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glanben Sie mir, der Menſch muß ein Handwerk haben, 
das ihm nähre. Auch der Künftler wird nie bezahlt, jondern 
der Handwerker. Chodowiedi der Künftler, den wir bewundern, 
äße Schmale Biffen, aber Chodowiedi der Handwerker, der die 
elendeiten Sudeleien mit feinen Kupfern illuminirt, wird 
bezahlt.“ 

In dem nächſten Briefe, vom 13. Januar 1780, dankt 
ihm Goethe für die Bejorgung einiger Aufträge mit den 
Morten: „Durch Ihre Aufmerfjamkfeit auf dieje, und Shre 
Bemühungen mit Petern, leiften Sie mir einen wahren 
Dienft und vergelten mir reichlich alles was ich etwa für 
Sie gethan habe. Sein Sie wegen der Zufunft ohne Sorgen, 
eö werden ſich gewiß Gelegenheiten finden, wo Sie nüßlic 
jein Fönnen, indeß fahren Sie wie bisher fort.“ Und dies 
jchrieb er an demfelben Tage, wo er gerade von feiner Schweizer- 
reife nach Weimar zurückkehrte! Wenn das feine Aufmerkſam— 
feit für den Schüßling bezeugt, jo lehrt und einer der nächiten 
Briefe, daß Goethe felbft auf den Fall ſeines Todes für ihn 
Vorkehrungen traf; „ich will Sie, jchreibt er, unter diejenigen 
aufzeichnen, deren Verjorgung ich nach meinem Tode meinen 
Freunden binterlaffe.” Auch muß erwähnt werden, daß 
Goethe über das Gute, das er that, ein tiefes Geheimnif 
bewahrte; nicht einmal in feinen vertrauten Briefen an Frau 
von Stein findet fich eine Andentung, daß Kraft auch nur 
exiſtirte. Kurz, es fehlt nichts, um feine wahrhafte Güte 
voll zu machen. 

Zu Anfang 1781 erhöhte er den jährlichen Zuſchuß 
für Kraft; er ficherte ihm 200 Thaler, dann aber follte 
Kraft für Alles ftehen. „So viel kann ich entbehren; Sie 
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brauchen nicht bei jeder Kleinigfeit ängftlich zu fein und 
fönnen eintheilen wie Sie wollen. Leben Sie wohl und 
laffen mir bald wiffen, daß Ihre Schmerzen Sie gänzlich 
verlaffen haben.” Dieje Zulage jcheint eine Forderung um 
weitere Erhöhung veranlaßt zu haben, auf die dann folgende 
charakteriſtiſche Antwort erging. 

„Sie haben wohl gethan, mir den ganzen Zuftand 
Shrer Seele zu entdecken; ich lege gewiß alles zu rechte, jo 
wenig ich im Stande bin, Sie ganz zu beruhigen. Mein 
Stat, über den ich halten muß, wenn ich am Ende des 
Jahres nicht ſelbſt Andern Berbindlichkeiten Haben will, die 
fi für meinen Pla am wenigiten ſchicken, erlaubt mir 
nicht das mindefte über die 200 Thaler für Sie zu thun. 
Diefe jollen Sie rihtig erhalten, damit juchen Sie audzu- 
fommen und fi nah und nad das Nöthige zu jchaffen. 

„Ausdrüclich behalt ich mir vor, daß Sie ohne mein 
MWiffen und Einwilligung nicht Ihr Duartier no den Drt 
Ihres Aufenthaltd verändern. Jeder Menſch hat feine 
Pflicht, machen Sie fih das zur Pflicht Ihrer Liebe zu 
mir und ed wird Ihnen leicht werden. 

„Wenn Sie von irgend Jemand borgten, würde mir 
e8 fehr unangenehm jein; eben diefe unjelige Unruhe, die 
Sie jetzt martert, hat das Unglüd Shres ganzen Lebens 
gemacht, und Sie find mit 1000 Thalern nie zufriedener 
geweſen als jeßt mit den 240, weil Ihnen immer nod) 
was zu wünſchen übrig blieb, und Sie fi) nie gewöhnt 
haben, Ihre Seele in den Grängen der Nothwendigkeit zu 
halten. Ich mache Shnen darüber feine Vorwürfe, ich 
weiß leider zu gut wie ed in Ihnen zufammenhängt, und 
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fühle, wie das Unverhältnig Ihres jegigen und vorigen Zu- 
ſtandes Sie plagen muß. Genug aber, Ein Wort: für 
Zaufend: am Ende jedes Vierteljahrs erhalten Sie Ihre 
fünfzig Thaler, für's gegenwärtige joll Ihnen Seidel ſGoethe's 
aus dem elterlihen Haufe mitgebracdhter vertrauter Schreiber 
und Diener] etwas voraus geben. Schränken Sie fid) als- 
dann ein: dad Muß ift hart, aber beim muß kann der 
Menſch allein zeigen, wie's inwendig mit ihm fteht. Will- 
fürlich Teben Tann jeder.” 

Der nächte Brief (vom 11. November 1781) bedarf 
feiner Erläuterung: „Wenn Ste meinen leßten Brief noch— 
mals unbefangen anjehen wollen, jo werden Sie deutlich 
jehen fönnen, daß Sie ihn faljch gedeutet haben. Sie find 
weder in meiner Achtung gejunfen, noch hab ich einen 
ſchlechten Begriff von Shnen, noch hab ich die gute 
Meinung fahren laffen, noch bat Shre Denkungsart in 
meinen Augen einen Flecken befommen; dies find alles 
übertriebene Ausdrücke, die fi) ein gefegter Mann gar nicht 
erlauben jollte.e Indem ih auch freimüthig meine Ge— 
danken jage, indem ich einige Züge Shrer Denk- und 
Handeldart anders wünſche, heißt das glei Sie für einen 
ſchlechten Menſchen halten und das bisherige Verhältniß 
aufheben? 

„Eben diefe hypochondriſche allzuweiche und gleich aus 
dem Maas fchreitende Sinnedart, die Shnen den leßten 
Brief wieder eingegeben, iſt's die ich table und bedaure. 
Iſt's ſchicklich, daß Sie mir fagen: ich ſoll befehlen, 
in was für einem Ton Ihre Briefe fünftig fein 
jollen. Befiehlt man das einem ehrlichen und veritändi- 
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gen Manne? Iſt's artig, daß Sie mir bei diefer Gelegen- 
heit unterftreihen, daß Sie mein Brod efjen? Iſt's 
einem moralifchen Menjchen anjtändig, wenn man ganz 
leije etwas am ihm tadelt oder ihn won einer Seite krank 
nennt, gleich oben aus zu fein oder zu thun, als wenn ihm 
dad Haus über dem Kopf einfiele? 

„Verdenken Sie mir doch nicht, wenn id) Sie mit dem, 
freilich MWenigen, was id für Sie thun kann, auch [gerne] 
vergnügt und zufrieden wüßte. 

„&3 bleibt alfo, wenn Ste wollen, beim alten; id) 
wenigjtend werde in meinem DBetragen gegen Gie nichts 
ändern.” 

Der Unglüdlihe ſcheint hierdurch zur Einficht feines 
Unrechts gebracht zu fein; denn obgleich von weiteren Briefen 
nur noch einer, aus dem September 1783, vorliegt, fo 
dauerte das Verhältniß doc ſechs Jahre lang. Wie es 
jich löste, wird nicht berichtet, und ed ift unbekannt, ob der 
Tod Kraft’ den Dichter von jeiner Berpflichtung befreite, 
oder ob Kraft's Umftände durch eine regelmäßige Beſchäf— 
tigung fich beſſerten. Als Goethe das Leben des Herzogs 
Bernhard zu ſchreiben beabfichtigte, ließ er durch Kraft Aus- 
züge aus den Archiven machen; indeß fand fie Luden, als 
er Einfiht von ihnen nahm, gänzlich werthlos. Die leßten 
Worte, die und von Goethe an Kraft erhalten find, Tauten: 
„Sie haben mir ſchon Dienfte geleiftet und es findet fich 
auch wohl noch Gelegenheit dazu. Keine Gnade habe ich 
auszutheilen und meine Gunft ift nicht jo wandelbar. 
Leben Sie wohl und genießen des Wenigen in Frieden.“ 

Ich beneide niemanden um feine Philofophie, der dieje 
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Briefe ohne Bewegung leſen kann. Nach meinem Gefühl 
enthüllen fie und eine Natur von jo ausgejucht fürjorg- 
lihem Zartgefühl, von jo innig menſchlicher Theilnahme 
für das Unglüd, von einer folden Bereitwilligfeit, dem 
Leiden durch Opfer abzuhelfen, wie man fie jelten für 
Freunde, gejchweige denn für Fremde bringt, daß, wenn 
man fie gelejen hat, die Beinamen „Ealt“ und „herzlos“, 
die fo oft auf Goethe angewandt werden, wie Läſterungen 
gegen die edeliten Gefühle der Menfchheit Elingen. Man 
beachte wohl, diejer Kraft hatte fein romantifches Sntereffe 
für die Empfindung; er hatte Feine Geſchichte zu erzählen, 
die das Herz gewaltjam ergreifen konnte; man hatte Feine 
Subjeription für ihn eröffnet; er hatte Feine Coterie für 
ih, die fein Schickſal beweint hätte. Freundlos und un» 
befannt, mit fich jelbft und der Welt zerfallen, enthüllte er 
jein Elend indgeheim dem großen Dichter, und indgeheim 
drüct ihm dieſer die Hand, trodnet ihm die Thränen und 
forgt für jeine Bedürfniffe. Und das ijt nicht eine einzelne 
Handlung, eine vorübergehende Regung des Mitleid, fon- 
bern eine ſechs Jahre lang wirkſame Gutheit. 

Es hat für mich etwas jchmerzlih Erſchütterndes, daß 
jolh ein Mann jo Yange Jahre hindurch als kalt und 
herzlos bezeichnet, ja verfchrieen worden iſt. Ein etwas 
zurüchaltendes und förmliches Betragen, ein gewiſſer Man- 
gel an politiihem Enthuſiasmus im höheren Alter und 
einige in verfehrtem Sinne gebeutete Ausiprüche — das 
find die Thatfachen, auf die man die wunderbare Anficht 
baut, er babe wie ein olympifcher Jupiter über der 
Menjchheit gethront und auf das Leben herabgeblickt, chne 
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ed mitzuempfinden; fein Herz fei todt für jedes edle Ge- 
fühl, fein ganzes Leben berechnende Selbſtſucht gewejen. 
Mie ein fo herzlojes Weſen der erfte Dichter der neuern 
Zeit werden, wie ein blutlofer, eifiger Diplomat in feinen 
Merken das ganze menfchliche Leben vor uns ausbreiten 
fonnte, dies Wunder zu deuten fiel niemandem ein, bis 
Menzel auftrat und mit beifpiellojer Frechheit die Behaup- 
tung aufitellte, Goethe jei fein Genie, fondern nur ein 
Talent gewejen und die ganze Wirkung feiner Werke berube 
auf ihrem Stil — auf einem gewifjen Geſchick der Dar- 
ftelung! Menzel ift ein Mann, an den es vielleicht über- 
flüffig ift eine Zeile zu verjchwenden; indeß der fede Ton 
feiner Schrift und der Schein einer gewifjen männlichen 
Würde bei jeinen Anklagen haben diefen eine von dem 
Buche unabhängige Verbreitung verſchafft. Meinem Urtheil 
nad) iſt er völlig unfähig, einen Dichter zu würdigen. Ic) 
würde eben fo gern den erjten beiten Landjunker über feine 
Anfiht vom Parthenon fragen. Der Landjunfer würde 
ficher einige Kraftausdrüde in Bereitſchaft haben, um jeine 
Verachtung gegen das Gebäude an den Zag zu legen, nur 
würde die Rohheit feiner Sprache nicht Gefühl, Geſchmack 
und Kentniffe erjegen fönnen, und ebenfowenig kann Men- 
zel's Rohheit die Lücken in jeiner Naturanlage und feiner 
Erziehung ausfüllen, die ihn zum Berjtändniß der Kunft 
ein für allemal unfähig machen.” ) 


) Ich erinnere mich eines Spaziergangd, wo ich mit Car— 
Iyle über das berüchtigte „Büchlein von Goethe” ſprach. Car— 
Iyle blieb plöglich ftehen und ſagte mit feinem eigenthümlichen 
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Das Räthſel bleibt alfo ftehen, dem Kritiker zum 
Trotz: ein großer Dichter, dem alle Empfindungen, welche 
die Dichtung darftellt, fremd find; — ein mächtiger Geift 
ohne Seele; — ein Menſch, der den Werther, den Egmont, 
den Fauft, Wilhelm Meifter, Hermann und Dorothea 
jhreibt und die Freuden und Schmerzen der Menfchheit 
nicht kennt! Will jemand im Ernſte ſolche Lächerlichkeiten 
vertheidigen ? Noch ift es eigenthümlich, daß jeder, der Goethe 
kannte, ihn lieb hatte; Kinder, Frauen, Schriftiteller, Ge- 
lehrte, Dichter, Fürften — alle liebten ihn in einer Weife, 
wie nur ein Wejen, das der Liebe würdig ift, geliebt werden 
kann. Selbſt Herder, der gegen alle Welt verbittert war, 
ſprach mit einer Verehrung von ihm, die Schiller in Er- 
ftaunen jeßte: „Goethe wird von jehr vielen Menjchen 
(auch außer Herder) mit einer Art von Anbetung genannt 
und mehr noch ald Menſch denn als Schriftiteller geliebt 
und bewundert. Herder giebt ihm einen Flaren univerja- 
lichen Berftand, das wahrfte und innigfte Gefühl, die 
größte Neinheit des Herzens.“ Man hätte das alles aus 
jeinen Werfen entnehmen fönnen, wenn nicht die vorgefafte 
Meinung von feiner Kälte und Gleichgültigfeit den Blick 
getrübt hätte. „In feiner Zeile,“ jagt Carlyle, „ipricht er 
mit Härte über einen Menjchen, Taum über eine Sache. 
Er kennt das Gute und liebt ed; er kennt dad Schlechte 
und Gehäffige und verwirft es, aber beides ohne Heftigfeit. 


Nachdruck in Blid und Ton: „Sa, ed ift der Schrei ded Ent- 
jeßend aller Dummköpfe, daß der Titan nicht aud ein Dumm- 
fopf war! in göttliched Genie und feine Fafer von einem 
Dummtopf!* 
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Seine Liebe ift ruhig und jchöpferifch, feine Verwerfung 
mehr angedeutet ald ausgeſprochen.“ Ausnahmen, wie 
‚ jenes rüchaltlofe Wort über Koßebue und Böttcher: „die 
gründlichiten Schufte die Gott erjchuf“, beweifen eben nur, 
daß er auch rechtichaffen haſſen Fonnte, wie es einer tüchtigen 
Natur zufommt. 

Aber jo ift es im Leben; ein Gerücht, das vielleicht 
aus Unkenntniß oder Gedankenlofigfeit entiprang, wird durch 
geſchäftige Bosheit verbreitet und aller Gegengründe unge- 
achtet zuleßt geglaubt. Gewiffe Namen umſchwebt ein 
günftiges oder ungünftiges Vorurtheil, dem man fi hin- 
giebt, ohne nach dem Urjprunge zu fragen. Vielleicht darf 
ich hoffen, daß die redenden Thatjachen, welche ich angeführt 
babe, allmälig eine richtigere Anficht über Goethe's Cha- 
rafter verbreiten werden. 


Zewed, Goethe. 1 


Anhänge. 
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Geſchlechtstafel der Familie Textor. 


Georg Weber, 
Bürger zu Weidersheim, einem Städtchen im Sartkreife bei Mergentheim. 


Ä | 
Wolfgang Weber, 


Hohenlohe'ſcher Rath und Kanzleibirektor zu Neuenftein, trug nach der gelebrten linfitte feiner Zeit 
.. feinen Geſchlechtsnamen ine’ Sateinif e über * nannte ri Zertor. 


Sobann Wolfgang Xertor, 
geb. zu Neuenftein, bis 1690 Vicehofrichter und Präſes -Vilarius beim Lurfürftlichen Hof und Ehrengericht in 
Heidelberg, von da Gonfulent und erfter Syndikus in Frankfurt a. M., + dajelbft 27. Dez. 1702. 
— — — — — — —— — nn — 
Chriſtoph Heinrich Textor, a Hf Zohann Nikolaus Tertor, Obriſt und Stabt- 
gerichtörath und Advokat, + 1717. fommandant, feit 1737 mit einer verwittweten v. Bad 
Baufen, geb. v. Klettenberg, vermählt. 


— — — — 
Sobann Wolfgang Tertor, geb. 12. 2. 1693, + 6. Febr. 1771 als kaiſerl. Rath und Stadtichultheiß 
n 


au 
ammergerichtö zu Webiar (geb. 31. Sufi 1711, + 15. April 1783). 


— — — — — — — 


* 
geb. 19. Febr. 1731, + 1734, verh. jeit1l.Non. 1738, verh. jeit2. 1739, + 19. Sept. geb. 24. Dftbr. 








13. Sept. 1808, verh. 1751 an den Material» Nov. 175% an den 1792 ald Schöff zu 1743. 
feit 20. Aug. 1748 an bändler Melber in Prediger M. Stark Frankfurt. 
bed Dichters Vater, Sranffurt. in Sranffurt. 


Rath Goethe. 
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Bwelter Anhang. 


Ein Iateinifches Geſpräch, welches Goethe in feinem achten 
Sabre verfaßte. 


PATER et FILIUS. Jan. 1757. 


F. Licetne tecum ire in cellam vinariam? 

P. Immo licebit: utprimum dixeris, quid illie factu- 
rus sis, 

F. Audio, quod vina replenda sint, cujus rei notionem 
veram habere cuperem. 

P. Astute, latet sub hoc quid monstri: die verum. 

F. Ingenue fatear: volupe est tandem aliquando videre 
lapidem fundamentalem et clausularem. 

P. Sequere me, voluntati tuae in utroque satis fiet. 

F. Lubens sequar. Verum ecce sumus ad scalas. 
Quae tenebrae Cimmeriae, sepulcrum ipsum non potest 
esse obscurius. 

P. Mitte hanc, hac vice, funestam imaginem: descende 
mi fili provide et mox infra lucem invenies. 

F. Rectissime: jamjam omnes res circumjacentes vi- 
deo, ut, ahena, ollas, doliola, orcas, labra e. i. g. a. 
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P. Exspecta paulisper, plura adhuc eaque clariora hac- 
tenus tibi patefient. 

P. Profeeto, clarum illud perpausillum quod per cellae 
spiraculum intrat illuminat omnia, 

P. Ubinam igitur opinaris, genio tuo satisfacere. 

F. Lapidem quidem, quem dicunt, clausularem super 
caput meum optime cerno, at lapidem fundamentalem re- 
perire non licet. 

P. Ecce in isto angulo in murum inclusus eminet. 

F. Video et recordor, illum multis solenitatibus ad- 
hibitis a me eo collocatum fuisse. 

P. Potesne alia atque alia eodem tempora gesta, tibi 
revocare in memoriam. 

F, Quidni: Me ipsum video seilicet in abisso ut mu- 
rarium amictum spatulam manu tenentem magnoque mu- 
rariorum sociorum agmine stipatum, lapicida latus meum 
claudente. 

P. Nihilne amplius tunc eveniebat? 

F. Quod sic. Primarius nempe eorum wmurariorum 
Ciceronem (ut solent) agere voluit, cui tamen concione 
vix coepta vox faucibus haesit, steteruntque comae quas 
prae pudore sisi evellere non cessavit spectatoribus inte- 
rim eum deridentibus. 

P. Quid boni nunc ad hunc lapidem cogitas, quem 
intueri adeo anhelasti? 

F. Cogito mecum et opto, ut iste haut prius quam 
cum mundi ipsius interitu universali de loco suo moveatur. 

P. Id soli Deo commitendum esse certe scio. Tu vero 
progredere mecum ulterius. 

F. Papae, quam commode nobis ex hac in majorem 
transire licet cellam multa sane opera multoque oleo con- 
stiterit usque dum haec apertura conficeretur. 
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P. Rem acu tetigisti: adde adhuc periculum, quod 
operarii iniverunt, inprimis in exstruendis, quas hic vides, 
scalis primariis, ubi tota fere haec fomix fulcris innume- 
ris sustinebatur. 

F. Et tamen in tantis periculis habitationem ipsi non 
mutavimus. O salutarem inscitiam! etenim si ego hoc 
scivessem, non tam secure in utramvis aurem dormivissem. 

P. An nescis, quam dulce sit, praeteritorum meminisse 
periculorum., 

At, mi fili, respice nunc et alterum scopum, quomodo 
videlicet implentur dolia. 

F. Hem, quid hoc sibi vult, quod tantum vini singulis 
doliis infundatur; quorsum igitur abit, cum in hac re tenea- 
mus modum. 

P. Optime animadvertis, scito igitur, vina in dies etiam 
non utendo sese consumere, quae, nisi dieta ratione re- 
stituerentur, omnia tandem evanescerent. 

F. Atqui, hoc pacto consultius esset, istam absumtionem 
utendo atque fruendo praevenire, quam ab illa praeveniri, 
nam quid prodest cella vinis plena, si in auram abirent. 

P. Stulte! huic decremento minori, ut vides, sumtu, 
obviam eundem est. 

F. Do manum: sed quae vina his in doliis asservantur. 

P. Docta (!) quidem est haec ignorantis, hoc tamen 
habete, quod multos annos computent proptereaque raris- 
sima sint, idque tibi dico, ut aliquando illis moderate uta- 
ris et in seram posteritatem illa transferri quoque studeas. 

F. Curabo: sed pace tua scire velim, utrum id vini 
genus forsan sit, quod Theologicum vocari tribusque istis 
literis, COS indicari solent (!). 

P. Eia quam facete respondes. Boni isti Theologi 


466 


multum in hac re pati debent, cum tamen plerique eorum 
ab illis bibendis abstinere cogantur. 

F. Hoc quoque verum est, quare iidem illud dieterium 
in Jureconsultos referre amant. 

P. Haec sufficiant. 


Dritter Anhang. 


Diefe Felicitationes novae (neue Glüdwünjche) beweifen 
nicht blos des Knaben Goethe Fortichritte im Lateinischen und 
Griehifchen, jondern laffen auch einen Blick thun in den Ge- 
danfengang, der feine Studien leitete. Schreibart und Uccen- 
tuation find getreu beibehalten: | 

1. Opto ut sit hic dies benedictionis ac pacis. 

Eöyonar Tva adrn ı hucpa rüs ebepyeaiag xal rüs 
lonns 9 
Ich wünſche, daß diefer Tag ein Tag des Segend und 
des Friedens jet. 
2. Opto ut transigas hunc diem sanitate optima in pace 
et salute. 
deonar, Tva dıdyn duryv hufpav Ev Öyela xndrmen 
elonvn xal cornpta. 
Sch bitte, daß du Diefen Tag bei befter Gejundheit im 
Frieden und Heil verbringeft. 
3. Precor ut hunc diem transmittas in spe et potentia 
Spiritus sancti. 
Eöyonat, Wva dıdyn abrhyv huspav &v EIritda xal Öuvapsı 
roũ Ilveönaros dyiov. 
Ich wünſche, dab du dieſen Tag in Hoffnung und 
Kraft des heiligen Geiſtes verlebeit. 
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4. Hodie omnia juxta fatum fient. 
Znnepov navra Ent edv yıvorro. 
Heute gehe Alles nach Gottes Führung. 
5. Deus omnipotens animam cum corpore servet ut 
possis curis semper adesse tuis. 
Geds 5 navroxparwp nv douyhv nera aönarı awoen 
tva dwvn rais nepluvars Tov rapeivar. 
Der allmächtige Gott bewahre die Seele jammt dem 
Körper, damit du immer deinen Sorgen obliegen fünneft. 


Vierter Anhang. 


— N — — 


POSITIONES JURIS 
Quas auspice Deo inclyti jureconsultorum ordinis 
consensu pro licentia 
Summos in utroque jure honores rite consequendi, in Alma 
Argentinensi die VI. Augusti M.DCC.LXXTI, 
h.l.gq. ce. 
Publice defendet 
JOANNES WOLFGANG GOETHE. 


Moeno - Francofurtensis. 


— — — 


I. Jus naturae est, quod natura omnia animalia docuit. 

2. Consuetudo abrogat et emendat legem scriptam, 

3. Idonea cautio fit tam per pignora, quam per fidi- 
jussores,. 
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4. Pactum contractibus bonae fidei adjectum parit 
actionem; sed strieti juris contractibus appositum actionem 
non producit. 

5. Prodigus non ipso jure, sed Magistratus sententia 
bonorum administratione interdieitur, et post interdietionem 
prornittendo, ne quidem naturaliter obligatur. 

6. Ulliterati et juris imperiti judices non esse possunt. 

7. Transactio super re certa vel judicata fleri non potest. 

8. Servitute imposita, ne luminibus officiatur, tam de 
futuris, quam de praesentibus luminibus cautum censetur. 

9. Testator non potest usufructuario remittere cau- 
tionem fructuariam earum rerum, quae usu Cconsumuntur, 
in praejudicium haeredis. 

10. Publiciana actio cum rei vindicatione in eodem 
libello conjungi potest. 

11. In strieti juris actionibus fructus non veniunt nisi 
a tempore litis contestatae. 

12. Subscriptio instrumenti non continuo obligat scri- 
bentem. 

13. Res hostium legari potest. 

14. Creditor pignus naturaliter possidet. 

15. Urbanum praedium distinguit a rustico, non locus, 
sed materia. 

16. Remedium L. 2. Cod. de Rescind. Vendit. non 
habet locum in transactione, 

17. Sola praestatio usurarum longo tempore facta non 
indueit obligationem usurarum in futurum. 

18. Societas solvitur morte, heresque socii in socie- 
tate non succedit. 

19. Pro vino vel frumento mutuato reddi non potest 
pecunia invito creditore. 
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20. Reus non tenetur actori edere instrumenta vel ra- 
tiones ad intentionem ejus fundandam; sed actor res ad 
probandam exceptionem edere tenetur. 

21. Favorabiliores rei potius quam actores habentur. 

22. Furti tenetur cujus ope vel consilio tantum fur- 
tum factum est. 

23. Qui legat certam fructuum quantitatem, si non 
nascatur tantum, quantum legabit, haeres ad prestationem 
totius tenetur. | 

24. Testamentum, quo posthumus praeteritus vivo tes- 
tatore decedit, valet. 

25. Fructus et usurae legatorum a tempore morae de- 
bentur. 

26. Liberi et liberti non restituuntur in integrum contra 
parentes et patronos. 

27. Redditio chirographi facta a creditore debitori, 
inducit remissionem debiti, pignoris vero restitutio non 
idem. 

28. Usufructus non dominii pars sed servitus est. 

29. Quando nihil pactum est de distrahendo pignore, 
creditor nihilominus post unam denunciationem pignus 
vendere potest. 

30. Suspectus tutor ob latam culpam remotus non fit 
infamis,. | | 
31. Dominium sine prossessione acquiri non potest. 

32. Actionis verbo non continetur exceptio. 

33. Privilegia realia transeunt ad haeredes, non per- 
sonalia, 

34. Major annis xvır. potest esse procurator ad litem. 

35. In contractibus nominatis non datur condictio ob 
rem dati. 

36. Unica interpellatio constituit debitorem in mora 


460 


37. Venditor etsi fundum simplieiter vendat, tamen eum 
liberum a servitute praestare tenetur. 

38. In contractibus jus acerescendi non habet locum. 

39. Etiam ob latam culpam juratur in litem, et lata 
culpa sub dolo continetur in civilibus causis. 

40. Nec urbanae nec rusticae servitutes oppignorari 
possunt, 

41. Studium Juris longe praestantissimum est. 

42. De omnibus quae palam fiunt judicat Jurisconsul- 
tus, de occultis Ecelesia. 

43. Omnis legislatio ad principem pertinet, 

44. Ut et legum interpretatio. 

45. Consuetudo legi non derogat. 

46. Salus reipublicae suprema lex esto. 

47. Non usus sed utilitas gentium jus gentium constituit. 

48. Judici sola applicatio legum ad casus competit. 

49. Legum corpus nunquam colligendum. 

50. Tabulae potius conscribendae, breves verbis, amplae 
argumento, | 

51. Interpretationes a principe factae separatim colli- 
gendae, neque cum tabulis fundamentalibus confundendae. 

52. Sed qualibet generatione, vel novo quodam regnante 
ad summum imperium evecto, abrogandae, atque novae 
interpretationes a principe petendae videntur. . 

53. Poenae capitales non abrogandae. 

54. Lex Saxonica, quae non nisi confessum et convictum 
condemnari vult, lex aequissima, effectu crudelissima evadit. 

55. An foemina partum recenter editum trucidans ca- 
pite plectenda sit? quaestio est inter Doctores controversa. 

56. Servitus Juris naturalis est. 
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Fünfter Anhang. 


Verzeichniß der Schriften welche der „Werther“ 
hervorrief. 

1. Briefe an eine Freundinn über die Leiden des jungen 
Werther. Carlsruhe, 1775. 

2. Des jungen Werther’d Zuruf aud der Ewigkeit an die 
noch lebenden Menjchen auf Erden. Ebend. 1775. 

3. Werther an feinen Freund Wilhelm, aud dem Reiche 
der Todten. Berlin, 1775. 

4. Berichtigung der Gejchichte des jungen Werther'd. Frank 
furt und Leipzig, 1775. 

5. Freuden ded jungen Werther'd; Leiden und Freuden 
Werther's, ded Mannes. Voran und zulegt ein Gejpräd). 
Berlin, 1775 (von Friedrih Nikolai. Davon erjchienen zwei 
Ausgaben; die beffere hat auf dem Titelblatt eine Vignette von 
Chodowiedi). 

6. Ueber die Leiden des jungen Werther's. Gejpräche. 
Berlin, 1775. 

7. Etwas über die Leiden ded jungen Werther's, und über 
die Freuden des jungen Werther's. Dredden, 1775. 

8. Kurze, aber nothwendige Erinnerungen, über die Leiden 
ded jungen Werther's, über eine Recenfion derjelben, und über 
verjchiedene nachher erfolgte und Dazu gehörige Aufiäge, von J. 
M. Goeze. Hamburg, 1775. 

9. Schwacher, jedoch wohlgemeinter Tritt vor den Riß, 
neben oder hinter Herrn Baftor Goeze gegen die Leiden ded 
jungen Werther und dejjen ruchlofe Anhänger. Hamburg, 1775. 

10. Werther in der Hölle. Halle, 1775. 
11. Die Leiden der jungen Wertherin. Eiſenach, 1775. 
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12. Maſuren oder der junge Werther. Ein Trauerfpiel 
aus dem Slyrijchen. Frankfurt und Leipzig, 1775. 

13. Pätud und Arria; eine Künftler-Romanze. Und Lotte 
bei Werther's Grab; eine Elegie. Mit einer Mufil-Beilage, 
Leipzig und Wahlheim, 1775. 

14. Die Leiden bed jungen Werther. Eine befannte wahre 
Geſchichte. Hierin ſämmtliche Arien, welche von Albert Lotte 
und Werther während ber traurigen Begebenheiten gebichtet wor- 
den find. Berlin, 17... 


15. Eine troftreihe und wunderbare Hiftoria, betittult: 
Die Leiden und Freuden Werther’d, ded Mannes; zur Erbauung 
der lieben Chriftenheit in Reime gebracht, und faft lieblich zu 
leſen und zu fingen. Im Ton: Sh Mädchen bin aus Schwaben; 
oder auch in eigener Melodei. Gedrudt allhier in dieſem Sabre, 
da all's über'n armen Werther ber war. 


16. Eine entjeglihe Mordgejchichte von dem jungen Wer: 
ther, wie fich berjelbe den 21. December durch einen BPiftolen- 
ihuß eigenmächtig ums Leben gebradht. Allen jungen Leuten 
zur Wartung in ein Lieb gebracht, auch den Alten faft nüßlich 
zu leſen. Im Ton: Hört zu, ihr lieben Chriften. 1776, 

17. Mordgeſchichte ded jungen Werther's. Romanze 1776, 

18. Das Werther-Fieber, ein unvollendeted Familien-Stüd. 
Nieder-Deutichland, 1776. 

19. Die Leiden ded jungen Werther's, ein Trauerſpiel in 
drei Aufzügen für’d deutſche Theater, ganz aus dem Original 
gezogen. Bern, 1776. 

20. Erneft, oder die unglüdlichen Folgen der Liebe; ein 
Drama in drei Aufzügen. Sn einer freien Ueberſetzung aus dem 
Tranzöftfchen nach dem Leiden bed jungen Werther's gearbeitet. 
Berlin, 1776. 

21. Verſuch einer Poeſie über einen wichtigen Brief des 
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jungen Werther’, von einem Liebhaber der Dichtkunſt, G. A. 
S. — Schwalbach, 1776. 

22. Die Leiden des jungen Franken, eines Genie's. Min- 
ben, 1776, 

23. Werther. Ein bürgerliche Trauerſpiel in Proja und 
drei Alten. Frankfurt und Leipzig, 1778. 

24. Und er erihoß fih — nicht. Leipzig 1778, 

25. Dean denkt verfchieden bei Werther'd Leiden, ein Schaus 
fptel in drei Aufzügen. 1779. 

26. Des jungen Werther’d Freuden in einer befjern Welt. 
Ein Traum, vielleicht aber voll füßer Hoffnung für liebende 
Herzen; von dem Berfaffer der Lieblingäftunden. Berlin und 
Leipzig, 1780. 

27. Kronholm, oder, Gleich ift Werther fertig. Schaufpiel 
von Schneiber. Leipzig, 1783. 

28. Weber belletriftiiche Schriftftellerei, mit einer Parallele 
zwifchen Werther und Ardinghello. Allen belletriftiichen Schrift: 
ftellen und Lejern ihrer Schriften gewidmet. Strasburg, 1778. 

29. Lotten’d Briefe am eine Freundinn, während ihrer 
Belanntihaft mit Werthern. Aus dem Englifchen überſetzt. 
Zwei Theile. Berlin und Gtettin, 1788. 

30. Narcifje, eine engliiche Wertheriade, Leipzig, 1793. 

31. Des Amtmann's Tochter von Rüde. Eine Werthe- 
riabe für Xeltern, Sünglinge und Mädchen. Mit Kupfern. 
Bremen, 1797. 

32. Aemil und Julie, oder die Unzertrennlichen. Ein 
Seitenſtück zu Werther’ Leiden, von K. Albredt. Mit einem 
Zitelfupfer: Carlo Dolei pinx. %. Ramberg sc. Berlin, 1800. 

33. Die Leiden Werther'3, eine wahre Geſchichte. Nebft 
den zur Gedichte gehörigen Liedern. Berlin, 1800. (Es ift 
daſſelbe Volkslied wie unter Nr. 16, nur mit einigen, ber fort 
gejchrittenen Zeit entiprechenden Abänderungen.) 
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34. Der neue Werther, oder Gefühl und Liebe. Bon 
“***, Nürnberg, 1804. 

35. Die lebten Briefe des Jacopo Ortis. Nach dem Ita- 
lienifchen, herausgegeben von Heinrich Luden. Göttingen, 1807. 
(Diefe Briefe, Nahahmungen des Werther, find von Ugo Fos— 
colo.) 

36. Praxede, oder der Franzöftiche Werther. Ueberſetzt von 
Saul Aſcher. Berlin, 1809. 

37. Lebte Briefe des Jacopo Ortis, nach der fünfzehnten, 
der erften allein gleichförmigen und mit bibliographifchen Zuſätzen 
vermehrten Ausgabe. Aus dem Stalienifchen. London (Zürich), 
1817. (Diefe Ausgabe enthält auch ein Parallele zwiſchen Wer: 
tber und Ortis.) 

38. Letters from Wetzlar, written 1817, by Major 
James Bell. London 1822. (Enthält interejlante gejchichtliche 
Notizen über den jungen Serufalem.) 

39. Lotten’d Geftändniffe in Briefen an eine vertraute 
Freundinn, vor und nach Werther's Tod gejchrieven. Aus dem 
Englifchen, nach der fünften amerifanifchen Ausgabe. Mit Lot- 
tend höchft ähnlichem Bildniffe, nach einem Familien-Gemälde, 
und einem Fachimile ihrer Handfchrift, aus einem Erinnerungd- 
buche. Trier, 1825. 


Sechſter Anhang. 


Das verhängnifvolle Billet Jeruſalems an Keftner „Dürfte 
ih Ew. Wohlgeb. wohl zu einer vorbabenden Reife um ihre 
Piftolen gehorfamft erfuhen? — 3." (f. das Facſimile in dem 
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Buche „Goethe und Werther”, vom jüngeren Keftner) trägt das 
Datum „d. 29. Oft. 1772. Mittags 1 Uhr.“ 

Der erfte Prief G's an Keftner auf die Nachricht hin („G. 
u. W.“ Br. 18) ift undatirt. Bom 6.—10. Novbr. war ©. mit 
Rob. Georg Schlofjer in Wetzlar; zweifellos ift das friſche Er- 
eigniß unter den Freunden vielfach befprochen worden. In einem 
(undatirten) Briefe, den Keftner am 21. Nov. in Wetzlar erhielt, 
erbat fih ©. von ihm „die Nachricht von Zerufalems Tod“; 
Keftner hatte diefelbe Schon anı 2 Nov. niedergefchrieben (f. Nr. 28 
in „G. u. W.*), alfo weder ausdrüdlich für den Dichter noch 
erft auf deffen Beftellung. Goethe erhielt den Bericht in Darm. 
ftadt gegen Ende Nov., ließ ihn abfchreiben und fchidte Keftnern 
dad Original um die Mitte des Januar 1773 zurüd (f. Nr. 30 
in „®. u. W.“). 

Die erfte Hindeutung Goethe's auf feinen Werther findet 
fich (ſoviel ich fehe) in einem Briefe aus Frankfurt 15. Sept. 1773 
an (den inzwijchen werheiratheten — 4. April — und gegen Ende 
Mai nach Hannover verfegten) Keftner: „Jetzt arbeit ich einen 
Roman, es geht aber langſam.“ 

Die nächfte ftärfere Andeutung giebt ©. abermals an Keftner 
im März 1774: „Wie offt ich bey euch binn, heißt das in Zeiten 
der Bergangenheit, werbet ihr vielleicht eheftend ein Document 
zu Gefichte friegen“. 

Im Mai 1774 werben feine Andeutungen gegen Keftner 
ftärfer; er habe „bey einer gewifjen Gelegenheit fremde Leiben- 
ſchaften aufgeflidt und ausgeführt, daran ich euch warne, euch 
nicht zu ftojen.” — Am 11. Mai jchreibt er won „Der träumenden 
Darftellung des Unglüdd unſers Freundes“, der er „die Fülle 
jeiner Liebe borge.“ 

Der Name Werther findet fich (abgejehen von dem nach Algier 
gerichteten Briefe G's an Conſul Schönborn, vom 1. Zuni 1774, wo 


Lewes, Goethe L 30 


466 


der volle Namen fteht: Die Leiden des jungen Werthers) zuerft in 
einem Brief an Lotte felbft, 16. Zuni 17745 f. o. ©. 246 im Text. 

Daß Merk den Roman ſchon „zu Oftern“ anfündigte, war 
verfrüht; er war aber im Geheimnif; am 28. Auguft nıeldete 
er an Nikolai in Berlin: „Es find bier Scenen, über die nichtd 
geht und gehen kann, weil fie wahr find.“ 

Am 23. Sept. 1774 ſchickte ©. dem fertigen Werther an 
Keftners ab (f. „G. u. W.“ Nr. 104). 

Mit der Verſendung der weiteren Eremplare muß es Lang- 
ſam gegangen fein: Fri Jacobi in Düffeldorf bekam Das ihm 
vom Dichter zugefandte Cremplar erft am 19. Okt. 

Das ift, ind Einzelne zerlegt, eine Zeit won beinahe zwei 
Jahren! Goethe felbft fpricht in „Wahrheit und Dichtung“ aus. 
drüdlich von „langen und vielen geheimen Vorbereitungen.” Darin 
leitete ihn fein Gedächtniß richtig; um fo mehr aber führte es 
Ihn irre, wenn er daneben fchreibt: nah Empfang des großen 
Keftnerfchen Berichtes über Jeruſalems Tod jet „im Augenblid 
der Plan zu Werther gefunden“ gewejen, „das Ganze von allen 
Seiten zufammengefchofjen”, und endlich der Werther „in vier 
Wochen“ gejchrieben. 


Siebenter Anhang. 


Der von Rob. Keil herausgegebene „Briefwechfel” der Frau 
Rath ift, neben dem Keſtnerſchen Werther-Buch und dem Brief 
wechjel G.'s mit Frau von Stein, Die werthuollfte Bereicherung, 
welche die Goethe» Titteratur in den letzten Jahren erhalten bat. 
Für die herrliche Frau felbft find die bier veröffentlichten Briefe 
— an Wieland, an die Herzogin Amalie, an die Göchhaufen, an 
ihren Sohn — das fchönfte Denkmal. Ihr ganzes Welen liegt 
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in diefen authentifchen Aftenftücden beffer, Tieber, veiner aufge 
Ihloffen vor uns, als wir ed bisher nach den Bettina’fchen Zu: 
thaten und Verzerrungen kannten. Man muß lefen, wie Frau 
Rath und die Weimarfchen Fürftlichkeiten mit einander verkehren 
— wie menjchlich liebenswürdig, freundichaftlich, herzlich, und wie 
flug dabei Frau Rath die Yorm zu wahren weiß! — man muß 
das leſen, und man wird gegen die willfürliche Ungebühr, mit 
der Bettina fi) an dieſer wahren Natur zu verfündigen nicht ans 
geftanden, den gerechteften Unwillen nicht unterbrüden können. 
Eine Frau wie diefe, die fich der Achtung und Verehrung von 
Männern wie Merk, Wieland, Karl Auguft erfreute, — deren 
Haus in dem ganzen Kreife der Goethe’jchen Freunde ald casa 
santa (Heilige Stätte) gefeiert wurde, — die nad) Weimar zu 
ziehen die Herzogin Amalie und die Göchhaufen fich wiederholt 
bemübten, — von der ihr Sohn fein Leben Yang nicht weniger 
mit Achtung und Anerkennung fprach, ald er ihr mit berzlichiter 
Liebe anhing, — von der endlich ihre eigenen Briefe beweifen, 
daß der fichere Takt, welcher ihren Sohn in den jchwierigen 
Weimarſchen Berhältniffen auszeichnete („savoir faire* und 
„eonduite* nennt's Wieland), ein direkte Erbftüd von ihr war 
— eine jolhe Frau wird durch eine Schilderung, wie fie Bettina 
von der angeblichen Begegnung mit Frau v. Stael giebt (1808), 
auf Das Widerwärtigfte farrifirt! Drei Federn auf den Kopf, 
roth weiß blau, Die nach verjchiedenen Seiten hinſchwanken; Die 
Augen einen Kanonendonner feuernd; Die eine Hand herumfächernd, 
die andere ganz beringt mit bligenden Steinen, dann und wann aus 
einer goldenen Tabatiere mit einem Miniaturbilde Goethe's eine 
Prije nehmend; endlich das abjurde: „Je suis Ja mère de Goethe“ 
— fo foll Goethe's Mutter vor Frau v. Stael getreten jein!! 
Als ob Frau Rath, jo ftolz fie auf ihren Wolfgang war, Dazu 
nicht zu ftolz und ebenfo zu fein gemwejen wäre! Wirklich, es ift 
eine kecke Taktloſigkeit ohne Gleichen! Wir Dürfen und freuen, 
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nunmehr das wahre Bild der einzigen Yrau treu und farbenfrifch 
gerettet zu jehen. 

Bon gleichem Werth ift der Keilfche „Briefwechfel” für Die 
Kenntniß der weimarfchen Berfönlichkeiten, namentlich der Her- 
zogin Amalie und ihres Kreifed. Welch heitrer Ton da herrſchte, 
welche Acht menfchliche Freiheit und Unbefangenheit, welche un: 
genirte Luftigfeit und Ausgelafjenheit den Verkehr Diejer Perſonen 
auszeichnete, kann man erjt jeßt vollftändig ermejjen. Hier müfjen 
einige Proben genügen, jo ſchwer die Auswahl ift; fie find alle 
ein rechter Kommentar zu den Worten, welche Frau Rath am 
26. Mai 1776 an Klinger fchrieb: „Weimar muß word Wieder: 
gehen ein gefährlicher Ort fein, Alles bleibt dort. Nun, wenn's 
dem Bölklein wohl ift, fo gejegne’s ihnen Gott.” — Und fie 
ließen's fich geſegnet fein. 

Der Mittelpunkt des Intereſſes in den Briefen wie für und 
ift Goethe. Wir erfahren bier, Daß er bei den „Luftigen von 
Weimar“ den Spignamen „Hätſchelhans“ (in damaliger Ortho— 
graphie gejchrieben: Hanz) führte, auch „Wolf“ oder „Der Herr 
Doctor“. Frau Rath war „Frau Aja,“ die Mutter der vier 
Haimond-Kinder. 

Um Tuftigften jchreiben Frau Rath, Die Herzogin Amalie 
und die Göchhaufen. Das waren congeniale Naturen. Die er 
jtere und die letztere wechjeln auch Knittelverfe. So jene im 
Tebr. 1778; daraus buchftabengetreu folgendes: 

„Sm Verſe machen babe nicht viel gethan 
„Das ficht mann diefen Warlid) an 
„Doch hab ich gebohren ein Knäbelein ſchön 
„Das thut das alled gar trefflich werftehn 
„Schreibt Puppenſpiele kutterbunt 
„Tauſend Allexandriner in einer Stund 
„Do da derjelbe zu dieſer Friſt 
„Seheimdter Legations-Rath in Weimar ift 
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„Se kann Er bey bewandten Sachen 
„Keine Verje vor Frau Aja machen... .* 

Im Novbr. defjelben Zahres wird Frau Rath) von der Her 
zogin Amalia auf den nächften Frühling nad) Weimar eingeladen. 
„Ich denke Liebe Mutter daß Ihr Herz wohl jelbft genug für 
den Hätjchel Hanz jprechen wird um zu winjchen Ihm einmal 
wiederzufehen; Sie können nicht glauben, wie jehr ich mich dar- 
auf freue.” Sie wollen einen Mufifer von Weimar nad) Franl- 
furt ſchicken, damit der unterdeß dem „alten Vatter“ (Rath ©.) 
was vorjpiele auf der Violine und Bratjche. 

Frau Kath Eonnte aber den alten Rath nicht mehr verlaflen, 
er war die legten Zahre feined Lebens ftumpffinnig; der Dichter 
erwähnt das ſchon 1779 in einem Briefe an die Mutter; diefe jelbft 
jchildert in einem Briefe an Lavater (vom 20. Aug. 1781) den 
Zuftand ihres Mannes mit den Worten: „er ift ſchon ſeit Jahr 
und Tag fehr in abnehmen. Vornehmlich find jeine Geiftesfräfte 
gang dahin. Gedächtniß, Befinnlichfeit, eben alles ift weg. Das 
Leben das Er jegt führt ift ein wahres Pflanzenleben!“ — Er 
itarb 1782, 

Mitten in diefen Sorgen und Nöthen erlebte Frau Rath die 
große Treude, daß ihr im 3. 1779 „der Wolfgang“ feinen Herzog 
(mit dem Kammerherrn v. Wedel) zum Beſuch ind Haus brachte. 
Auf der Schweizer Reife, mit welcher der Dichter für fi und 
jeinen Fürften die wilden Tage von Weimar abbrady, ging Die 
Heifegejellichaft über Frankfurt und wohnte bei G.'s Eltern. Un: 
term 9. Aug. meldete ©. feiner Mutter den Beſuch ald Geheimnif 
an, in wahrhaft rührenden Worten: „Gott hat nicht gewollt, daß 
der Vater die jo ſehnlich gewünjchten Früchte die num reif find 
genießen Tolle, er hat ihm den Apetit verborben und jo ſeys ... 
Uber Sie mögt ich recht Fröhlich fehen und ihr einen guten Tag 
bieten wie noch feinen. ich habe alles was ein Menſch verlangen 
fann, ein Leben in dem ich mich täglich übe und täglich wachje, 
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und fomme diesmal gefund, ohne Leidenſchaft, ohne Verworrenheit, 
ohne dumpfes Treiben, fondern wie ein von Gott geliebter” u. f. w. 

In dem nächften Briefe giebt der Dichter feiner Mutter für 
diejen fürftlichen Beſuch folgenden harakteriftifchen Quartierzettel: 
„Für den Herzog wird im kleinen Stübgen ein Bette gemacht. 
Das grofe Zimmer bleibt für Zufprud) (Beſuch), und Das Entree 
zu feiner Wohnung. Er jchlafft auf einem faubern Strobjad, 
worüber ein jchön Leintuch gebreitet ift, unter einer leichten Dede. 
Das Camin-Stübgen wird für feine Bedienung zurecht gemacht, 
ein Matraze-Bette hinein geftellt. Für Hr. v. Wedel... auch 
ein Matrazzen-Bette. für mich oben in meiner alten Wohnung 
auch ein Strohfad u. |. w. wie dem Herzog. Eſſen macht ihr 
Mittags vier Eſſen (Gänge) nicht mehr noch weniger, fein Geköch, 
fondern eure bürgerlichen Kunftftüd aufs befte...... In des ‚Her- 
4098 Zimmer thu fie alle Lüſtres heraus, es würde ihm lächerlich 
vorkommen. Die Wandleuchter mag fie lafjen.” Freilich am Schluß: 
„Ihre Silberfachen ftellt fie dem Herzog zum Gebrauch hin; Lavor, 
Leuchter u. |. w. Keinen Kaffee und dergl. trinkt er nicht.“ 

Wie von dieſem Beſuch alle Briefe aus dem Weimarſchen 
Kreife wiederhallen und wie nett freundlich der Herzog von der 
Schweiz aus fich bei Frau Rath bedankt, mag man in dem „Brief 
wechjel” jelbft nachleſen. 

Bon dem Treiben in Weimar, von allen Freuden und Feftlich- 
feiten, bei denen ihr Sohn eine jo große Rolle jpielte, erhielt Frau 
Kath durch Die Göchh., Durch die Herzogin Amalie, oder auch Durch 
ihred Sohnes Diener Philipp (wie jpäter durch Frik Stein) ge 
treuen Bericht; die Theaterzettel vom Cderöburger u. Ziefurter 
Liebhaber-Theater nebjt den dazu gehörigen Bänkeljängereien, Illu— 
ftrationen u. ſ. w. wurden ihr zugefendet und von ihr in hohen 
Ehren gehalten. „Da ift wieder etwas vor dad Weimarijche 
Zimmer”, fchreibt ihr Die Herzogin (4. Nobr. 1778). Aehnlich 
die Göchhauſen (25. Oct. 1778): 
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„Dießmal will ich Shnen von vergangener berühmter Thea 
tralifcher Luſtbarkeit erzehlen, die fich Hier, bey den Hoflanger in 
Etteröburg zutrug. Dr. Wolfen und Philippen thu’ ich alles nur 
erdendliche gebrante Herzeleid an wenn ich erfahre, daß fie Ihnen 
ſchon das ganze Weſen gejchrieben haben, denn ich habe dieſe 
Menfchen-Kinder gebeten, mir einmal die Freude zu laßen. Alfo 
den 20. Octbr. diejes mit Gott Kinfchleichenden Jahres trug fi) 
zu daß auf den hiefigen neuerbauten Etteröburgichen Theater der 
Medecin malgré lui. .. zu grojen gaudium aller vornehmen und 
geringen Zufchauer bier aufgeführt wurde. Drei ganzer Wochen 
vorher war des Mahlens des Lermend und des Hämmernd Fein 
Ende, und unjere Fürftin, D. Wolf, Krauß u. f. w. purzelten 
immer über einander ber ob der grofen Arbeit und Fleihed".. . 
„D. Wolf fpielte alle feine Rollen über allemafen trefflich und 
gut, hatte auch Sorge getragen fich mächtiglich, bejonderd als 
Marktichreyer herraus zu puten. D hätten Ihnen Wünfche nur 
auf die paar Stunden zu und zaubern können. . . Nach der Eos 
mebie wurde ein groſes Banquet gegeben, nach welchen jich Die hohen 
Herrschaften ſämdlich außer unfere Herzogin (Amalie hielt alfo 
aus!) empfahlen, und Gomedianten Padt aber wurde noch ein 
mächtiger Ball bereitet der bis am hellen lichten Morgen dauerte, 
und alles war luftig und guter Dinge.“ 


Bei fo heiter audgelaffener Art wird ed nicht wundern, daß 
die Herz. U. einem Briefe der Göchh. mit Nachſchrift von Wieland 
als letztes Wort Hinzufeßt: „Liebe Mutter ic) und meine Ejel 
find au da. Amalie.” 


Frau Rath ihrerfeitd geht auf dad munterfte in biefen Ton 
ein; am 11. April 1779 jchidt fie Der Herzogin Amalie eine 
Schachtel Bisquit, da die früher überfandten „Eleine Bisquittiger 
längft alle jeyn“ müßten, und fügt hinzu: „Bei ung iſt's Meſſel!! 
Meitmäuligte Laffen, Feilſchen und gaffen, Gaffen und Faufen, 
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Beftienhaufen, Kinder und Fragen, Affen und Kapen u. ſ. w.”) 
— Doch mit Reſpekt geredbt, Frau Aja! Madame La Rocdhe**) 
iſt auch dal!! Theuerſte Fürftin! Könnte Doctor Wolf den 
Tochtermann jehen, dem die Berfafjerin der Sternheim ihre zweite 
Tochter aufhängen will, fo würde er nad) feiner fonft löblichen 
Gewohnheit mit den Zähnen fnirfchen und ganz gottlos fluchen. 
Geftern ftellte fie mir dad Ungeheuer vor — großer Gott!!! wenn 
mich der zur Königin ber Erden (Amerika mit eingejchlofien) 
machen wollte, jo — ja jo gebe ich ihm einen Korb. Er fieht 
aus — wie der Teufel in der Tte Bitte in Luthers kleinen Kate 
chismus u. ſ. w.“ 

Auch in den achtziger Jahren und weiter hinaus erhält ſich 
dies freundliche Verhältniß. So ſchreibt die Herzogin am 13. Zuli 
1781 aus Tiefurt: „Was fol ich Ihnen jchreiben, Liebfte Frau 
Aja! nachdem Sie mit Kayfer, Ergberkogen, Fürften und allen 
Teufel ſich herrum getrieben haben, was fan Ihnen wohl weiter 
interessiren?” . . . „auch könnte idy erzählen daß der viel Geliebte 
Herr Sohn Wolff, Gefund und wohl iſt“ ... „und bamit ich 
nicht ganz lehr auögehe, jo ſchiecke ich Ihnen Liebe Mutter ein 
paar Strumpfbänder die ich auch jelbft Fabrieirt habe.“ 

Nov. 1781 die Herz. Amalia abermals: „. . ich Fan Shnen 
mit viel Vergnügen ankündigen daß ihr geliebter Hätſchelhanz 
fi in Gnaden resolviret hat ein Hauß in der Stadt [nicht mehr 
im Park] zu miethen; ich babe ihm verjprochen einige Meubeln 
anzufchaffen weil er fo hübſch Fein und gut iſt;“ bittet um 
„einige Proben von Ziten für Stühle und Canapee.“ Crwähnt 
dad „Tiefurter Journal“ (handſchriftlich, Weimarſche Scherze): 


*) Verſe aus G.'s ‚Jahrmarkt“. 

”) Die bekannte fentimentale Romanſchriftſtellerin, Jugendliebe Wielands, 
Großmutter von Bettina und Elemend Brentano, meldhe bei der Berbeirathung 
ihrer Zöchter mit wenig Nüdficht auf deren Sentiment verfußr. 
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„Die Berfaffer find Hätſchelhanz, Wieland, Herder” u. ſ. w. 
Wie ſich das lieſt! Die Häupter unſrer Litteratur!! — Der Brief 
Ichließt wörtlich: 

„unfer Wolf läſt Shnen taufendmahl grüßen er ift recht 
wohl und Brav.“ 

Zu Weihnacht 1781 ſchickt Frau Rath an die Göchhaufen 
ein Medaillon mit ihrer Silhouette; Darauf antwortet die Göchhauſen 
am 27. Decbr.: 

„für audgelafjener Freude halb närriſch. Den erften Tag 
hat Goethe viel mit mir ausgeftanten, denn ich hab ihm bald ge» 
freffen.” Großes Gaſtmal fei geweſen; alle Leute hätten nad) 
dem Medaillon gejchaut, gefragt, fie beneidet. Am Schluß: „Die 
Herzogin grüßt 1000 mal, will mir aber feinen weidern Auftrag 
wegen der Zitze geben, bis ich wieder völlig bei Verſtand wäre; 
wofür, wenn's nicht bald anders wird, fie nächſtens in der Kirche 
will bitten Tafjen.* 

Wahrhaft bezeichnend für Frau Nath, namentlicy für ihven 
miütterlichen Stolz auf „den Wolfgang“, ift noch der Brief, den 
fie ihm nach Rom fchreibt (17. Nov. 1786); auch für fie war die 
italienische Reife eine Ueberrafchung gewejen. Sn dem Briefe 
beißt ed: „Subiliven hätte ich vor Freude mögen, daß der 
Wunſch, der von frühefter Jugend in Deiner Seele lag, nun in 
Erfüllung gegangen ift. Einen Menſchen wie Du bift, mit 
Deinen Kenntnifjen, mit Deinem großen Blid vor alled was gut 
groß und ſchön iſt; der jo ein Adlerauge hat, muß fo eine Reiße 
auf fein gantzes übriges Leben vergnügt und glüdlidy machen, 
und nicht allein Dich, ſondern alle die dad Glüd haben ih Deinem 
Wirkungskreis zu leben. Ewig werden mir Die Worte der ſel. 
Klettenbergern im Gedächtnig bleiben: „Wenn Dein Wolfgang 
nad Maintz reifet, bringt er mehr Kenntniffe mit ald andere, 
die von Paris und London zurückkommen.“ ... Schreibt von 
alten Frankf. Bekannten. „Wenn Du herkommſt [auf der Rück— 

I, 3 
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reife], fo müfjen diefe Menſchenkinder alle eingeladen und herr= 
lich traftirt werden, Wildpret3, Braten, Geflügel wie Sand 
am Meer — es foll eben pompos hergeben.” 

Endlich jei gleich bei biefer Gelegenheit vorweg erwähnt, 
dat Frau Rath daB Verhältniß ihres Sohnes zu Chriftiane 
mit der vollen Toleranz Hinnahm, mit der die damalige Zeit 
über jolche VBerhältniffe urtheilte. Am 25. Juni 1793 fchreibt 
fie ihrem Sohn; „Ach habe ein gutes Brieflein an Dein Lieb: 
chen gejchrieben, das ihr vermuthlich Freude machen wird.” 
Im San. 1795 dief. an denf.: „Leb wohl! Küffe den Fleinen 
Auguſt — auch Deinen Bettſchatz.“ — Am 24. Geptbr. 1795 
diej. an denſ.: freut fich auf ein feriiereg Enkelchen: „Nur ärgert 
mich daß ich mein Enkelein nicht darf ins Anzeigeblättchen jegen 
laffen und ein öffentliches Freudenfeſt anftellen. Doch tröjte ich 
mich damit, daß mein Hätjchelhang vergnügt und glüdlicher als 
in einer fatalen Ehe iſt.“ — Daß der Dichter im Jahre 1797, 
ala er feine dritte Echweizer Reife antrat, die Geliebte und den 
Sohn Anguſt mit zur Mutter nach Frankfurt nahın, iſt befannt. 


Adter Anhang. 


Für die erfte Weimar'ſche Zeit find in den Iekten Jahren 
ſehr werthvolle Schriften erſchienen: 

„Anna Amalia, Karl Auguſt und der Miniſter von Fritzſch“ 
von Beaulieu-Marconnay; „Corona Schröter” von Robert Keil 
und „Goethe's Tagebuch" aus den Jahren 1776—1782, von 
demjelben. 
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Aus der erften Schrift geht aftenmäßig hervor, da das Ver: 
hältniß zwiſchen Mutter und Sohn bis Anfang 1775 ein jehr 
gejpanntes war; die Regentin-Mutter ließ dem noch minder: 
jährigen Sohn die ihm von Rechtöiwegen gebührende äußere 
Ehrenftellung des Herzog3 nicht zufommen, die doch mit 
dem Tode feines Vaters von ſelbſt auf ihn übergegangen war. 
Aus was für Gründen, iſt nicht Har. Als Karl Auguft davon 
Kenntniß erhielt, verdroß e3 ihn jehr. Erſt 1775 kam die Sache 
allmählig ins Geleife. 

Die zwei Keil’ichen Schriften ſtellen zweifellos feit, daß es 
mit der Beziehung Goethe'3 zu Corona fich doch anders verhielt 
ala Lewes auf ©. 353 annimmt, während dagegen in Sachen 
der Frau von Stein die eigenen Aufzeichnungen Goethe’3 ein 
volles Liebesverhältniß beweiſen, wie Lewes bereits von Anfang 
an mit den Worten ausgedrüdt Hatte: „endlich war er glücklich.“ 


J. F. 
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